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  Vor langer Zeit waren die Gestaltwandler die heimlichen Herrscher der Welt. Es waren ihrer viele, und jeder von ihnen konnte sich nach Belieben in eine stolze Bestie verwandeln: Drachen, Tiger, Adler. Ihre Welt bestand aus purer Magie, und sie ist schon lange untergegangen - doch ein paar von ihnen haben die Zeiten überdauert...


  Dela Reese hatte ja schon so eine merkwürdige Ahnung, als die alte Frau auf dem Pekinger Markt ihr unbedingt das wunderschöne antike Kästchen aufdrängen wollte. Aber nie hätte sie geahnt, dass ihm nur Stunden später ein atemberaubend schöner Hüne mit funkelnden goldenen Augen entsteigen würde: Seit 2000 Jahren ist Hari, der dem schon lange beinahe ausgestorbenen Geschlecht der Gestaltwandler entstammt, mit einem Fluch belegt, der ihn zwingt, jedem neuen Besitzer des Kästchens bedingungslos zu Diensten zu sein. Seit jenem unvergesslichen Teig, als er im Kampf gegen einen mächtigen Magier unterlag und fortan nicht mehr in der Lage war, sich in seine zweite Gestalt, die eines geschmeidigen und kräftigen Tigers, zu verwandeln.


  Dela - eine moderne Frau unserer Zeit - ist fest entschlossen, den unwiderstehlichen Krieger von dem grausamen Bannspruch zu befreien. Doch was die beiden nicht ahnen: Der grausame Magier ist noch immer am Leben, und sein Hass auf Hari lodert noch genauso hell wie vor zwei Millennien. Und er will seinen alten Feind endgültig vernichten, indem er Hari das Einzige nimmt, was er auf dieser Welt noch wirklich liebt: die wunderbare Dela...


  Dela Reese kann es nicht fassen: Ist dem antiken Kästchen, das sie gerade auf dem Markt gefunden hat, wirklich ein stattlicher Krieger mit funkelnden goldenen Augen entstiegen?


  Seit 2000 fahren zwingt ein Fluch Hari, jedem neuen Besitzer seiner Schatulle bedingungslos zu Diensten zu sein. Stets wollte er sich von diesem Bannzauber befreien. Doch das war, bevor er die faszinierende Dela traf...
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  Für Elfin Mudder, Genghis und Daisy. Miau, in Liebe.


  1


  In der Nacht, bevor Dela die Schatulle kaufte, wurde sie von seltsamen Träumen heimgesucht. Vielleicht war es ein Vorzeichen. Sie schenkte dem jedoch wenig Beachtung, denn an befremdliche Träume war sie gewöhnt. Von denen waren allerdings nur sehr, sehr wenige jemals wahr geworden.


  Trotzdem blieb sie wachsam, als sie am nächsten Morgen das Hotel verließ und in die glühende, trockene Hitze eines der seltenen, klaren Tage, die es in Peking gab, hinaustrat. Der stetige Wind hatte den Smog und den Gestank von Abgasen und Abfall in der Nacht weggeweht. Der Himmel war strahlend blau. Die Sonne glänzte auf dem Glas der Wolkenkratzer, den Wagen, den Diamanten, selbst auf den Aluminiumstreben der Schirme, mit denen sich dunkeläugige Frauen vor ihr schützten. Sie funkelte in Delas bloße Augen. Die Welt schien das Licht förmlich auszuschwitzen.


  Die Stadt hatte sich verändert. Zehn Jahre kapitalistischer Einfluss hatten ein Netz aus Glas und Werbeplakaten gesponnen; die moderne Infrastruktur legte sich über das Land - wie der feine Staub der Wüste Gobi, den die Nordwinde hereintrugen. In der Stadt herrschte, wie in ganz China, eine neue Kulturrevolution. Ihre Form und ihr Ergebnis gingen Dela nah. Sie hörte, wie Pekings anschwellendes Lied, die Seele der Stadt und die kollektive Seele seiner dreizehn Millionen Einwohner in den Stahl eingeätzt wurden.


  Es war gefährlich und verlockend... sie hörte nicht gern lange zu. In dieser Stimme lag zu viel Gier, überwältigende Versprechungen und Hoffnung, gefärbt mit Verzweiflung. Es war eine zweischneidige Klinge, aus den Träumen der Menschen geschmiedet, die um sie herum lebten.


  Sie ist wie jede andere Großstadt, rief sie sich ins Gedächtnis und stärkte ihren mentalen Schild. Teufel und Engel, die Verlorenen und Wiedergefundenen.


  Taxen drängten sich auf der Hotelzufahrt wie Feuerameisen, schnell und rot; Dela sprang in das erste, das mit quietschenden Reifen zum Stehen kam. Sie nannte ihr Ziel in perfektem Mandarin, das ihr glatt von der Zunge kam. Nach einer Woche in China hatte sich ihr damaliger Sprachunterricht mit Macht zurückgemeldet. Sicher, sie hatte mit ihrem Assistenten Adam, einem früheren Einwohner von Nanjing, manchmal geübt. Aber der Alltag hatte seine Schwingen über sie gebreitet, Jahre, in denen sie sich nicht hatte anstrengen oder ihre Studien hatte hervorzerren müssen, die sie einst um die ganze Welt geführt hatten. Dela befürchtete schon, vielleicht alles vergessen zu haben, was nicht mit Metall oder der Esse zu tun hatte, und konnte jetzt erleichtert feststellen, dass dem nicht so war.


  Das Taxi drängte sich von einer überfüllten Spur auf die andere, ein haarsträubender Mischmasch von dröhnenden Motoren und quietschenden Reifen, während sie eine von Bäumen gesäumte, geschwungene Straße hinabfuhren, an der bunte Trainingsstangen einen schattigen grünen Flecken von Park säumten. Ältere Männer und Frauen absolvierten kreisende Dehnübungen, während Kinder auf Wippen vor Freude kreischten. Mit Menschen und Fracht überladene Fahrräder gondelten über die Straße, Wagen fuhren weite Bogen, um häufig unglaublich breiten Lasten oder auch den Gruppen zerlumpter junger Männer auszuweichen, die über die Straße hetzten.


  Dela sah eine niedrige Mauer, die ihr bekannt vorkam. Vom Alter war sie zwar rissig, aber die gemeißelten Blumen und der Stacheldraht wirkten noch unverändert. Sie tippte an die Plastiktrennscheibe, und der Fahrer setzte sie vor dem breiten Eingang ab, dessen weit aufgesperrte, zerkratzte blaue Türen sowohl Fremde als auch Einheimische einließen, die sich durch ein tückisches Labyrinth geparkter Fahrräder schlängelten. Dela blickte in Gesichter, aus denen Neugier und Habsucht strahlten.


  Sie betrat den Pan Jia-Yuan. Den Dreckmarkt. Touristenfalle, Bienenkorb aus antiken Bruchstücken und unverblümten Fälschungen - das Paradies eines Schatzjägers. Und Dela war in Jagdstimmung.


  Staub wirbelte unter ihren Füßen auf, als sie an gebeugten alten Frauen und Männern vorbeiging, die den umlagerten Frühaufstehern, die ihre Schätze bereits in den Händen trugen, Einkaufstaschen aus Nylon anboten. Sie trat auf die Betonplattform unter dem gewaltigen Blechdach und lauschte dem Klingeln billiger Jade: Armbänder, Statuetten, Halsketten. Billiger Tand, und sehr beliebt, jedenfalls nach den Menschentrauben zu urteilen, die sich darum drängten. Aber ihr fiel nichts ins Auge. Mögliche Geschenke, vielleicht für Bekannte, die eine solche Geste schätzten. Aber für richtige Freunde war es nicht gut genug, für die wenigen und verstreuten, die eine besondere Sorgfalt verdient hatten, etwas Besseres als Tand.


  Später. Dela suchte erst mal etwas anderes.


  Sie durchkämmte den Schatten zwischen den Buden unter freiem Himmel und suchte, bis sie einen vertrauten Ruf in ihrem Bewusstsein vernahm. Waffen. Sie folgte dem Raunen bis zu seiner Quelle.


  Säbel und Kurzschwerter; tibetische Dolche, in deren Griffe von oben bis unten grinsende Totenschädel eingraviert waren. Mongolische Bogen, rau vom Alter und Gebrauch, fadenscheinige Köcher mit verblasster Stickerei und metallenen Rändern. Überall sah sie staubigen, grauen Stahl, aber alles war doch enttäuschend. Die Schmiedearbeit schien armselig; das hier waren billige Imitationen für keineswegs günstige Preise.


  Dela starrte die beflissenen Händler an, die über ihr blondes Haar, ihre helle Haut und die strahlenden Augen lächelten. Leichte Beute. Sie sah es auf ihren Mienen, und ihr Urteil erzeugte ein Gefühl der Einsamkeit in ihr; eine unbekannte Emotion, und dazu eine unerfreuliche.


  Schlimm genug, dass sie mich für dumm halten, dachte sie gereizt. Einsamkeit war eine Gabe, aber nur, wenn sie mit Anonymität gepaart war. Der uninteressierte Beobachter.


  Unwillkürlich runzelte Dela die Stirn. Du hättest nicht nach China zurückkehren sollen, wenn du es nicht durchhalten kannst. Reiß dich zusammen, Mädchen!


  Sie verließ die Buden mit den Waffen, schüttelte die Proteste der Händler, von denen einige fast an Verzweiflung grenzten, mit einem höflichen Kopfschütteln ab. Diese Waffen boten ihr nichts. Sie erkannte Qualität auf den ersten Blick, Alter und Geschichte, wenn sie die Waffen berührte. Das war einfach, wenn man so viel mit Stahl arbeitete, wie sie es tat. Wenn er in ihrem Kopf von seinen Geheimnissen sang.


  Dela schlenderte eine Weile herum, suchte weiter nach Schätzen, schweißgebadet in der Hitze, umgeben von Weihrauch und muffigen Kunstwerken, die zu lange im Schatten gelegen hatten. Sie beobachtete Kinder, die kleine Frühstücksschachteln mit gebratenen Nudeln und Zwiebelpfannkuchen verkauften, wie sie die Preise mit ihren hohen Stimmen he-rausschrien. Sie lauschte einem alten Mann, der auf einer Steinflöte eine lebhafte Melodie spielte, und kaufte eines seiner kleinen Instrumente. Er lachte, als sie versuchte, die Noten nachzuspielen, aber der hohle Stein pfiff nur schrill. Dela grinste und zuckte die Achseln.


  Nachdem sie fast eine Stunde umhergestreift war, fand Dela ein perfektes Geschenk für ihre Mutter. Große, rechteckige Leinentücher, strahlend blau gefärbt und mit zierlichen, stilisierten Blumen bestickt, ein Bukett aus Farben, willkürlich und genau das Richtige. Sie feilschte fanatisch, kratzte jeden Fetzen Charme und Sprachkenntnisse zusammen, die sie besaß, und am Ende des Handels grinsten sie und die Verkäuferin albern.


  »Aiii yo!«, seufzte die ältere Frau und strich ihr silbern glänzendes Haar aus einem Gesicht, das mindestens zwanzig Jahre jünger wirkte als ihr Körper. Ihre goldgesprenkelten Augen funkelten, ihr Blick jedoch war nicht unfreundlich. »Es ist schon lange her, seit ich einen Fremden getroffen habe, der mich gezwungen hat, mit so viel Mühe zu verkaufen.«


  Dela lachte. »Es ist schon lange her, dass ich jemanden getroffen habe, mit dem zu feilschen so großen Spaß gemacht hat.«


  Die Frau verzog ihre Lippen, und einen Moment lang veränderte sich der Ausdruck ihrer Augen, wurde älter, dunkler und weiser. »Ich habe noch etwas, was Ihnen vielleicht gefällt.«


  »Ach, lieber nicht, ich glaube, mir reicht das hier.«


  Die Alte ignorierte sie und wühlte bereits in den Teppichen und dem Krimskrams vor ihren Füßen. Dela hatte nicht das Herz, einfach wegzugehen. Ein guter Feilschhandel erzeugte ein Band, eine gewisse, unausgesprochene Etikette. Die »letzte Chance« zu einem abschließenden Handel.


  Die Sommerhitze wurde immer schwüler; die Luft wallte langsam zwischen den von Waren und Menschenleibern überquellenden Buden hindurch. Der Geruch von Staub und Fett stieg Dela kitzelnd in die Nase, während ihr der Schweiß den Rücken hinablief. Etwas gelangweilt und beklommen drehte sie sich einmal um ihre Achse und betrachtete das Gewühl der Einkaufenden.


  Ihr Blick blieb an einem Mann am Ende des Ganges hängen. Woher er stammte, war schwer auszumachen, er war ein dunkler Typ und sah gut aus, trug Sandalen zu einer weiten Hose und ein weites, weißes Hemd mit aufgerollten Ärmeln. Er wirkte frisch und sauber - und irgendwie deplatziert, obwohl Dela nicht genau hätte sagen können, warum.


  Erst glaubte sie, er starre sie an, was er vielleicht auch getan hatte, aber jetzt musterte er die alte Frau, die in ihren Waren wühlte, und Dela fühlte sich unerklärlicherweise unbehaglich. Seine Augen waren kalt, abschätzend, und blickten mit einer siedenden Intensität, die überwältigend gewirkt hätte, wären sie nicht mit einem so attraktiven Gesicht und Körper gepaart gewesen.


  Als sich die alte Frau mit einem triumphierenden Seufzer aufrichtete, trat Dela dichter an sie heran.


  »Hinter mir«, flüsterte sie, »steht ein Mann, der Sie beobachtet.« Es kümmerte sie nicht, ob die Frau sie für merkwürdig hielt.


  Ihre goldgesprenkelten Augen flackerten etwas - und ein Schatten schien über ihr Gesicht zu huschen. »Ich habe mich schon an ihn gewöhnt. Er scheint zu glauben, dass ich etwas Besonderes besitze, das er haben will.«


  »Ich mag ihn nicht«, erklärte Dela.


  Die alte Frau lächelte. Ihre Zähne blitzten kurz auf, wie die scharfen Fänge eines Raubtieres. »Deshalb werde ich Euch einen Gefallen tun. Für einen Yüan könnt Ihr diese Rätselschatulle kaufen.«


  Dela starrte sie an. Ein Yüan war ein unglaublich niedriger Preis für den Dreckmarkt, wo alles zu inflationär teuren Summen angeboten wurde, vor allem Ausländern. Dann senkte sie den Blick auf den Gegenstand, den die Alte in den Händen hielt. Er war in ein Leinentuch eingewickelt, und darunter zeichneten sich weiche, runde Kanten ab. Holz, vermutete sie, obwohl sie das Gefühl hatte, dass sich etwas noch Härteres unter dem Tuch verbarg. Kein Metall. Denn nichts sprach zu ihr.


  »Was ist das für ein Rätsel?«, fragte sie.


  Die alte Frau fletschte die Zähne. »Wählt!«


  Dela sah sie scharf an und griff nach der Schatulle. Die Frau zog sie zurück und schüttelte den Kopf.


  »Verkauft und gekauft«, flüsterte sie. Dela zuckte unter der Eindringlichkeit ihres Blickes zusammen, der sie mehr beeindruckte als das Starren des Mannes, der sie immer noch beobachtete. »Sie muss verkauft und gekauft werden. Einen Yüan, bitte.«


  Dela brachte es nicht über sich, zu widersprechen oder sich zu weigern. Trotz der merkwürdigen Atmosphäre bei diesem Handel, dem vagen Unbehagen, das auf ihrem Rücken prickelte, fischte sie eine Banknote aus ihrer Börse und reichte sie der alten Frau.


  Diese seufzte erneut und sah tief in Delas Augen. »Eine gute Wahl«, sagte sie, und Dela spürte eine tiefere, rätselhafte Bedeutung in ihren Worten. Dann schob ihr die Alte die verpackte Schatulle behutsam in die Handtasche, rasch, als wollte sie die Geste verbergen. Dela fühlte sich unwohl.


  Du solltest eigentlich klüger sein!, schalt sie sich. Diese »Schatulle« könnte voller Drogen sein, und du spielst den ahnungslosen amerikanischen Kurier, der herumtappt, bis du von der Polizei aufgegriffen und in ein stinkendes Gefängnis gesteckt wirst.


  Oder auch nicht. Sie musterte das mysteriöse Gesicht der alten Frau. Träume und Vorzeichen, erinnerte sie sich und unterdrückte ein Erschauern. Die stickige Luft schien plötzlich gar nicht mehr warm zu sein. Ihr war kalt bis auf die Knochen.


  Die alte Frau trat zurück, lächelte und sah plötzlich genauso aus wie jeder andere Händler auf dem Dreckmarkt. Der Blick ihrer Augen war zwar scharf, aber sie wirkten doch irgendwie glasig.


  »Auf Wiedersehen«, sagte sie und kehrte Dela den Rücken zu.


  Dieser plötzliche Umschwung in ihrer Haltung, von zutraulich zu abweisend, überrumpelte Dela. Sie hätte fast protestiert, doch aus dem Augenwinkel registrierte sie, wie dieser seltsame Mann dort seine Aufmerksamkeit nun plötzlich auf sie richtete. Es war eine merkwürdige Empfindung, fühlbar, wie klebrige Finger auf ihrem Nacken. Und unmöglich zu ignorieren.


  Geh!, flüsterte ihr Instinkt ihr zu.


  Ohne die Alte noch eines Blickes zu würdigen, setzte sich Dela in Bewegung, marschierte den Gang entlang, weg von dem seltsamen Fremden und seinem suchenden Blick. Sie sah nicht zurück, wand sich anmutig durch die immer dichter werdende Menschenmenge, glitt an Buden und Händlern vorbei, an zerlumpten Männern und Frauen, die aus der Hocke hochkamen und ihr Vasen vor das gerötete Gesicht schoben. Das Frösteln verschwand, und jetzt überwältigten sie die Hitze und die drängenden, stoßenden Leiber beinahe, während das Gefühl, gejagt zu werden, ihre Eingeweide verkrampfte.


  Als Dela schließlich aus dem gewundenen Weg heraustrat, fand sie sich plötzlich in der Nähe des Haupteingangs wieder. Ihr Herz pochte heftig, als sie zur Straße lief und einem Taxi winkte. Ein Hauch kühler Luft schlug gegen ihren schweißnassen Nacken.


  »Meine Güte«, die männliche Stimme klang glatt und gedehnt, »Sie haben es aber wirklich eilig. Wie schade.«


  Dela war an unangenehme Überraschungen schon gewöhnt, und trotzdem fiel es ihr jetzt schwer, nicht zusammenzuzucken. Der merkwürdige Mann stand neben ihr, sehr dicht, beinahe schon intim. Er war wunderbar frisiert und atemberaubend attraktiv.


  Ihre Abneigung gegen ihn verstärkte sich. Er war zu perfekt, irgendwie falsch und unecht. Selbst seine Stimme klang übertrieben kultiviert, als versuchte er, einen ihm nicht vertrauten Akzent vorzutäuschen. Sein Lächeln strahlte nichts Liebenswürdiges aus, stattdessen eine verborgene Gier. Dela lief eine Gänsehaut über den ganzen Körper, und dann trat sie rasch aus seinem Schatten, während sie die Stirn runzelte.


  Ein Taxi hielt vor ihr; Dela öffnete die Tür und wollte einsteigen. Der Fremde packte ihre Hand. Seine Berührung brannte, und sie konnte bei dieser merkwürdigen Empfindung nur mit Mühe ein erschrecktes Keuchen unterdrücken. Seine Haut fühlte sich so dünn an wie Pergament, uraltes Pergament, aber so heiß - fast wie Feuer auf ihrer eisigen Hand.


  Ihr Schreck schlug in Ärger um.


  »Lassen Sie mich sofort los!«, stieß sie leise und scharf hervor.


  Er lächelte. »Es ist schon lange her, seit ich eine Konversation mit einer so wunderschönen Frau genossen habe. Vielleicht dürfte ich Ihr Taxi mit Ihnen teilen? Ich kenne ein entzückendes Restaurant in einem Hinterhof.«


  Konversation? Wunderschöne Frau? Dela hätte fast gelacht, nur schien er allen Ernstes ein Ja von ihr zu erwarten; er versuchte sogar, sie in das Taxi zu drängen, während er ihre Hand nach wie vor mit einem eisernen Griff umklammerte und dabei seine Zähne mit einem Lächeln zeigte, das so weiß und plastikartig wirkte wie das einer billigen Puppe.


  »Ich glaube kaum«, fuhr ihn Dela an. Es überraschte und freute sie gleichzeitig, wie sich seine dunklen Augen verengten und sein Lächeln erlosch. Glaubte er wirklich, sie wäre so leicht einzuschüchtern, oder so dumm und verzweifelt? »Und wenn Sie mich nicht sofort loslassen, fange ich an zu schreien.«


  Vielleicht lag es an dem Versprechen in Delas kalter Stimme; jedenfalls verschwand jeglicher Charme schlagartig aus der Miene des Fremden. Seine Verwandlung war atemberaubend. Er beugte sich zu ihr, sein heißer Atem roch schwach nach Knoblauch und Pfeffer. Unter seinem finsteren, herrischen Blick richteten sich Delas Nackenhaare auf, und etwas flatterte gegen ihr Bewusstsein, etwas Bitteres, Scharfes.


  Dela biss die Zähne so hart zusammen, dass ihr der Kiefer wehtat. Der Fremde lächelte wieder, diesmal war es ein echtes Lächeln, strahlend und scharf, während der Speichel in seinem Mundwinkel Bläschen bildete.


  »Wie interessant«, er drückte ihre Hand, bis die Knochen knackten. Der Schmerz löste Wut in Dela aus und verwandelte ihre Angst zu Staub. Niemand tat ihr weh. Niemals. Nicht, solange sich noch ein Atemzug Luft in ihrem Körper befand.


  Sie löste ihre verkrampften Kiefermuskeln, lächelte und... schrie.


  Es war ein wunderbarer, durchdringender Schrei; es erfreute Dela - wenn ihr das auch höchst unbarmherzig schien -zu sehen, wie ein schmerzerfüllter Ausdruck über das Gesicht des Fremden glitt. Fahrräder prallten gegen Wagen, Fußgänger blieben wie angewurzelt stehen und starrten sie an. Dela zog an ihrer Hand.


  »Hilfe!«, kreischte sie auf Chinesisch und Englisch. »Bitte! Dieser Mann will mich berauben! Er wird mich vergewaltigen! Bitte, helfen Sie mir... irgendjemand!«


  Dela glaubte nicht, dass sie in ihrem ganzen Leben schon einmal so verängstigt oder kläglich geklungen hatte. Das Schreckliche war nur - obwohl sie es als Spiel begonnen hatte, die wachsende Wut in dem Gesicht des Mannes flößte ihr plötzlich echte Angst ein. Er sah aus, als wollte er sie mit bloßen Händen umbringen, und zwar auf der Stelle, vor aller Augen. Der Schmerz in ihrem Arm war kaum noch erträglich, als seine Finger ihre Knochen aufeinanderpressten.


  Plötzlich lösten sich Soldaten aus der Menge der Zuschauer, ein vertrauter Anblick auf Pekings Straßen. Die kräftigen jungen Männer stürzten sich auf den Angreifer und rissen ihn von ihr weg. Aber es war ein heftiger Kampf; der Fremde war sehr kräftig und wollte ihre Hand nicht loslassen; als er es schließlich musste, entrang sich ein Schrei seiner Kehle; ein frustriertes, wütendes Bellen.


  Dela drehte sich zum Taxi herum und tastete hektisch nach dem Türgriff, während sie unverwandt auf das attraktive Gesicht des Mannes starrte, das nun vor Hass verzerrt war. Der Drang zu fliehen überwältigte sie, also klopfte sie mit den Knöcheln gegen die Plastiktrennscheibe. Der erschreckte Fahrer wartete nicht darauf, dass sie ein Ziel angab. Er fädelte sich rücksichtslos in den Verkehr ein, ein misstönendes Konzert von quietschenden Reifen und gellenden Hupen umgab sie. Innerhalb von Sekunden blieben der Dreckmarkt und der Kampf vor seinem Eingang, der nach wie vor weiterging, hinter ihnen zurück.


  Dela rieb sich fröstelnd die Arme. Ihr Gesicht glühte unter ihren Handflächen, der Rest ihres Körpers aber brannte vor Kälte. Sie ließ den Kopf zwischen die Knie sinken und atmete tief und ruhig durch. Das half zwar gegen das überraschende Gefühl von Übelkeit, doch ihr Herz schlug immer noch schmerzhaft gegen ihre Rippen. Sie schaffte es, dem Fahrer den Namen ihres Hotels zu nennen, umklammerte dann ihre schmerzende Hand mit der anderen und versuchte zu vergessen, wie die Finger des Fremden ihre Haut und Knochen zusammengepresst hatten, die heiße Asche seiner Haut, das kühle, zitternde Drängen gegen ihr Bewusstsein.


  Plötzlich, als sie die Erinnerung dieser Empfindung wahrnahm, umgab eine große Stille Dela. Sie konnte an einer Hand abzählen, wie oft ein Fremder absichtlich versucht hatte, seinen Verstand dem ihren aufzudrängen, und obwohl ihr Abwehrschild solide war - dafür hatte ihr Bruder gesorgt -, war Dela nicht gewillt, sich mit jemandem zu messen, der ihr wirklich etwas anhaben wollte.


  Aber er wusste erst am Ende, dass ich anders bin. Was bedeutete, dass dieser Fremde ihr aus einem anderen Grund aus dem Dreckmarkt gefolgt war, einem Grund, der nichts mit ihren PSI-Fähigkeiten zu tun hatte. Dela erinnerte sich an seine kalten, dunklen Augen, mit denen er die alte Frau gemustert hatte, lange bevor er seine Aufmerksamkeit auf sie, Dela, richtete. Was hatte er nur vor, was wollte er denn?


  Durch den Stoff ihrer Tasche spürte Dela etwas Hartes. Die Rätselschatulle. Schlagartig begriff sie, und fast hätte sie auf der Stelle ihre billige Erwerbung untersucht. Doch sie ertappte den Taxifahrer dabei, wie er sie im Rückspiegel musterte - und zögerte. Wenn sie tatsächlich gerade so etwas Schreckliches wie Drogen oder Gott weiß was erworben hatte, wollte sie keine Zeugen, wenn sie ihre Nase in Schwierigkeiten steckte. Falls die Rätselschatulle Schwierigkeiten enthielt.


  Er kann mich nicht finden, rief sich Dela ins Gedächtnis. Dieser Spinner hat keine Ahnung, wo ich stecke, und Peking ist eine große Stadt. Es war ein Trost, wenn auch nur ein geringer.


  Als Dela im Hotel ankam, hastete sie zu ihrem Zimmer hinauf, ohne auf die befremdeten Blicke zu achten, die ihr die Leute zuwarfen. Sie sah in den polierten Stahltüren des Aufzugs ihr Spiegelbild und zuckte zusammen. Die oberen Knöpfe ihrer Bluse waren aufgesprungen, ihr Gesicht war knallrot, und ihr Haar sah... schlicht und einfach schlimm aus.


  »Runde Eins geht an den Bösen Büttel des Satans«, murmelte sie und hielt ihre Bluse mit der Hand zusammen. Ein Geschäftsmann, der neben ihr stand, betrachtete sie merkwürdig, und Dela lachte schwach - was ihn nicht gerade zu beruhigen schien.


  Kaum in ihrem Zimmer angekommen, sperrte sie sämtliche Schlösser ab und warf ihre Handtasche aufs Bett. Die in das Leinentuch gehüllte Schatulle fiel auf die burgunderrote Tagesdecke heraus, und Dela starrte sie eine ganze Minute nur an. Dann ging sie ins Bad und duschte. Noch mehr schlechte Nachrichten konnte sie nicht verkraften, jedenfalls nicht sofort. Sie wollte sich unbedingt den Morgen von der Haut schrubben, die Spuren von der Gegenwart dieses Fremden, die ihr immer noch anhafteten.


  Dela blieb fast unanständig lange unter dem heißen Strahl stehen, bis sie endlich aufhörte zu zittern. Unendlich viel ruhiger hüllte sie sich in das flauschige Badetuch, wickelte ein dickes Handtuch um ihr Haar und kehrte in das Schlafzimmer zurück. Mit einem Seufzer ließ sie sich aufs Bett fallen und nahm die eingewickelte Schatulle von der Decke. Was für ein kleines, unschuldiges Ding.


  Manchmal ist eine Zigarre nur eine Zigarre. Die Schatulle muss nichts mit diesem Kerl zu tun haben, der sich dir aufgedrängt hat. Vielleicht hat er dich einfach ganz willkürlich als Opfer ausgesucht.


  Das konnte sein, aber was hatte die alte Frau noch gesagt?


  Er scheint zu glauben, dass ich etwas Besonderes besitze, das er haben will.


  Stirnrunzelnd wickelte Dela behutsam Lage um Lage des feinen Leinentuchs ab. Die Qualität überraschte sie - schließlich stammte es vom Dreckmarkt. Als die Schatulle schließlich vor ihr lag, hielt sie unwillkürlich die Luft an.


  Es war schlichtweg eine exquisite Arbeit, von einer atemberaubend exotischen, beinahe mythischen Qualität. Das Kästchen war rund und kaum größer als Delas Handfläche. Das rote Rosenholz war so stark poliert, dass es fast schwarz schimmerte, und mit Intarsien aus Silber, Gold, Onyx und Lapis verziert. Im Deckel war eine fremdartige, unverständliche Schrift eingraviert worden, die eher wie eine musikalische Notation aussah, nicht wie Worte. Die geschwungenen Seiten waren mit einer Vielzahl von höchst kunstfertigen Holzschnitzereien geschmückt, die eine Geschichte erzählten: Ein wundervoller Tiger, der durch einen dichten Wald schlich; dann wurde das Biest plötzlich zum Mann, kämpfte, wütete - dann war er wieder der Tiger, diesmal liegend und in einen Käfig eingesperrt.


  Die Details waren einfach unglaublich, unvorstellbar genau und subtil ausgearbeitet. Dela hatte noch nie eine solche Klarheit und Präzision der Linienführung erlebt, nicht einmal in ihrer eigenen Kunst. Und ihre Methoden waren, gelinde gesagt, höchst unorthodox. Sie strich mit den Fingern über die Schnitzereien und die hellen Intarsien. Sie meinte fast das golden gestreifte Fell des Tigers unter ihren Fingern zu fühlen und nahm wahr, wie er gefangen wurde. Das Gefühl von Gefangenschaft stimmte Dela unerklärlicherweise traurig.


  Sie drückte die Schatulle an ihre Wange und schloss die Augen. Endlich registrierte sie eine Spur von Metall in ihrem Bewusstsein. Aber diese war nur sehr, sehr schwach, ein uraltes Wispern, wie das Rascheln eines vertrockneten Blattes.


  Das Alter der Schatulle erschreckte sie. Ein seltsam beklemmendes Gefühl breitete sich in ihrem Magen aus. Dela folgte dem Metall mit dem Verstand und ertastete seine schlummernden Geheimnisse. Sie waren Jahrtausende alt, zwei, vielleicht sogar mehr. Es verschlug ihr vor Ehrfurcht fast den Atem.


  Was hat sich die alte Frau dabei gedacht, als sie mir diese Schatulle verkauft hat?, ging ihr durch den Kopf. Das Stück ist doch unbezahlbar.


  Dann dachte Dela an den merkwürdigen Mann, der sie verfolgt hatte, an die kryptischen Bemerkungen der Alten, und plötzlich ergab das Verhalten des Mannes einen Sinn. Sie hielt den kleinen Schatz in ihren Händen, drehte ihn zwischen den Fingern, ebenso sicher, wie sich ihre Gedanken drehten und wanden. Ja, dafür würde jemand töten, entführen oder rauben. Aber warum hatte der Mann gewartet, bis Dela die Schatulle gekauft hatte? Warum hatte er sich nicht an die alte Frau gehalten, wenn er doch vermutete, dass sie den Schatz in ihrem Besitz hatte? Sie wäre gewiss ein einfacheres Ziel gewesen.


  Dela seufzte. Sie verstand, dass die Alte die Schatulle hatte loswerden wollen, wenn sie annahm, dass dieser Schatz ihr Leben kosten könnte, aber auf dem Schwarzmarkt hätte sie gewiss mehr als nur einen Yüan erzielt! Das war einfach unlogisch.


  Dela versuchte, den Deckel zu öffnen, doch ließ er sich nicht bewegen. Sie betrachtete das Kästchen und lächelte. Es war eine richtige Rätselschatulle. Sie brauchte eine Viertelstunde, bei der sie eher ihre Instinkte als ihre Augen benutzte, aber schließlich fand sie den Öffnungsmechanismus. Er steckte in einer Onyxklaue und einem silbernen Blatt. Sie drückte beides gleichzeitig und hob den Deckel von der Schatulle...


  Die Erde schwankte.


  Ein heftiger Schwindelanfall warf Dela in die Kissen zurück, und sie hielt sich den Kopf. Die Düfte überwältigten sie beinahe. Fruchtbarer Lehm, Baumharz, Holzrauch. Die Essenz eines grünen Waldes breitete sich in ihrem Hotelzimmer aus. Es war stockdunkel, aber Dela hielt die Augen geschlossen. Sie hatte Angst, feststellen zu müssen, dass sie sich nicht mehr in ihrem Hotelzimmer wiederfand, wenn sie sie aufschlug. Wie Dorothy, die nach Oz versetzt worden war. Genauso orientierungslos fühlte sie sich.


  Allmählich registrierte Dela das Bettlaken unter ihren nackten Beinen. Das weiche Kissen an ihrem Gesicht. Alberne Phantasie, tadelte sie sich und wandte sich zu der Schatulle um.


  Sie lag nicht mehr auf dem Bett neben ihr.


  Ihr drehte sich der Magen um, als eine weitere Vorahnung sie überkam. Sie fühlte eine schwache Bewegung hinter sich, sprang auf dem Bett herum...


  ... und sah ungläubig, wie eine Spirale aus reinem goldenen Licht durch das Zimmer wirbelte. Sie schimmerte in allen Farben des Sonnenuntergangs.


  Das Licht nahm allmählich Form an und wurde immer heller, während es sich wie in glühenden Nadelköpfen zusammenzog. Dela blinzelte, und in diesem Augenblick verschmolz die Spirale. Sie fühlte einen lautlosen Donner, einen mächtigen Schlag, der die Luft erschütterte und alles in dem Zimmer anhob. Auch sie selbst.


  Das Licht verschwand. Und stattdessen stand dort ein... Mann.


  2


  Unter Delas Hirnschale prickelte der Schreck, als wären Tausende von Äderchen auf einmal geplatzt. Sie rutschte so schnell vom Bett, dass sie fast das Handtuch verloren hätte, ihr einziges Kleidungsstück. Ihre Nacktheit aber fühlte sich weit weniger verrückt an als diese unmögliche Gestalt, die da vor ihr stand. Der Kopf des Mannes war kaum eine Handlänge von der Decke entfernt.


  Er war riesig, schlank und muskulös, seine Haut sonnengebräunt. Dichtes Haar fiel über seine breiten Schultern. Es wies eine erstaunliche Palette an Farben auf - rot, blond, schwarz -und umrahmte ein Gesicht, das wie gemeißelt und durch die goldenen Augen fremdartig und wunderschön wirkte. Die Präsenz des Mannes erfüllte den Raum mit einer Macht, die Dela eine Gänsehaut über den ganzen Körper jagte. Gleichzeitig lief es ihr kalt über den Rücken.


  Jäger, dieser Name drängte sich ihr unwillkürlich auf, als sie seinem Blick begegnete. Sie konnte einfach nicht wegsehen. Es war das zweite Mal an diesem Tag, dass sie einem Geheimnis gegenüberstand, aber dieses hier war unendlich fremdartiger, unerwartet, bizarr und vollkommen außergewöhnlich. Sie hatte die Wandlung von Licht zu Fleisch ja miterlebt, und dennoch konnte sie es kaum fassen. Ihr Verstand weigerte sich, das Gesehene aufzunehmen. Es war unmöglich. Irreal! Sie war so schockiert, dass sie nicht einmal an Flucht dachte. Oder an


  Vergewaltigung, Mord. Die Erscheinung des Mannes wirkte einfach unfassbar.


  Am Ende waren es seine Augen, die Dela wieder zu Bewusstsein kommen ließen. Ihr Blick war so verächtlich, so angewidert und voller Abscheu, dass seine Bösartigkeit sie fast wie ein Schlag ins Gesicht traf. Das letzte Mal hatte Dela auf dem College einen solchen Ausdruck auf dem Gesicht eines Mannes gesehen. Damals war sie mit ihrem damaligen Freund John in einer Nische der Bibliothek beim Knutschen erwischt worden. Der Beobachter hatte Dela angeblickt, als wäre sie Abschaum, und zwar nicht, weil sie in der Öffentlichkeit einen Mann küsste.


  John war schwarz gewesen. Dela nicht.


  Derselbe unbegreifliche Ärger und Ekel, das ebenso schrecklich überhebliche Urteil lag in dem Blick dieses Mannes. Delas kurzer Anflug von Furcht löste sich unter dem Ärger auf, der sie wie ein Peitschenhieb durchzuckte.


  »Wer bist du?«, fragte sie. Dass sie halbnackt und verletzlich war, registrierte sie kaum, so wütend war sie. Und kurz davor, ihre Beherrschung zu verlieren. Ihr Zorn hatte die Kontrolle über ihren Körper übernommen. Wenn ihr dieser Kerl was antun wollte, würde er sein blaues Wunder erleben!


  Der Teil von Delas Verstand, der noch kühl und vernünftig arbeitete, wies sie daraufhin, dass sie sich vor dem Dreckmarkt, als der Mann sie angegriffen hatte, während sie vollständig angekleidet und von einer Menschenmenge umringt war, längst nicht so mutig gefühlt hatte.


  Heilige Scheiße!, dachte sie. Dieser Sinn für Ironie wird mich noch umbringen.


  Hoffentlich nicht im wörtlichen Sinn.


  Der Mann blinzelte. Er legte seine große Hand auf den gol-


  denen Griff des Schwertes an seiner Hüfte. An dem mitgenommenen Lederharnisch, der seine Brust bedeckte, waren noch zahlreiche andere Waffen befestigt.


  Dela übersah den flüsternden Stahl, den Geschmack von Blut und Tod. Sie wollte eine Antwort, was den unmöglichen Auftritt des Mannes betraf. Und sie wollte diesen hasserfüllten Ausdruck aus seinem Gesicht wischen. Insgeheim schätzte sie die Entfernung zu der Lampe, dem Stuhl, zu allem, das sie als Waffe einsetzen konnte. Allerdings, so wie er aussah, brauchte sie vermutlich mindestens eine Maschinenpistole.


  »Wollt Ihr meinen Namen erfahren, so befehlt mir, ihn Euch zu nennen.« Dela erschauerte beim Klang seiner Stimme. Sie war tief, rau und beinah unerträglich kalt. Und es war keineswegs die Stimme einer Einbildung.


  Er presste die Lippen aufeinander. Dela gewann den Eindruck, dass er trotz seiner herausfordernden Worte tatsächlich darauf wartete, dass sie ihm befahl, seinen Namen zu nennen. Seine Haltung war atemberaubend. Seine Größe und Kraft hätten das leichte Zittern verbergen können, wäre Dela ihm nicht so nahe gewesen. Dieses kaum wahrnehmbare Beben löste ein merkwürdiges Gefühl in ihr aus, und ihr Ärger legte sich.


  Ein ganz kleines bisschen jedenfalls.


  »Spiel nicht das Arschloch!«, fuhr sie ihn an und verrenkte sich fast den Hals, um den Augenkontakt zu halten. »Ich weiß nicht, wie du hierher gekommen bist und wer du bist, aber du siehst mich an, als wäre ich Rattenscheiße, und ich weiß sehr gut, dass ich das nicht verdiene. Also sei wenigstens höflich. Du weißt doch, was das ist, oder?« Sie wollte ihn mit ihren Beleidigungen reizen. Wenn er ihr wehtun wollte, war jetzt genau der richtige Zeitpunkt dafür. Dela glaubte fest daran, dass man solche Dinge am besten sofort klärte.


  Ein beinahe verwirrter Ausdruck flog über das Gesicht des Mannes, verschwand jedoch sofort wieder hinter seiner kühlen Maske. Der Widerwille wich jedoch allmählich aus seinem Blick und wurde von etwas Finstererem, aber viel Reinerem ersetzt. Einem engen Verwandten der Neugier: dem Zorn.


  Kriegerisch hob Dela ihr Kinn. Sie verlangte eine Antwort und signalisierte ihm dies nur durch ihren Blick und ihre Körperhaltung. Etwas in ihrem Inneren kreischte zwar noch immer vor Angst, aber sie versuchte, ihre Furcht einfach auszuschalten. Wenn sie Schwäche zeigte, lud sie ihn nur zu weiteren Einschüchterungsversuchen ein.


  Honey, du bist eingeschüchtert! Denkst du tatsächlich, der Kerl hält sich zurück, weil du dich so cool gibst? Das glaubst du doch selber nicht! Er könnte dich mit dem kleinen Finger erledigen.


  »Ihr wollt mir nicht befehlen, meinen Namen zu nennen?« Seine Stimme grollte wie das Echo eines fernen Donners. »Was befehlt Ihr dann?«


  Dela starrte ihn an und wusste nicht, ob sie lachen oder schreien sollte. Die ganze Situation war geradezu surreal. »Nichts. Ich befehle dir gar nichts.« Sie betrachtete ihn von Kopf bis Fuß, sah vielsagend auf seine Waffen. »Wie sollte ich das wohl fertigbringen, hm?«


  Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Ihr sagt, dass es keine Schlacht zu schlagen gibt und keine Person, die ich für Euch töten soll?«


  Seine Worte klangen so sachlich, dass es Dela eiskalt über den Rücken lief. Sie hob die rechte Hand, während sie mit der Linken das Handtuch krampfhaft zusammenhielt. »He, Moment mal. Wer redet davon, jemanden umzubringen?«


  Seine Lippen wurden weiß, als er sie kurz fest zusammen-presste. »Verstehe«, sagte er dann. Und musterte sie von oben bis unten mit einem abschätzigen Blick, von dem sie sich aber eigenartigerweise nicht herabgesetzt fühlte. »Wenn ich nicht kämpfen oder töten soll, habt Ihr mich also gerufen, um Euren Körper zu erfreuen.« Er sah aus, als würde er sich lieber von einem Nagelbrett aufspießen lassen.


  Einen Moment verschlug es Dela die Sprache. Er schien ihr Schweigen als ein schallendes »Ja« zu deuten. Mit kurzen, wirksamen Bewegungen knöpfte er seinen Harnisch auf, als wollte er sagen: Bringen wir den Job hinter uns, und reden wir nicht lange über Befehle, hm?, dachte Dela.


  Dann kam er auf sie zu. Sein Gang war erstaunlich geschmeidig und lenkte Dela ab, so lange, bis er unmittelbar vor ihr stand. In letzter Sekunde wich sie seiner ausgestreckten Hand aus, schüttelte heftig den Kopf und trat bis zur Wand zurück.


  »Nein, nein, nein. Hör auf. Hör auf! Ich will nicht... dass du... dass du meinen Körper erfreust. Bleib mir vom Hals. Bleib stehen!«


  Der Mann blieb wie angewurzelt stehen. Seine Miene schien undurchdringlich. Einen Moment lang fühlte sich Dela zwischen ihm und der Wand gefangen, zerbrechlich und zart, eine Atempause, in der sie nur zwei Menschen waren, die über die Absurdität der Welt staunten.


  Der Augenblick verstrich. Er trat mit einem langen Schritt von ihr zurück, machte noch einen, bis der ganze Raum zwischen ihnen lag. Zitternd stieß Dela den Atem aus. Sie hätte den Tag am liebsten zurückgespult und von vorn angefangen. Allerdings wäre sie dann im Bett geblieben und hätte sich die von der Regierung zensierten Berichte von CNN angesehen.


  Beruhige dich. Er hat dir nichts getan. Er ist stehen geblieben, als du »Nein« gesagt hast.


  Das war ein schwacher Trost, aber Dela hütete sich, sich auch nur einen Schritt weit von der schützenden Wand zu entfernen.


  »Sag mir, warum du hier bist.« Sie wollte unbedingt wissen, wieso ein über zwei Meter großer, bis an die Zähne bewaffneter Mann so plötzlich wie durch Magie erscheinen konnte.


  Weil es Magie war, du Idiotin!


  Aber das war unmöglich! Delas eigene parapsychischen Fähigkeiten waren gewiss merkwürdig, aber zumindest beruhten sie in gewisser Weise auf Wissenschaft. Das hier aber... dieser Mann... das war vollkommen unerklärlich.


  Er starrte sie einfach nur an. Dela spürte seine Verwirrung. Dieses kurze Aufblitzen von Unsicherheit in den goldenen Augen des Fremden schien merkwürdig. Es machte ihn irgendwie menschlicher, weniger magisch. Allerdings nicht weniger bedrohlich.


  »Also?« Sie wollte sich durch sein Schweigen nicht einschüchtern lassen.


  Der Mann bückte sich und hob die Schatulle auf. In seiner riesigen Hand wirkte sie noch kleiner. Sorgfältig schloss er den Deckel.


  »Ihr habt mich gerufen«, sagte er langsam und deutlich, als spräche er zu einer Verrückten. Er hob das Kästchen hoch und legte es dann auf den Bettrand. »Ihr habt den Deckel geöffnet, oder nicht?«


  Dela lachte, aber dieses Lachen blieb ihr sofort im Hals stecken. Ihre Belustigung schien den Mann zu reizen. Mit drei Schritten stand er vor ihr und blickte mit seinen glühend goldenen Augen auf sie herunter. Er fasste sie nicht an, aber sie spürte die Hitze seines Körpers auf ihrer nackten Haut. Das war überwältigend.


  »Ihr habt Glück, dass ich an die Beschränkungen der Schatulle gebunden bin«, grollte er. »Es hat einmal eine Zeit gegeben, als ich Spott über die Leiden anderer nicht duldete.«


  Einen Moment lang hatte Dela Angst, doch ihr Zorn war stärker, und sie klammerte sich an ihre Empörung. Sie legte beide Handflächen gegen seine Brust und drückte mit aller Kraft. Er rührte sich keinen Millimeter. Sie knurrte und knirschte mit den Zähnen.


  »Ich würde niemals über das Leiden anderer lachen«, fauchte sie mit derselben Verachtung, die sie auf seinem Gesicht so wütend gemacht hatte. »Ich habe gelacht, weil das hier alles vollkommen unmöglich ist, einfach verrückt. Ich habe das Licht gesehen, und wie du erschienen bist... Aber Männer kommen nicht einfach so aus Kästen wie Geister aus irgendwelchen Flaschen. Es ist doch lächerlich, und ich möchte wissen, was, zum Teufel, hier los ist. Ich bin zwar bereit, vieles zu glauben, aber das ist selbst für mich zu viel.«


  Der Mann legte seine Hand über die ihre. Sein Griff war warm und fest, er schien sich seiner Kraft gewahr zu sein. Und tat ihr nicht weh.


  »Ich bin wirklich da«, zischte er. »Ich bin keine Illusion.«


  Eigensinnig wollte Dela protestieren, aber sie sah ihm in die Augen, versank in seinem Blick, und was sie dort fand, ließ sie innehalten. Wut, die sich in Verwirrung verwandelte, gemischt mit tiefster Verzweiflung. Es kam ihr fast so vor, als erlebe sie den Wechsel der Jahreszeiten im Schnelldurchlauf, den Winter, der zum Frühling wurde, den Sommer, der den glühenden Farben des Herbstes wich. Es war ein voller Kreislauf der Jahreszeiten, der sich auf seinem wutverzerrten Gesicht vollzog.


  Es war einfach zu viel. Sie fühlte sich im Mittelpunkt dieses Kreises gefangen, riss ihren Blick los und blickte hinab, zu ihren Händen, dann noch tiefer, zu den Messern, die in dem Gürtel um seine Taille steckten. Wie scharfe Haken bannten diese kurzen Klingen ihren Blick, der Stahl flüsterte ihren Namen.


  »Ihr glaubt mir nicht«, sagte er und ließ sie los. Eine merkwürdige Melancholie färbte seine Worte. Delas Blick zuckte zu seinem Gesicht zurück. Sie fand ihre Stimme nur mit Mühe wieder, während in ihrem Kopf die Klingen riefen und ihre Geheimnisse leise heraussangen.


  »Diese... die sind echt«, murmelte sie und blickte wieder auf die Waffen.


  Er schnaubte verächtlich. »Natürlich sind sie echt. Alle meine Waffen sind echt!«


  »Nein.« Dela zog einen der Dolche aus der Scheide. Sie war so sehr auf die Waffe konzentriert, dass sie den erstaunten Blick des Fremden gar nicht bemerkte. Ihre Finger glitten über die Scharten des Stahls und nahmen das Summen seines Alters in sich auf. Geschichten schlummerten in diesen Waffen, dieser Sammlung von Toden, die immer und immer wieder gefaltet und gehämmert worden waren.


  Dela öffnete sich dieser Empfindung, versank in die tiefe Ruhe, die nur von den ältesten und am meisten geliebten Gegenständen ausgelöst werden konnte. Energien, die im Lauf der Jahre durch den Kontakt mit Fleisch angesammelt worden waren, verliehen dem Stahl ein sehr zweifelhaftes Leben.


  »Diese Waffe ist über zweitausend Jahre alt«, flüsterte sie. Genauso alt wie diese rätselhafte Schatulle.


  »Woher kennt Ihr das Alter der Waffe?« Er klang argwöhnisch.


  Dela hörte ihn kaum. Sie fühlte seine Gegenwart in dem Stahl, seine Wut, sein bitteres Unbehagen. Schuld, Bedauern, Sehnsucht. Und Einsamkeit.


  Sie ertrank in Gefühlen, die nicht die ihren waren, verloren in der Geschichte der Klinge - und der des Mannes. Sie versank tiefer darin, in einem Wald aus scharfen Zähnen und Stahl, die verzweifelt durch ihren Verstand schnitten, wie ein Echo, das durch die aufblitzenden Bilder und Empfindungen von endlosen Schlachten und unaufhörlicher Gewalt zuckte. Jeder Tod hatte dem Mann, der diese Waffe geführt hatte, etwas bedeutet. Jeder Tropfen Blut war ein dunkles Zeugnis für einen schrecklichen Kummer.


  Dela forschte weiter und erhaschte einen kurzen Blick auf etwas Warmes, eine reine, klare Flamme. Sie versuchte, das Licht zu berühren, aber es wurde ihr entrissen, von einem rosafarbenen Schlund verschluckt, der mit grollenden, schwarzgoldenen Schatten gestreift war.


  Nein! Dela schrie auf, wehrte sich. Sie lief vor der Bestie davon, den Albträumen und Träumen, und als stünde sie unter Drogen, erhob sie sich langsam aus der Dämmerung dieser in den Stahl gebrannten Erinnerungen, entkam dieser Gruft der Vergangenheit und öffnete die Augen in der Gegenwart.


  Ihre Knie gaben nach. Der Mann hielt sie an den Armen fest, lehnte sie gegen die Wand und beugte sich vor. Seine kräftigen Hände lagen fest auf ihrer nackten Haut. Die ruhige Wärme hüllte Dela ein. Ihre Hand schmerzte. Sie merkte, dass sie das Messer mit der Faust umklammerte. Blut sickerte über ihre Handfläche.


  »Ihr habt geschrien!«, sagte er. Seine Stimme drang ihr bis in den Bauch und schlug die metaphysischen Stränge an, die sie noch mit der Waffe in ihrer Hand verbanden. Dela holte tief Luft. Sie hatte die Seele dieser Waffe erkundet und sich dabei fast verloren, war vollkommen eingetaucht in die Seele des Mannes, der dieses Messer geführt hatte.


  Derselbe Mann, der sie jetzt mit Augen betrachtete, die vor Argwohn dunkel waren. Sein Blick zuckte zu der Waffe, die sie hielt, zu dem Blut, das ihr Handgelenk hinunterlief. Dela wischte den Dolch an ihrem Handtuch ab. Er hinterließ leuchtend rote Flecken. Danach schob sie ihn in die Scheide zurück und ließ ihre Finger über den Griff gleiten. Die Stimmen waren zwar verstummt, aber sie konnte sich an sie erinnern. Sie erinnerte sich und hatte trotz der Gewalt, von der sie kündeten, keine Angst mehr.


  Sie presste ihre pochende Handfläche gegen ihren Bauch. Die Wunde war nur oberflächlich, schmerzte aber schlimmer als eine Verbrennung.


  »Ich... es hat mich überrascht.« Sie wusste nicht genau, wie viel sie ihm erzählen sollte, und fragte sich, ob es eine Rolle spielte. Ihre Geheimnisse waren gewiss weit weniger verwirrend als die dieses Mannes.


  Er verzog den Mund. »Ich habe schon Reaktionen wie die Eure erlebt. Obwohl bisher noch nie jemand seine Magie an mir gewirkt hat.«


  »Das ist keine Magie.« Dela hätte sich am liebsten hingelegt und so getan, als wäre das alles nur ein Traum. Sie wollte nicht über ihre Visionen sprechen, schon gar nicht mit diesem Fremden, der ihr plötzlich gar nicht mehr so fremd war. Sie war durch den Widerhall seiner Seele getanzt und tief in sein Herz gezogen worden. Wenn sie ihm jetzt in die Augen sah, erkannte sie dort mehr, als sie sollte. Die Verbindung zwischen ihnen war noch da, sie fühlte das Summen in ihrem Körper, als wären sie beide aus Stahl geschmiedet und das Metall ihrer Leiber im gleichen Feuer gehärtet.


  Dela schüttelte den Kopf und rieb sich mit ihrer unversehrten Hand über das Gesicht.


  »Du bist wirklich aus dieser Schatulle gekommen.« Es war eine Feststellung, keine Frage. Sie kannte die Wahrheit. Seine Waffen bestätigten nur das, was ihre Augen nicht glauben mochten. Stahl log niemals, auch nicht über Männer mit glühenden Augen, die aus Licht zu Fleisch wurden.


  Wie machen sie das nur in den Büchern, wenn sich der Frosch plötzlich in einen Prinzen verwandelt oder der Dschinn aus einer Flasche aufsteigt? Die sind immer alle so verdammt gelassen'


  Vielleicht lag es daran, dass diese Märchenfiguren Magie von vornherein für möglich hielten. Weil sie anders als Dela in einer Welt lebten, wo unmögliche Dinge an der Tagesordnung waren.


  Na ja, es gibt das Unmögliche und es gibt das Unmögliche.


  Einen Moment lang erwartete Dela, dass der Mann über ihre Worte lachen würde, wenn auch nicht, weil er sie komisch fand. Er trat einen Schritt zurück, und sie sah in sein Gesicht. Eine ganze Palette aufgewühlter Gefühle zeichnete sich darauf ab. Verwirrung, Empörung, Unsicherheit und dieser immer präsente Zorn. Sie fragte sich, ob er die Verbindung zwischen ihnen, die sie aus Versehen geschmiedet hatte, ebenfalls spürte. Es wäre besser, wenn nicht. Er mochte sie ohnehin nicht besonders.


  »Es gibt noch mehr Beweise«, erwiderte er rau, als bereiteten ihm die Worte Schmerz. Er legte erneut seine Waffen und seine Rüstung ab. Dela hob die Hand. Der Mann hielt inne.


  »Ich kann Euch nicht wehtun«, versprach er ruhig. »Und selbst wenn ich es könnte, ich würde einer Frau doch niemals etwas zuleide tun.«


  Es waren merkwürdige Worte, aber Dela glaubte ihm. Seine Aufrichtigkeit war über jeden Zweifel erhaben, sie war fühlbar und vollkommen unverstellt. Hätte sie in diesem Augenblick an ihm gezweifelt, sie hätte das selbst fast wie eine schwere Beleidigung empfunden. Dieses vorübergehende Vertrauen kam ihr zwar unheimlich vor, aber sie hatte etwas Helles und Reines hinter den Schatten gesehen, die seine Seele umhüllten. Sie hatte sein Licht wahrgenommen.


  »Wie heißt du?«, fragte Dela erneut, als er sich weiter auszog. Die Muskeln spielten unter seiner Haut. Es war höchst irritierend, ihn zu beobachten, nicht zuletzt, weil es sie an ihre eigene Nacktheit erinnerte. Dass sie jetzt beide fast nackt waren, verunsicherte sie mehr, als sich seiner Wut zu stellen.


  Sie dachte schon, er würde nicht antworten, sondern sie wieder einfach nur stur ignorieren. Aber da überraschte er sie.


  »Mein Name ist Hari«, sagte er. Sein Blick war so eindringlich, dass sie am liebsten weggesehen hätte. Das konnte sie jedoch nicht, und schließlich unterbrach er ihren Kontakt. Er ließ seinen Lederharnisch und die Waffen auf den Boden sinken. Ihnen folgte sein helles, leinenes Unterhemd, das blutbefleckt und zerrissen war. Dela wurde am ganzen Körper warm. Und im nächsten Augenblick überlief es sie eiskalt.


  Auf Haris Brust waren Zeichen eingebrannt.


  Unverständliche Zeichen, die ein schreckliches Muster über seiner ganzen Brust bildeten und sich wie groteske Schluchten in sein Brustbein gruben.


  Ohne nachzudenken, fuhr Dela mit ihren Fingerspitzen die tiefen Furchen nach, legte ihre gespreizten Hände auf seine Brust, berührte alles und sog den Eindruck seiner Schmerzen in sich auf. Das musste mit einem Brandeisen gemacht worden sein, oder mit einem rot glühenden Messer. Einem stumpfen, breiten Messer, das die Haut brutal und grausam versengte. Dela verbiss sich mitleidige Worte, aber ihre Augen brannten.


  Sie versuchte, nicht zu zwinkern, weil sie sich auf keinen Fall mit Tränen verraten wollte.


  Die Zeichen kamen ihr schmerzlich vertraut vor, und ein Druck legte sich auf ihren Verstand, als sie sich erinnerte, wo sie diese Symbole schon gesehen hatte.


  Natürlich! Auf dem Deckel der Schatulle.


  Hari gab einen erstickten Laut von sich. Seine Wangen waren gerötet, und die Intensität seines Blickes veränderte sich. Die Augen wurden dunkler. Dela wurde plötzlich bewusst, wo ihre Hände waren. Wie ungeniert sie ihn berührte. Mit einem leisen Keuchen wich sie zurück.


  »Entschuldigung«, sagte sie verlegen. Aber nach wie vor war sie aufgewühlt. Wut, Furcht, Verwirrung, all das hatte sie diesem Mann gegenüber empfunden, der davor ihr stand, und jetzt gesellte sich noch Mitgefühl hinzu. Und Entrüstung darüber, dass jemand einem anderen Menschen so etwas antun konnte.


  Dela deutete auf seine Brust. »Wer hat dir das zugefügt?«


  »Warum ist das wichtig?« Hari trat einen Schritt zurück. »Es ist geschehen und vorbei. Es ist über nichts zu sprechen außer über die Gegenwart.«


  »Was?« Dela starrte ihn ungläubig an. »Du nennst diese Narben auf deiner Brust >nichts<? Ich kenne dich nicht und mag dich vielleicht auch nicht besonders, aber niemand verdient es, so misshandelt zu werden. Niemand.«


  »Ich glaube fast, Ihr meint Eure Worte ernst«, erwiderte er.


  »Glaub, was du willst«, erwiderte sie. »Aber du hast meine Frage nicht beantwortet.«


  Ein schmerzlicher Ausdruck flog über sein Gesicht, wurde jedoch sofort von Trotz weggewischt. »Meine Brust wurde von demselben Mann gebrandmarkt, der mich in die Schatulle verbannte.«


  Dela sah zu dem kleinen Kästchen hinüber, das auf ihrem Bettrand stand. Es war einfach zu viel für ihren Verstand, noch eine weitere verrückte Enthüllung zu all dem Wahnsinn, aber sie machte weiter. Sie klammerte sich hartnäckig an die allmählich versiegende Hoffnung, dass irgendetwas an all dem irgendwann einen Sinn ergeben würde.


  »Warum, und wie sollte dich jemand einkerkern?«


  Haris Lächeln war unendlich bitter. »Weil er es konnte.«


  »Das ist eine dumme Antwort.«


  »Befehlt mir doch, eine bessere zu geben«, höhnte er.


  »Lass das. Was hat es mit dir und diesen Befehlen auf sich? Kannst du nichts aus eigenem Willen tun?«


  »Nein.« Er wurde wieder wütend. »Das wisst Ihr genau, denn Ihr habt die Inschrift auf meiner Brust und auf der Schatulle gelesen.«


  Dela starrte ihn an. Wer in diesem Hotelzimmer war eigentlich der Verrückte? Sie betrachtete seine Narben. Sie konnte nichts entziffern.


  »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest«, erwiderte sie langsam. »Ich kann diese Worte nicht lesen. Für mich sind es bloß Krakeleien.«


  Hari sah sie argwöhnisch an. »Das ist unmöglich. Selbst des Lesens unkundige Einfaltspinsel können die Inschrift entziffern. Das ist ein Teil des Fluchs.«


  Dela biss die Zähne zusammen. »Ich habe es satt, mit dir über Sachen zu streiten, die ich nicht begreife. Ich will nicht verneinen, dass du real bist, oder dass du aus dieser Schatulle gekommen bist, aber auch wenn du alle Gesetze der Physik verspottest, das erklärt noch nicht alles. Sag mir etwas, Hari... etwas, womit ich etwas anfangen kann. Wer, zum Teufel, bist du, und warum bist du hier?«


  Sie hatte die letzten Worte geschrien. Hari hob seine Brauen.


  »Ihr könnt die Inschrift wirklich nicht entziffern?«, fragte er zögernd.


  »Kann ich nicht, nein!«, giftete Dela.


  »Ihr habt mich gerufen.«


  »Glaub mir, das war nur ein Versehen.«


  Seine Verwirrung erregte fast schon Mitleid. Dela fragte sich, ob sie wohl auch so verwirrt aussah. Sie malte sich aus, dass sie ihr Gesicht einem Schönheitschirurgen anvertrauen musste, damit sie wieder ihr ursprüngliches Aussehen zurückbekam.


  Hari setzte sich auf das Bett und schloss die Augen. Die Sprungfedern knarrten bedrohlich unter seinem Gewicht.


  »Ihr fragt mich, wer ich bin. Also gut, ich bin ein Sklave. Euer Sklave, bis zum Tag Eures Todes.« Er schlug die Augen wieder auf. Sein trotziger Blick und seine Worte raubten Dela den Atem. »Die Inschrift beschreibt die Bedingungen meiner Versklavung sowie die Worte, die Ihr aussprechen müsst, um mir befehlen zu können. So wie es Hunderte Männer und Frauen vor Euch taten.«


  Dela schüttelte entsetzt und voller Verständnis den Kopf. Sie wollte die Worte nicht wissen. Sie wollte es nicht, aber in Haris Blick lagen ein Versprechen und eine Drohung. Und zum ersten Mal hatte sie das Gefühl, als müsste sie ihn anbetteln.


  »Sag sie nicht«, bat sie gepresst. »Bitte, nicht.«


  »>Du sollst<«, spie er heraus. Er war aufgestanden und drückte seine geballten Fäuste an seine Schenkel. »>Du sollst<, das sind die Worte, die Ihr aussprechen müsst, um meine Handlungen zu erzwingen. Ich kann nicht vor Euch fliehen. Ich kann Euch nichts tun. Mein Körper und meine Fähigkeiten gehören Euch, Euch ganz allein.« Seine Stimme klang wie eine tiefe Glocke, die ihren Ärger und ihre Qual hinausläutete.


  Dela hatte in ihrem ganzen Leben noch nie etwas Schrecklicheres gehört.


  »Warum?«, rief sie. »Warum hast du mir das gesagt? Du hättest es verschweigen können. Dann wärst du sicher gewesen.«


  Hari lächelte verbittert. »Woher wisst Ihr, dass ich nicht gelogen habe?«


  »Weil du kein Lügner bist«, erwiderte sie traurig. In ihrem Verstand hallte immer noch die Erinnerung an seine Seele wider.


  Sein Lächeln erstarb. »Ihr wolltet wissen, wer ich bin und warum ich hier bin. Ich habe es Euch gesagt. Benutzt mich nun, wie es Euch gefällt.«


  Allein die Vorstellung war widerlich, aber in Delas Ekel mischte sich auch Klarheit. Sie antwortete ohne nachzudenken.


  »Deshalb hasst du mich«, sagte sie. »Weil ich deine Herrin sein soll.«


  Hari neigte den Kopf, und die alte Verachtung zeigte sich in seinem Blick. Dela biss die Zähne zusammen. Sein Hohn gefiel ihr gar nicht. Kalte, saubere Wut war ihr weit lieber.


  »Sieh mich nicht so an«, sagte sie. »Du kennst mich überhaupt nicht.«


  »Ihr werdet so sein wie die anderen auch«, erwiderte Hari. »Ihr werdet mich als Spielzeug benutzen, bis Ihr sterbt oder meiner überdrüssig werdet und mich in die Schatulle zurückbefehlt.«


  »Also kannst du auch in die Zukunft sehen?«, fragte sie. »Bemerkenswert. Ein Mann mit vielen Talenten.«


  Hari grollte drohend. »Verspottet mich nicht.«


  »Warum nicht?«, fragte Dela leise. »Erwartest du nicht genau das? War das nicht der Grund, aus dem du mir den Schlüs-sel für deine Versklavung gegeben hast? Es ist schwer, mit seinen Gewohnheiten zu brechen, und du scheinst an Schmerz reichlich gewöhnt zu sein.«


  Hari verzog den Mund. »Gebt mir etwas zu tun. Befehlt etwas.«


  »Was denn?« Dela schlang die Arme um ihren Leib. Sowohl um das Handtuch festzuhalten, als auch, weil sie etwas Vertrautes, einen Gegenstand, berühren wollte. »Du hast mich gefragt, ob ich jemanden umbringen möchte. Machst du so etwas?«


  »Ja«, flüsterte er. »Ich töte. Ich kämpfe.«


  »Und was ist mit Sex?«


  Ein Schatten flog über sein Gesicht. »Ja. Auch so etwas wurde mir schon befohlen.«


  Delas Magen krampfte sich vor Ekel zusammen. »Ich weiß nicht, was du beweisen willst, aber du bist nicht mein Sklave, Hari. Ich bin nicht deine Herrin. Ich werde dich niemals auffordern, etwas gegen deinen Willen zu tun.«


  Hari starrte sie an. Obwohl seine Miene unbeteiligt schien, erinnerte sich Dela an seine tiefe Einsamkeit, die bittere Trauer, die ihren Verstand beinahe aufgesogen hätte. So viel Schmerz in dieser Klinge, über Jahrtausende angesammelt. War er all die Jahre über Sklave gewesen?


  Und du willst, dass er dir vertraut! Ein guter Witz!


  »Du glaubst mir nicht?« Delas Worte waren ein Echo von dem, was Hari zuvor gesagt hatte.


  »Warum sollte ich?« Er flüsterte kaum vernehmlich, als würde all die Kraft, die in seinem Körper schlummerte, seine Stimme nicht tragen können.


  »Ich gebe dir mein Wort«, bot Dela an. »Falls dir das etwas bedeutet.«


  Sie betrachteten sich abschätzend, bis sich Dela gezwungen fühlte, ihr Versprechen zu besiegeln. Vor diesem Mann hatte sie keine Angst mehr. Nach allem, was sie von ihm gesehen hatte, war das unmöglich. Und nach dem Schmerz, den er verbarg, wollte sie unbedingt ihr Versprechen untermauern und ihm ihr Mitgefühl beweisen. Ihm klarmachen, dass sie ihm nicht wehtun würde. Die Ironie, die in dieser Vorstellung lag, entging ihr nicht.


  Delas Hand pochte, und aus dem kleinen Schnitt sickerte Blut. Sie streckte die Hand aus und deutete auf Haris Waffen. Sie lagen mit seiner Rüstung und seinem Hemd auf dem Boden.


  »Ich schwöre es bei meinem Blut«, sagte sie. Sie erinnerte sich an lange Nächte an Lagerfeuern in den Rocky Mountains, in denen sie sich mit ihrem Bruder und ihren Freunden über Loyalität und Versprechen unterhalten hatte. Sie waren zu dem Schluss gekommen, dass ein Versprechen ebenso ein Ritual wie eine Absichtserklärung war. Also musste man einen Vertrag unterzeichnen. Es war eine Sache, etwas einfach nur zu versprechen, eine ganz andere aber, es aufzuschreiben und mit seiner Unterschrift zu besiegeln. Das verstärkte die Ernsthaftigkeit. Hier, in diesem Fall, musste Blut genügen.


  Hari blickte Dela an, als sähe er sie zum ersten Mal. Sie erwiderte seinen zweifelnden Blick und wartete.


  Sie musste sich nicht lange gedulden. Hari zog einen Dolch aus der Scheide und ließ ihn in seine Handfläche schneiden. Dann hielt er Dela seine Hand hin. Sie nahm sie, und sie mischten ihr Blut.


  Delas ganzer Arm kribbelte, ein kalter Schauer lief ihr über das Rückgrat hinauf bis unter die Kopfhaut. Hari blähte die Nasenflügel, seine goldenen Augen funkelten.


  »Sagt es.« Seine Worte klangen wie eine Drohung und wie ein Flehen.


  »Ich schwöre, dass ich dir niemals befehlen werde, etwas gegen deinen Willen zu tun. Du bist nicht mein Sklave, ich bin nicht deine Herrin. Du bist ein freier Mann, Hari.«


  »Nicht ganz frei«, widersprach er heiser. »Aber es ist immerhin ein Anfang.«


  Langsam ließ er ihre Hand los. Dela nahm das Handtuch vom Kopf, in das sie ihre nassen Haare eingewickelt hatte, und gab es ihm. Er zerriss den dicken Stoff mühelos in zwei Hälften, wie ein Blatt Papier. Dann verband er schnell und geschickt Delas Hand. Ohne etwas zu sagen, erwies sie ihm danach denselben Dienst.


  Haris Hand war größer als ihre, viel größer. Seine schlanken Finger wirkten schwielig und rau, und die Muskeln auf seinen langen Armen traten wie Stränge hervor. Dela war klar, dass er genug Kraft besaß, mit bloßen Händen töten zu können. Sie fühlte die Wärme seines nackten Oberkörpers auf ihren bloßen Schultern, und das Blut strömte in ihre Wangen.


  »Warum tust du das?«, fragte Hari. Dela fuhr zusammen. Seine Stimme hatte sie erschreckt. Sie klang hart und gleichzeitig sanft, und in der Stille des Zimmers sehr laut. Er sah sie an, als wäre sie ihm ein Rätsel - und genauso fühlte sich Dela.


  »War denn nie jemand nett zu dir, auch ohne einen Grund dafür zu haben?«


  Hari wollte etwas erwidern, zögerte jedoch. »Nein«, gab er schließlich zu. »Schon sehr lange nicht mehr.«


  »Das tut mir leid.« Nach einer Weile fuhr sie sehr leise fort: »Warum bist du eingekerkert worden?«


  Hari zog seine Hand zurück. »Ich habe kein Verbrechen begangen.«


  Dela verdrehte die Augen. »Nicht alles, was ich sage, meine ich als Beleidigung, okay?«


  Hari betrachtete seine Hände und ballte sie so fest zu Fäusten, dass seine Knöchel weiß hervortraten. »Das ist eine alte Geschichte«, sagte er. »Ich habe sie immer wieder erlebt, in verschiedenen Epochen, bei anderen Menschen. Es fängt meist mit einer Frau an. Bei mir war es meine Schwester. Ein mächtiger Magier wollte ein Kind von ihr, doch sie war bereits schwanger. Als der Magier das herausfand, drohte er, sie umzubringen. Ich kam hinzu, bevor er seine Drohung wahrmachen konnte. Wir trafen eine Abmachung. Ich würde in seine Dienste treten, wenn er sie und das Kind verschonte. Der Magier willigte ein, tötete sie jedoch trotzdem. Als ich mich rächen wollte, überwältigte er mich, brannte seinen Fluch in meine Brust ein und verbannte mich in die Schatulle. Seitdem diene ich als Sklave.«


  In Haris Augen zeigte sich unverhüllte Trauer. Der Anblick schockierte Dela, sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Seine Geschichte klang zu schrecklich, zu seltsam. Hari wandte sich von ihr ab. Seine Miene war so finster wie der Tod. Er zog sich an, legte seine Waffen an. Dann ging er durch das Zimmer und untersuchte alle Gegenstände. Er beobachtete und lernte.


  Irgendwie wirkte er zwischen den dunklen Standardmöbeln von Delas Hotelzimmer vollkommen fehl am Platz. Er gehörte in einen Mythos, als tragischer Held eines exotischen und anrührenden Epos. Er war pure Magie, und dies hier war keine magische Welt.


  Und dann seine geschmeidigen Bewegungen: hinreißend und bedrohlich zugleich. Dela beobachtete ihn und versuchte, die Unmöglichkeit seiner Existenz, seine ganze Geschichte mit dem in Einklang zu bringen, was sie als Wahrheit kannte. Die


  Berührung seiner Seele hallte noch immer in ihrem Inneren nach.


  Akzeptiere es, sagte sie sich. Du musst es nicht glauben. Akzeptiere es einfach.


  Wirklicher Glaube hätte von Herzen kommen müssen, und das war mehr, als Dela im Augenblick geben konnte. Akzeptanz dagegen war nicht so schwierig. Wie ein großer Fleck auf einer neuen Bluse. Man glaubte einfach nicht, dass es passiert war, aber man hatte den Beweis sichtbar vor Augen. Also akzeptierte man es.


  »Hör auf, mich anzustarren!«, fuhr Hari sie an und drehte sich zu ihr herum.


  »Ich denke nach«, antwortete sie sanftmütig. »Das alles ist ziemlich merkwürdig.«


  »Du wirkst aber nicht sonderlich aufgewühlt.«


  »Wäre es dir lieber, wenn ich hysterisch wäre?«


  »Ich würde ein klares Ziel bevorzugen«, erwiderte er und zögerte. »Mache ich dir keine Angst?«


  Dela lächelte. »Was willst du, Hari?«


  Er hob eine Braue. »Als man mir das letzte Mal diese Frage stellte und ich ehrlich antwortete, hat mir mein Meister die Haut in Streifen vom Rücken gerissen.«


  Dela schluckte und ließ sich auf das Bett zurücksinken. »Was hast du geantwortet?«


  »Dass ich ihn gern eingraben und zusehen würde, wie sein Kopf von wilden Hunden gefressen würde.«


  Es war nicht komisch, ganz und gar nicht, aber Dela musste trotzdem laut lachen. Besser als wenn ihr schlecht wurde. Ihr fiel ein, wie Hari zuvor auf ihr Lachen reagiert hatte, aber diesmal schien er nicht wütend zu sein. Nur verblüfft. Und dann lächelte er fast unmerklich.


  »Es war keine sehr kluge Antwort«, gab er zu. »Aber das kümmerte mich nicht.« Sein Lächeln erlosch. »Mein Meister starb ein Jahr später. Die Zeit bis dahin war... unerfreulich.«


  Dela seufzte. »Hast du jemals versucht zu fliehen?«


  »Wenn ich von meinem Meister getrennt werde, von dem, der mich ruft, ganz gleich wie lange, überkommt mich ein überwältigender Zwang, zu ihm oder ihr zurückzukehren. Es ist ein unwiderstehlicher Instinkt.«


  »Das bedeutet, du und ich...?«


  »Bis zu dem Tag, an dem du stirbst oder mich in die Schatulle zurückbefiehlst.« Er griff an Dela vorbei und nahm die Schatulle vom Bett. Seine plötzliche Nähe raubte ihr den Atem. Sie roch Moos, den Moschusduft einer Raubkatze, einen scharfen, harten Duft. Ihre Wangen glühten.


  Hari schien ihr Unbehagen nicht zu bemerken. Er hielt ihr die Schatulle hin.


  »Wenn du mich zurückweisen willst, brauchst du nur die Schatulle zu öffnen. Ich werde verschwinden. Wenn du den Deckel schließt, bin ich für immer fort.«


  Dela nahm ihm das Kästchen aus der Hand. Er sah sie erwartungsvoll an.


  »Was?« Sie klang ungläubig. »Du willst, dass ich dich wieder einsperre?«


  »Ich weiß nicht, was ich will«, erwiderte er. Sie spürte, dass dies nicht die Wahrheit war.


  Dela stand auf und stellte die Schatulle auf den Nachttisch. »Wenn du es herausgefunden hast, lass es mich wissen.« Ihr tat der Nacken weh, weil sie ständig zu ihm hochsehen musste. »Gibt es eine Möglichkeit, den Fluch zu brechen?«


  Er saß reglos da. »Der Magier hat meine Haut gestohlen, als er meine Schwester tötete. Er hat mir gesagt, der Fluch würde nur dann aufgehoben werden, wenn ich sie wiederbekäme.«


  »Deine Haut? Ich verstehe nicht...«


  Dela verstand genau genommen gar nichts, nur dass diese ganze Situation viel schlimmer war als ein Märchen. Aber wenn sie sich schon mit dem Fantastischen auseinandersetzen musste, wollte sie wenigstens so mutig sein wie die Heldin aus einem Buch oder einem Film - oder bei dem Versuch sterben.


  »Das hier ist nicht mein einziger Körper«, sagte Hari ernst. »Ich bin ein Gestaltwandler. Ein Tiger. Jedenfalls war ich das früher, bevor mir der Magier meine Haut und damit meine Fähigkeit genommen hat.«


  »Oh, Mann!« Dela setzte sich wieder.


  »Du hast von meiner Art noch nie gehört?« Haris Stimme klang vollkommen tonlos.


  »Ich habe schon von Gestaltwandlern gehört«, sagte Dela schwach. »Es sind aber Legenden. Sie existieren nicht wirklich.« Ihr selbst kam diese Bemerkung ziemlich absurd vor, nachdem sie bereits akzeptiert hatte, dass Hari dazu verdammt war, eine Ewigkeit als Sklave zu dienen, und dann auch noch aus einer Schatulle aufgetaucht war.


  Da fiel ihr plötzlich die Geschichte ein, die im Rand der Schatulle eingeschnitzt war. Schlagartig wurde ihr klar, dass es Haris Geschichte war, die dort erzählt wurde. Mann und Tiger, aus dem Wald in den Käfig, eingekerkert. Ihr schwindelte, wenn sie nur daran dachte.


  Wenn du alles andere akzeptieren kannst, warum dann nicht auch, dass er ein Gestaltwandler ist?


  Ganz einfach, beantwortete sie ihre Frage. Weil ich allmählich verrückt werde!


  Dela schüttelte den Kopf. »Ich muss mich anziehen. Mach es dir gemütlich.«


  »Dein Wunsch ist mir Befehl.« Er antwortete ohne auch nur den Anflug eines Lächelns und legte sich geschmeidig auf das Bett, ohne sich von ihrer finsteren Miene beeindrucken zu lassen. Als sie in ihrem Koffer wühlte, sah er ihr zu.


  Dela nahm nur eines wahr, seinen Blick, den sie auf ihrem ganzen Körper fühlte. Mit brennenden Wangen suchte sie sich frische Kleidung aus und schoss förmlich ins Badezimmer, froh, seiner fast übermächtigen Gegenwart entkommen zu können.


  *


  Es war erschreckend, plötzlich wieder wie ein Mann behandelt zu werden. Mit Augen betrachtet zu werden, die kein Tier oder gar einen Mörder in ihm sahen. Es war erschreckend und... auch traurig.


  Ich dachte, ich hätte es vergessen.


  Aber nein - nur ein Funke, ein Versprechen, und sofort keimte die Hoffnung auf und roch an seinem Herzen. Als die Frau in den angrenzenden Raum eilte, empfand Hari einen Moment lang Widerwillen gegen seine Herrin, deren abgewandter Blick, deren blasse Haut und klare Formen vor seinen Augen blitzten. Die Tür schlug zu und traf fast ihre Hacken.


  Wie konnte sie es wagen, ihn daran zu erinnern, dass es Hoffnung gab!


  Hari holte tief, vibrierend Luft und rollte sich vom Bett. Die Wände bedrängten ihn; wo er auch war, er fand sich in einem Käfig wieder. Er zwang sich, die abgestandene Luft einzuatmen. Sie roch nach Staub und einer Spur Eisen und Schimmel. Als die Frau noch dagewesen war, hatte sich der Raum nicht so beengend angefühlt, doch in ihrer Abwesenheit fand er keine Ruhe.


  Er trat ans Fenster, getrieben von dem Wunsch, einen Blick auf die Welt da draußen zu werfen, die ihm eine zeitweilige Flucht aus diesem eingebildeten Käfig versprach. Während seines Streits mit der Frau hatte er etwas hinter dem Glas bemerkt, eine merkwürdige Vision, die bestimmt seiner Phantasie...


  Nein. Hari suchte zitternd Halt an der Wand, als seine Beine plötzlich weich wurden.


  Es war wie damals, als er zum ersten Mal Rom sah... eine glühend weiße Hitze, in der es von Menschen wimmelte. Die Stadt kauerte wie ein scharfer, wundervoller Albtraum auf ihren Hacken. Nichts hatte Hari auf Rom vorbereitet, und seitdem hatte ihn nichts für das gewappnet, was er jetzt sah.


  Eine ungeheure Stadt breitete sich vor ihm aus, eine Ansammlung aus gewaltigen Monolithen, mit Stahl und Glas verkleidet, die sich in seinen Blick brannten. Weiter... Hari richtete den Blick zum Horizont, doch der Anblick veränderte sich nicht. Überall standen Gebäude, die unmöglich so hoch sein konnten. Kalt, hart und abweisend. Unter sich sah er bunte Dinge, die sich über verstopfte Pfade bewegten, er sah ein Gewühl von Menschen, den merkwürdigen Tanz von Fußgängern, aus göttlicher Höhe betrachtet.


  Ein Turm in den Wolken. Ein Weltwunder. Sein nächster Gedanke war: Ich fürchte mich.


  Dabei gab es nur noch sehr wenig, was Hari Angst einflößen konnte. Seine Unschuld war nach diesen zweitausend Jahren längst gestorben. Es gab keine Grausamkeit, kein Wort und keinen Anblick, der ihn noch hätte überraschen können. Es gab einfach nichts.


  Jedenfalls hatte er das geglaubt, bis er auf diese Frau getroffen war.


  Und er hatte es gedacht, bis er diese Stadt sah. Diese offenbar endlose, in Stahl gewappnete Stadt.


  Immer veränderte sich die Welt zwischen den Rufen seiner Herren, das war der Lauf der Dinge. Hari war ein Mann außerhalb der Zeit. Dennoch wurde ihm jetzt klar, dass die Unterschiede, die er erlebt hatte, bisher alle noch irgendwie vertraut gewesen waren. Jetzt jedoch war das Bekannte tot, wirklich verschwunden. Alles zu Staub geworden.


  Nein, verbesserte er sich. Nein. Seit zweitausend Jahren wurde ich in eine Welt gerufen, in der Tod, Seuchen und Grausamkeit herrschten. Ich kann nicht glauben, dass sie sich so stark verändert hat. Vielleicht ist die Oberfläche anders, aber darunter werden sich die Herzen noch immer an Gift berauschen.


  Es war ein merkwürdiger Trost, oberflächlich und bitter.


  Hari riss sich vom Fenster los und trat zu der Tür auf der anderen Seite des Zimmers. Der merkwürdige, mit Stoff bedeckte Boden verschluckte seine Schritte. Er lauschte der Frau auf der anderen Seite der verschlossenen Tür. Wasser spritzte.


  Haris Sinne waren sehr scharf. Auch ohne seine Haut hatte er die Fähigkeiten des Tigers behalten. Er roch die Frau überall, an seinem ganzen Körper. Jasmin, Lavendel, süße, beruhigende Düfte, die so gar nicht zu dem Feuer in ihren Augen passten.


  Hari lächelte grimmig. Es war ein Millennium verstrichen, seit er das letzte Mal auf eine Frau getroffen war, die einen so durchdringenden Blick und eine so scharfe Zunge besessen hatte. Trotz, Mut - sie hatte sich gegen seine Wut behauptet, mit ihrer eigenen, nicht minder starken; und das, ohne ihre Macht über ihn überhaupt zu kennen. Sie sagte, sie könnte die Inschrift auf der Schatulle oder auf seiner Brust nicht entziffern, und er glaubte ihr. Sie roch nicht nach Lügen.


  Das war eine bemerkenswerte, eine erstaunliche Enthüllung. Kriegsherren und Könige, kundig des uralten Wissens über die Schatulle, hatten nicht annähernd so viel gewagt wie diese Frau, jedenfalls nicht ohne einen Befehl auf den Lippen, eine sofortige Versicherung ihrer Macht. Als würde es eine unerträgliche Schwäche offenbaren, wenn sie es täten, eine Schwäche, die Hari ausnutzen könnte.


  Ihm war nach Lachen zumute. So etwas war das Letzte, woran er dachte. Seine einzige Sorge galt dem Versuch, diese Rufe mit gesundem Geist zu überleben, jeden Tag darum zu ringen, nicht zu brechen.


  Hari lauschte noch einen Moment an der Tür, hinter der die Frau verschwunden war, und richtete seinen Blick dann auf die andere Tür im Raum. Ein weiteres Schlafgemach? Er mühte sich mit dem Knopf und den Riegeln ab, bis es ihm endlich gelang, diese Tür zu öffnen. Er erwartete Wachen, andere Menschen, fand sich stattdessen jedoch in einem langen Korridor wieder, von dem andere Türen abgingen, eine nach der anderen. Es war ein leerer, unheimlicher Anblick, der Unbehagen in ihm auslöste.


  Im selben Augenblick tauchte die Frau wieder auf. Ihr feuchtes Haar hatte sie zu einem dicken Zopf geflochten, der eine Seite ihres alabasterfarbenen Gesichts umrahmte. Ihre Kleidung war ungewöhnlich: eine dunkelblaue Hose, die ihre schlanken Formen betonte, und ein weißes Hemd, das ebenso wirkte.


  Es wäre besser gewesen, hätte sie dieses Tuch weiter getragen, dachte Hari bedauernd. Diese Kleidung lenkte ihn noch viel mehr ab.


  Spöttisch verzog sie die Lippen: »Du willst weglaufen?«


  Hari runzelte die Stirn und schloss die Tür. »Das ist unmöglich.«


  »Was nicht bedeutet, dass du es nicht versuchen könntest.«


  »Und wenn ich es wollte? Was würdest du tun?«


  Die Frau trat an ihm vorbei. »Vermutlich würde ich Beifall klatschen.«


  »Es fällt mir schwer, das zu glauben.«


  Sie warf ihm einen Blick über die Schulter zu. »Du hältst wirklich sehr viel von dir, habe ich recht?«


  Hari lag eine scharfe Erwiderung auf der Zunge, doch er schluckte sie herunter, als er das merkwürdige Funkeln in den Augen der Frau bemerkte. Sie provozierte ihn! Wie... erstaunlich.


  »Du bist furchtlos.« Hari empfand wieder diese merkwürdige Hoffnung, die sein Herz zart wie eine Feder berührte. Er unterdrückte sie, rücksichtslos und ärgerlich auf den Funken von Respekt, den er für diese Frau empfand.


  Aber sein Respekt war zäh. Er hatte ihr den Schlüssel für seine Versklavung in die Hand gegeben, und sie hatte ihn zurückgewiesen, mit ihrem Blut. Er hatte ihr seine Narben gezeigt, und statt mit Ekel...


  Sie hatte sie berührt. Ihre Hände waren so weich gewesen und ihre Augen überströmend von dem Mitleid, das zu suchen er schon vor so langer Zeit aufgegeben hatte. Männer und Frauen fürchteten ihn, begehrten seine Stärke, gierten nach seiner Legende. Sie empfanden nichts für ihn. Die Augen dieser Frau jedoch waren so schockierend wie gefrorener Stahl in einer Wüste gewesen, wundersam und schrecklich zugleich.


  Einen Moment lang hatte Hari das Verlangen eines brennenden Mannes nach Wasser empfunden. Ein Verlangen nach Mitgefühl, nach süßem Respekt.


  Nein, so warnte er sich, sein Bedürfnis fürchtend. Sie mag einen Blutschwur geleistet haben, aber mit der Zeit wird sie werden wie die anderen. Die Versuchung, mich zu benutzen, wird einfach zu groß sein.


  Sich der Hoffnung hinzugeben, nur um dann erneut enttäuscht zu werden - dieser Schmerz wäre einfach zu unerträglich. Ein zerbrochenes Herz, mit ihm in diesen winzigen Sarg eingesperrt, in dem er seinen Albtraum immer wieder durchleben würde.


  Niemals wieder, dachte er. Es war ein Gebet und ein Versprechen. Nie wieder.


  »Was habe ich zu befürchten?«, fragte die Frau jetzt, während sie mit den Fingern über die harte hölzerne Rückenlehne eines Stuhls fuhr, des einzigen in diesem Raum. Sie lächelte zwar nicht mehr, aber ihre Stimme klang entspannt und ruhig. Hari bemerkte, dass sie den Stuhl nicht zwischen sie stellte.


  »Nichts«, erwiderte er. »Ich kann dir keinen Schaden zufügen.«


  Sie stieß einen leisen Laut aus, ihre Augen waren viel zu scharf. »Willst du mir denn etwas antun?«


  »Warum stellst du mir diese Fragen?« Der Ärger pochte in seinem Hals. Darauf wollte er ihr nicht antworten. »Warum bedrängst du mich mit deinen Worten?«


  Die Frau blinzelte. »Ich will dich nicht bedrängen. Ich möchte dich kennenIernen. Wie soll ich das aber können, wenn ich keine Fragen stelle?«


  Ja, wie? Hari wandte sich ab und unterdrückte ein Knurren. »Du brauchst mich nicht kennenzulernen«, erwiderte er, wäh-rend er gegen seine Hoffnung ankämpfte, gegen den Wunsch, zu träumen.


  Er blickte sie an, wollte ihre Reaktion sehen, und bemerkte ihre zusammengepressten Lippen, das Feuer der Rechtschaffenheit in ihren Augen, das ihm mittlerweile fast vertraut war. Hari wappnete sich gegen ihren Ärger, während ihm gleichzeitig schwach dämmerte, dass er sich insgeheim darauf freute.


  »Du hast nicht das Recht, mir zu sagen, was ich tun oder nicht tun kann«, erwiderte sie. »Du tauchst mit einem Knall in diesem Zimmer auf, jagst mir einen Heidenschreck ein und kippst mir dann einen Haufen Unsinn über den Kopf, zum Beispiel, dass wir bis zu meinem Tod zusammenbleiben müssten... und dann besitzt du auch noch die Unverschämtheit, mir zu sagen, dass ich dich nicht kennenIernen muss?« Sie trat einen Schritt auf ihn zu, die Fäuste in die Taille gestemmt und mit geröteten Wangen. Hari musste sich zusammennehmen, damit er nicht zurückwich.


  »Jetzt werde ich dir mal was sagen, Mister. Komm nur nicht auf die Idee, wütend auf mich zu sein. Schließlich habe nicht ich dich versklavt oder die letzten zwei Jahrtausende so schlecht wie ein Stück Dreck behandelt. Ich wollte dich nicht mal. Ich würde fast alles tun, um dich davon zu überzeugen, aber he! -Was bedeuten dir meine Worte schon? Offenbar gar nichts.«


  Es war die längste Ansprache, die Hari seit tausend Jahren zu hören bekommen hatte, und er nahm sich einen Moment Zeit, wenn auch mit schlechtem Gewissen, um zu genießen, dass da jemand mit ihm sprach, nicht einfach nur zu ihm.


  Ich kenne nicht mal ihren Namen. Es überraschte Hari, dass er noch zu Neugier fähig war. Nach Namen zu fragen, hatte er schon vor langer Zeit aufgegeben. Ein Meister war wie der andere, manche besser, andere schlechter, aber am Ende waren sie alle gleich. Ob Männer oder Frauen, sie alle wollten Macht. Oder Beute. Jemand, der ihre Kämpfe ausfocht, der das tat, wozu sie nicht den Mut hatten. Dinge, zu denen man Hari über so lange Zeit gezwungen hatte und an die sich zu erinnern er nicht ertrug.


  Aber er erinnerte sich. Albträume plagten ihn, grauenvolle Erinnerungen an Morde, abgeschlachtete Soldaten, schreckliche Verstümmelungen. Diese Schrecken waren der Grund dafür, dass Hari immer voller Wut und Trotz auf einen Ruf erschien. Ein Versprechen des Trotzes.


  Ich bin nicht gebrochen. Du wirst mich niemals brechen.


  Auch diesmal war es nicht anders gewesen. Der lange Schlaf, eingehüllt in undurchsichtigen Bernstein, aus dem er voller Zorn herausbrach...


  »Wie heißt du?«, fragte er ruhig und unterdrückte seinen Ärger.


  Die Frau starrte ihn argwöhnisch an. »Delilah. Aber alle nennen mich Dela.«


  »Delilah.« Er ließ sich ihren Namen auf der Zunge zergehen, schmeckte den Klang der Silben.


  Sie runzelte die Brauen. »Wirst du mich wieder anschreien, wenn ich rede?«


  Hari hob eine Braue. »Ich glaube nicht, dass ich derjenige war, der geschrien hat. Und ich glaube auch nicht, dass du aufhören würdest zu reden, selbst wenn ich meine Stimme erhöbe.«


  Dela wollte etwas sagen, hielt aber inne und seufzte. Sie trat dicht an ihn heran, und Hari wurde sich ihrer deutlichen, weiblichen Kurven sehr bewusst. Ihr berauschender Duft war ebenfalls beunruhigend. Doch er wich nicht vor ihr zurück.


  »Du vertraust mir nicht. Das ist gut. Ich vertraue dir auch nicht wirklich. Ich habe keine Ahnung, wie sich das zwischen uns gestalten soll, aber du bist hier, und ich bin hier und -damit müssen wir uns eben abfinden. Wir werden das Problem schon lösen. Es sei denn... es sei denn, du möchtest in die Schatulle zurückkehren.« Bei diesen Worten verzog sie angewidert den Mund.


  Haris Blick zuckte zu der Schatulle hin, die auf dem großen Bett so winzig wirkte. Dort wartete Dunkelheit auf ihn, der lange Schlaf. Sie hatte ihm diese Frage schon einmal gestellt, und in diesem Augenblick hatte er sie nicht beantworten können. Würde dieses neue Leben schlimmer sein als die Albträume?


  »Nein«, sagte er schließlich. »Ich möchte nicht in die Schatulle zurück.«


  »Dann sind wir aneinander gebunden.« Dela wirkte sichtlich unglücklich. »Du musst wissen, dass ich meine Einsamkeit sehr schätze.«


  »Ich ebenfalls«, erwiderte Hari. Für ihn bedeutete die Gegenwart anderer mittlerweile nur noch Schmerz.


  Aber ich bin es müde, allein zu sein. Der Gedanke schoss ihm ungebeten durch den Kopf und wurde ebenso rasch unterdrückt.


  »Fein. Gut.« Dela rieb sich den Hals, als wäre sie über die Worte, die ihr entschlüpft waren, ebenso erstaunt wie er. Doch er spürte ihre Entschlossenheit, die Kraft, die sie durchströmte, als sie eine Entscheidung traf. Sie richtete ihren Blick auf ihn. Ihre Augen waren von einem azurnen Blau, und so strahlend wie der Morgen. »Ich fasse nur langsam Zutrauen zu Menschen«, erklärte sie offen. »Bitte, missbrauch es nicht.«


  Bitte, missbrauch es nicht.


  Es waren mächtige Worte, trotz ihrer Schlichtheit, zudem mit einer solchen Würde ausgesprochen, dass nur ein Narr sie für eine Bitte gehalten hätte. Die Worte vibrierten durch seinen Körper und flüsterten ein leises Lied, geformt durch ihre Stimme. Unter ihrem Blick verschlug es Hari für einen Moment die Sprache.


  »Ich vertraue anderen ebenfalls nicht leicht«, antwortete er, als er schließlich darauf bauen konnte, dass seine Stimme keine Schwäche verriet. »Aus gutem Grund. Wirst du mich verraten?«


  Sie errötete, aber diesmal war es kein Ärger, der ihre Wangen erhitzte. »Du bist kein Sklave. Du bist ein Mann. Ich werde dich immer wie einen Mann behandeln, mit demselben Respekt und Mitgefühl, das du mir entgegenbringst.«


  »Dann werde ich dasselbe auch für dich tun«, erwiderte er.


  »Mehr wollte ich nicht hören.«


  Er nickte, unfähig ihr zu gestehen, dass dies mehr war, als man ihm jemals angeboten hatte, und weit mehr, als er seit dem Fluch jemandem versprochen hatte. Er streckte seine Hand aus, und ihre Handflächen berührten sich zum zweiten Mal, die warmen Finger legten sich um glatte Haut. Ein merkwürdiges Kribbeln lief über seinen Arm, auf dem die kleinen Härchen zu Berge standen. Ihre Hand war klein und warm, ihr Griff fest. Es fiel Hari schwer, sie wieder loszulassen.


  Sie starrten einander an, bis das Schweigen peinlich wurde. Noch nie war Hari Schweigen unangenehm gewesen. Allerdings hatte auch bislang noch niemand von ihm erwartet, dass er etwas sagte.


  »Bist du hungrig?« Dela zog die Hand zurück und schob sie rasch in die kleine Tasche ihrer Hose. »Musst du schlafen oder baden?«


  Nachdem der Ärger aus ihrem Gesicht verschwunden war, wirkte sie kleiner, verletzlicher. Sogar fast schüchtern. Das löste ein eigenartiges Gefühl in Hari aus, als müsste er sie beschützen, obwohl diese Empfindung so fremd war, dass er sie nur schwer benennen konnte. Ihm wurde warm. Seine früheren Meister hatten ihn das niemals gefragt. Über seine Bedürfnisse nachzudenken war ihnen auch nie in den Sinn gekommen.


  »Ja«, antwortete er. »Ich würde gern essen und... mich waschen.« Trotz Delas Versicherung, ihn respektvoll zu behandeln, würde sie ein solches Angebot vielleicht nicht noch einmal machen. Er wäre ein Narr, wenn er sich weigerte. Zumindest setzte sie damit einen Maßstab. Wenn sie ihr Versprechen hielt, würde sie ihn vielleicht nicht wie einen Sklaven behandeln, aber da er nicht in der Lage war, sich weit von ihr zu entfernen, blieb er auf ihren guten Willen angewiesen, was Nahrung und Unterkunft betraf.


  Diese seltsame Abhängigkeit hatte ihn schon immer gestört, aber jetzt kam sie ihm besonders falsch vor. Er wusste zwar nicht, was er von dieser Frau wollte, aber Wohltätigkeit war es nicht. Er wollte, dass sie mehr in ihm sah als eine Verpflichtung, mehr als nur einen Sklaven.


  Dein Stolz ist zurückgekehrt! Gib acht, dass er dich nicht vernichtet.


  Dela trat zu einem Tischchen, von dem sie ein flaches Buch nahm. Sie schlug es auf, wollte es ihm reichen, zögerte dann jedoch. »Du sprichst meine Sprache«, sagte sie vorsichtig. »Kannst du sie auch lesen?«


  Hari warf einen Blick auf das Buch in ihrer Hand, auf die merkwürdige Schrift, und schüttelte den Kopf. »Das Verständnis gesprochener Sprache gehörte zu dem Fluch, um meine Meister immer zu verstehen, ganz gleich, in welcher Sprache


  sie redeten. Doch damals vermochten nur sehr wenige Menschen zu lesen, so dass es nicht von Bedeutung war. Außer...«


  »Außer was?«


  »Du hättest die Inschrift auf der Schatulle entziffern müssen«, wiederholte Hari hartnäckig. »Selbst die des Lesens Unkundigen waren in der Lage, seine Bedeutung zu entziffern, und du bist ohne Zweifel gebildet.«


  »Für mich sieht es nur wie eine Reihe von Strichen aus. Unverständlichen Strichen.«


  »Das ist sehr merkwürdig.«


  Dela seufzte. »All das ist sehr merkwürdig, Hari. Wenigstens für mich. Aber kümmern wir uns immer nur um eine Angelegenheit zur gleichen Zeit. Zuerst ums Essen. Ich glaube, mit etwas Komplizierterem komme ich im Augenblick nicht zurecht.«


  Ihre Rücksicht flößte Hari Unbehagen ein, aber er sagte Dela, was er wollte: Fleisch, Früchte, Wein. Bei dem Gedanken an Essen überwältigte ihn das beißende Hungergefühl in seinen Eingeweiden beinahe, und er hatte einen trockenen, bitteren Geschmack im Mund.


  Dela nahm einen seltsamen Gegenstand von dem Tisch, eine dunkle Muschel, und sprach hinein. Er beobachtete sie aufmerksam, während er sich verbittert bewusst wurde, dass ihn der Ruf diesmal in eine Welt geholt hatte, die ganz anders war als alle, die er bisher gewohnt war. Er musste so viel lernen.


  Warum solltest du dir die Mühe machen? Ganz gleich, was diese Frau gelobt hat, du gehörst ihr, gefesselt und angeleint. Wissen ist an dich doch nur verschwendet. Du wirst niemals benutzen können, was du lernst, es wird dir nie erlaubt sein, von ihrer Seite zu weichen.


  »Sie sagen, es dauert zwanzig bis dreißig Minuten.« Dela sah ihn an. Hari fragte sich, ob sie die angespannte Wachsamkeit in


  seinem Körper bemerkte, die plötzliche Anspannung, die durch seine Muskeln fuhr. »Das sollte für ein Bad genügen.«


  Das »Badezimmer« war entsetzlich klein, und die Armaturen schienen ungewöhnlich, wenngleich nicht unbegreiflich. Dela zeigte Hari, wie er die merkwürdige Latrine benutzen musste, und auch das Becken mit dem bemerkenswert heißen, fließenden Wasser.


  Er überlegte, ob er sie fragen sollte - und kam zu dem Schluss, dass er jetzt genauso gut wie zu jedem anderen Zeitpunkt ihre Bereitschaft prüfen konnte, ihn als einen vernunftbegabten Menschen und nicht nur als Körper zu akzeptieren.


  »Wirst du mir sagen, wie das hier funktioniert? Ich habe so etwas noch nie gesehen.« Er drehte an den Knöpfen und spürte, wie sich die Temperatur des Wassers sofort veränderte. Ein Wunder.


  Sie lächelte. »Ich kenne mich mit Klempnerinstallationen zwar nicht so gut aus, aber ich versuche es mal.« Das tat sie dann auch - was ihn freute. Als sie ihre Erklärung über Rohre, Heißwasserboiler und Elektrizität beendete, legte Hari seine Waffen und seine Kleidung ab. Dela errötete und stolperte förmlich aus dem kleinen Raum. »Viel Spaß«, stieß sie noch atemlos hervor und schlug die Tür hinter sich zu.


  Hari starrte ihr hinterher, verblüfft über ihre Reaktion, und spürte dem Gefühl ihres Körpers so dicht an seinem nach. Als seine Aufregung jedoch zu stark wurde, versuchte er, sich lieber auf sein erstes Bad seit Ewigkeiten zu konzentrieren.


  *


  Dela stolperte zum Bett und holte tief Luft. Haris Geruch war überall im Raum, auch auf der Tagesdecke. Es war derselbe


  Duft, der das Hotelzimmer erfüllt hatte, als sie die Schatulle öffnete: eine Mischung aus Blättern und Holz. Wild und intensiv, was den Mann nur widerspiegelte.


  Gott steh mir bei!, dachte sie. Ich fange an, ihn wirklich zu mögen.


  Sie sank auf die Matratze und schlang ihre Arme um ihren Oberkörper. Ein Schauer lief über ihren Körper, und ihr Herz pochte laut und unregelmäßig.


  Ich habe mich gerade verpflichtet, diesem Mann für den Rest meines Lebens zu helfen.


  Plötzlich wurde ihr die Ungeheuerlichkeit dieser Entscheidung bewusst. Sie ließ sich auf das Bett sinken und starrte blicklos an die Decke.


  Was habe ich da getan?


  Welche Möglichkeiten hätte ich gehabt?


  Die Alternative war undenkbar. Dela würde Hari niemals in diese Rätselschatulle zurückschicken. Sie könnte nicht damit leben, ihn in ein Gefängnis zurückzuzwingen, in das er nicht gehörte.


  Vielleicht lügt er ja. Vielleicht wurde er aus gutem Grund dorthin verbannt.


  Dela schloss die Augen und rief sich ihre Empfindungen ins Gedächtnis, die sie bei dem Kontakt mit seinen Waffen durchströmt hatten. Nach einem Moment riss sie sich aus ihren Erinnerungen los und rieb sich die Augen. Nein, er log nicht.


  Zweitausend Jahre in Sklaverei zu verbringen, was für eine ungeheure Zeitspanne! Dela drehte sich auf die Seite und kämpfte mit dem erstickenden Gefühl in ihrem Hals. So viel Schmerz, und irgendwie, durch eine unglaubliche Willensstärke wohl, hatte er seine geistige Gesundheit erhalten, seine Integrität. Dela fragte sich, ob sie auch so stark sein würde.


  Sie hörte das Platschen von Wasser; ein seltsam unbeschwertes Geräusch, unschuldig und ganz normal.


  Werd nicht weich!, befahl sie sich. Du solltest ihm nicht vertrauen. Jedenfalls nicht ganz. Er wird dich verschlingen, wenn du das tust, du bist bloß eine Möglichkeit für ihn, nicht in die Schatulle zurückzumüssen. Männer haben Frauen schon für weniger missbraucht.


  Das stimmte zwar, doch obwohl Delas Freunde, bis auf eine Ausnahme, von der Gesellschaft als höchst unsicher, alles andere als vertrauenswürdig und berüchtigt mörderisch betrachtet wurden, waren sie das vollkommene Gegenteil von dem, was diese bösartigen Etiketten ihnen anhängten. Und etwas an Hari erinnerte Dela an sie, eine strahlende Freundlichkeit unter der rasiermesserscharfen Hülle. Dela hatte einen Lichtschimmer hinter den Schatten in seiner Seele verspürt. Und sie vermochte den Trost dieser erstaunlichen Wärme nicht zu vergessen.


  Hörbar atmete sie aus. Etwas Merkwürdiges war in ihr Leben getreten, und wie ihre Großmutter immer zu sagen pflegte: »So ist es.« Natürlich hatte ihre Großmutter das Ungewöhnliche immer begrüßt, noch mehr als Delas Bruder Max, der weit mehr Talent als seine jüngere Schwester besaß, was das »Unnatürliche und Merkwürdige« betraf.


  Sie lächelte, als sie an ihn dachte. Das Letzte, was sie von ihm gehört hatte, war, dass er sich irgendwo in Südamerika mit den Jungs von Dirk &Steele herumtrieb, einem Namen, der immer gut für einen Lacher war, allerdings nur so lange, wie man das nicht vor den tatsächlichen Dirk und Steele tat. Sie versuchten, der Spur irgendwelcher Touristen zu folgen, die von Guerilleros gekidnappt worden waren. Dela machte sich jedoch keine großen Sorgen um ihn; ihr war durchaus bewusst, dass es für ihn ein Riesenspaß war, Übeltätern hinterherzuschleichen, und die anderen Jungs... Puh! Diese großen Jungs mit ihren Spielzeugen, also wirklich!


  Ich muss es wissen; schließlich habe ich einige ihrer »Spielzeuge« angefertigt.


  Es klopfte. Der Zimmerservice.


  Dela fühlte sich sicher, war abgelenkt und dachte nicht nach. Sie öffnete die Tür, ohne zuvor durch das kleine Guckloch zu sehen, doch dann zuckte etwas Langes, Scharfes blitzend auf.


  Sie schrie auf und sprang zur Seite, als eine lange Klinge durch ihren Schatten schnitt. Ihre Instinkte setzten ein, und sie packte die Hand, die das Langmesser hielt. Dela sah dunkle Augen, tief in einem flachen Gesicht liegend, und einen schmalen Mund. Doch dann wurde sie zurückgeschleudert, als eine Faust gegen ihre Schulter hämmerte.


  Aber sie stürzte nicht zu Boden. Starke Arme umfingen Dela; Haris Brust fühlte sich an ihrem Rücken wie eine warme Mauer an. Ihre Fingerspitzen glitten über einen nackten Schenkel, als er sie stabilisierte. Sie hörte ein Grollen, ein tiefes, drohendes Grollen, und begriff, dass es aus seiner Brust kam.


  Der Angreifer sprang vor, hielt die Klinge, bereit für einen Unterhandschlag. Seine Augen waren tot, so kalt wie die eines Reptils, und zu Delas Entsetzen war ihr Blick vollkommen auf sie gerichtet.


  Hari schob sie zur Seite und stellte sich dem Angreifer entgegen. Er bewegte sich unglaublich schnell, und seine Hände waren kaum zu erkennen, als er das Handgelenk packte, das die Klinge hielt, und es so hart gegen die Wandvertäfelung hämmerte, dass sich mehrere hölzerne Paneele lösten. Noch während die Waffe zu Boden fiel, bemerkte Dela, wie weitere Messer in der freien Hand ihres Angreifers aufblitzten.


  »Hari!«, schrie sie, als die Knöchelmesser gegen seine nackte Brust zuckten. Hari wirbelte gerade noch rechtzeitig herum, um einen tödlichen Schlag abzuwehren, aber die Klingen fuhren wie Klauen über seine Schulter und seinen Arm. Blut quoll aus den Wunden und lief über seine Haut. Hari zeigte jedoch kein Anzeichen von Schmerz. Mit grimmiger Miene packte er den Mann an der Kehle und drückte zu.


  Der hob die Hand zu einem neuen Schlag. Dela zögerte keine Sekunde. Sie sprang vor, umklammerte die Hand, die zu einem tödlichen Schlag ausholte, und hielt sie mit aller Kraft fest, damit sie Hari nicht treffen konnte. Hari schrie ihr etwas zu, aber sie achtete gar nicht darauf. Sie grub ihre Fingernägel in die Druckpunkte, bohrte sie erbarmungslos in das Fleisch und knurrte dabei vor Anstrengung. Als der Mann die Klingen schließlich fallen ließ, stieß sie die Waffen mit den Füßen weg, in das Zimmer hinein.


  Das Gesicht ihres Angreifers verfärbte sich blaurot; er keuchte erstickt und wehrte sich nach Leibeskräften. Hari hielt ihn mit einer Hand fest.


  »Wer hat dich geschickt?«, fauchte er den Mann an und schüttelte ihn, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. In seinen goldenen Augen glühte eine mörderische Wut, als lauere eine Bestie unter ihrer Oberfläche.


  Doch eine Antwort sollte Hari nicht bekommen. Delas Angreifer konnte seine Hand aus ihrem Griff befreien, packte sie am Hinterkopf und schleuderte sie gegen Hari, der vor Überraschung seine Faust etwas öffnete. Der Mann riss sich los und verschwand.


  Dela stolperte in den Flur und sah, wie der Mann durch einen Notausgang verschwand. Hari wollte ihm folgen, aber Dela schob ihn in das Hotelzimmer zurück und schloss die Tür.


  »Lass mich gehen«, befahl er. »Ich kann ihn verfolgen.«


  »Nein«, widersprach sie entschieden. »Soll er doch entkommen. Aber du bist verletzt.« Außerdem wollte sie unbedingt vermeiden, Aufmerksamkeit auf sie beide zu lenken. Sie hoffte, dass niemand den Kampf gehört und den Sicherheitsdienst verständigt hatte. Wenn die Polizei in die Sache hineingezogen wurde, würde sie Fragen stellen, Haris Pass sehen wollen - doch dieses so bedeutende Dokument existierte schlichtweg nicht. Noch nicht.


  Außerdem gab es noch einen Grund, warum Hari nicht einfach durch den Flur und über die Feuerleiter nach draußen rennen konnte. Er war splitternackt. Junge, und wie nackt! Mit dem Bild seiner ausgesprochen gut ausgestatteten Geschlechtsteile vor Augen, schoss Dela ins Badezimmer und schnappte sich ein paar Handtücher. Der Anblick würde für immer in ihrem Gedächtnis eingebrannt bleiben. Sie drückte Hari eines in die Hand und presste das andere gegen seine Schulter und seinen Arm, um die Blutung zu stoppen.


  Hari starrte das Handtuch an. Dela verdrehte die Augen. »Bind es dir um die Hüfte!«, stieß sie hervor.


  Einen Moment lang durchdrang so etwas wie ein Funken Humor die siedende Wut in Haris Augen. »Er hat dich geschlagen!«, grollte Hari und berührte ihre Haut knapp über ihrem Herzen. »Er wollte dich umbringen.«


  Seine Besorgnis überraschte Dela fast ebenso sehr, wie der Angriff sie überrumpelt hatte. Und obwohl er sie nur ganz leicht berührte, schienen seine Finger zu brennen, durchdrangen mit Leichtigkeit ihre so sorgfältig gepflegte Kontrolle, die lebenslange Übung, mit der sie ihre Furcht beherrschte. Bilder überwältigten sie, Augen, so kalt wie ein arktisches Meer, eine blitzende Klinge, die sich in einem Bogen auf ihre nackte Haut senkte, Hari traf...


  Das Zittern setzte ein. Hari beobachtete sie; es war rätselhaft, wie still er trotz der Wunden war. Er wickelte sich das Handtuch um die Hüften, während Wassertropfen auf seiner nackten Haut funkelten.


  Beherrsch dich, Dela. Unterdrück deine Furcht. Das ist nicht der richtige Augenblick, die Nerven zu verlieren.


  Dela holte tief Luft, stieß sich von Hari ab und betrachtete seine Schulter und seinen Arm. Trotz des Handtuchs war da viel zu viel Blut; ihr Herz, das ohnehin schon heftig pochte, hämmerte plötzlich dröhnend in ihren Ohren. »Wir müssen dich zu einem Arzt bringen.«


  »Das ist nicht schlimm«, erwiderte er. »Es heilt in ein paar Minuten.«


  Dela starrte ihn an. »Minuten? Aber das ist... das ist...«


  »Unmöglich?« Hari lächelte fast unmerklich, als er die Hand hob, die er sich für ihren Blutschwur selbst aufgeritzt hatte. Er hatte den behelfsmäßigen Verband abgenommen und das Blut abgewaschen. Seine Handfläche war glatt und vollkommen unversehrt. »Ich kann nicht sterben, Delilah.«


  Als sie die ganze Bedeutung seiner Worte begriff, richteten sich die Härchen auf ihren Armen auf. Andererseits, wenn sie darüber nachdachte, war diese Unsterblichkeit nur einleuchtend. Welchen Sinn hatte schon ein Fluch, wenn ein Pfeil ins Herz einen davon erlösen konnte?


  Und aufgrund deiner eigenen Berechnungen, Dummkopf, hast du ihn auf zweitausend Jahre geschätzt. Er ist doch nicht so lange auf der Welt, weil er einfach Lust dazu hatte.


  »Es war sehr mutig, für mich zu kämpfen«, erklärte Hari. »Aber überflüssig.«


  »Er hat dich verletzt, oder etwa nicht?« Es fiel ihr plötzlich schwer zu sprechen. Er ließ sich mit der Antwort Zeit und nickte schließlich nur langsam. Dela versuchte zu lächeln. »Also. Ich glaube, das allein ist Grund genug, jemanden daran zu hindern, auf dich einzustechen.«


  Hari sah sie erstaunt an. Ermutigt von einem kühnen Impuls, schlang Dela ihre Arme um seinen Hals und zog seinen Kopf zu sich herunter. Er leistete keinen Widerstand, sie fuhr mit ihren Lippen über seine unrasierte Wange und legte ihren Mund an sein Ohr. »Danke, dass du mir das Leben gerettet hast, Hari.«


  »Das ist nicht der Rede wert«, erwiderte er. Es war eine Lüge, und sie wussten es, beide.
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  Hari war zwar körperlich nicht in der Lage, seinen Meistern ein Leid anzutun, aber in all der Zeit war es immer wieder vorgekommen, dass er aus Versehen zugelassen hatte, dass einer von ihnen ums Leben kam. Wie zum Beispiel der Scheich, der ihm befohlen hatte, während eines besonders mörderischen Pfeilhagels seinen königlichen Körper mit seinem eigenen, Haris, zu schützen. Hari hatte anschließend wie ein Nadelkissen ausgesehen und sich auch so gefühlt. Doch ein kurzer Schritt nach rechts, eine leichte Bewegung, um bestimmte Pfeile abzufangen, andere dagegen nicht, und der Scheich... Nun, er hatte am Ende fast genauso ausgesehen.


  Was bedeutete: zurück in die Schatulle, immer und immer wieder. Befehle annehmen, ihnen bis auf den Buchstaben getreu folgen, und nichts anderes... und sich manchmal so harte Strafen verdienen, denen selbst erfahrene Folterer nicht Zusehen konnten. Es war ein Wunder, dass niemand vermocht hatte, seinen Charakter zu brechen.


  Und dennoch...


  Hari hatte gehört, wie Dela die Tür öffnete, schrie, und hatte nicht nachgedacht. Er war einfach aus der Wanne gesprungen und hatte gerade noch gesehen, wie Dela an der Schulter getroffen wurde. Es war ihm gelungen, sie vor einem Sturz zu bewahren, und in diesem Augenblick war ihm aufgefallen, dass sie keinen Befehl ausgesprochen hatte. Er musste sie nicht beschützen.


  Aber ich tue es, dachte er. Die Worte hallten so laut in seinem Kopf wider, dass er nicht wusste, ob er sie nicht laut ausgesprochen hatte. Zum ersten Mal in all den Jahren seiner Einkerkerung hatte er wirklich demjenigen, der ihn rief, helfen wollen. Dieses Verlangen durchströmte ihn wie Feuer und hinterließ in seinem Gefolge eine klare, kalte Wut. Dieser Eindringling hatte Dela verletzt, ihr Leben in Gefahr gebracht. Das konnte nicht toleriert werden.


  Der Rest blieb verschwommen, bis Dela die Handgelenke des Angreifers packte und wie eine wütende Katze fauchend und knurrend kämpfte. Sie hatte zwar keinen Grund, sich in Gefahr zu bringen, was sie aber tat, als ihre bleiche Haut so tödlich nah an die blitzenden Knöchelmesser kam, und das versuchte Hari ihr zu sagen. Er befahl ihr, Abstand zu halten, wegzulaufen. Seine Worte waren jedoch in den Wind gesprochen. Sie schienen keinerlei Wirkung auf Delilah zu haben, und mit einem Schlag begriff er, dass sie ihm helfen wollte. Sie kämpfte, weil sie den Angreifer daran hindern wollte, auf ihn einzustechen.


  Sie weiß es nicht.


  Sie kämpft für mich, verteidigt mich.


  Unerwartet, erschütternd. Taten erzählten Geschichten, die bloße Worte niemals ausdrücken konnten, und angesichts ihres selbstlosen Mutes taumelte er fast.


  Und nach dem Kampf...


  Er wagte einfach nicht zu glauben, dass es die Wirklichkeit war, dass sie so viel riskieren würde, solche verdammenden Worte aussprechen würde, die seine Seele zu überfluten schienen, seine tiefen Wunden aufrissen, seine alten Vermutungen aufbrachen, die in einem Gebräu aus Hass gärten und ihn zu


  zerreißen drohten. Noch vor einer Stunde hätte es ihn nicht gekümmert, ob sie lebte oder starb. Und jetzt...


  Jetzt weiß ich, warum ich sie beschützen musste. Sie ist ein paar Tropfen vergossenen Blutes wert, wenn sie ihre Sicherheit gewährleisten.


  Dela saß auf dem Bett, den Kopf über das Schwert des Angreifers gebeugt, und starrte angestrengt auf etwas, das offenbar nur sie wahrnehmen konnte. Sie zitterte nicht mehr - wenn der Angriff sie auch tiefer erschüttert hatte, als sie zugeben würde. Aber sie war weder in Tränen ausgebrochen noch ohnmächtig geworden. Erwachsene Männer hatten weniger Tapferkeit gezeigt, Männer, denen die Opfer gleichgültig waren, die ihre Sicherheit forderte. Selbstsüchtige, überhebliche Männer, die sich in die Schleier der Göttlichkeit hüllten, der Macht, und Feinde wie Silber anhäuften und damit prahlten, wie viele Menschen auf dieser Welt schon ihren Schatten hassten und fürchteten. Sie luden Meuchelmörder geradezu ein, als ein Wagnis, eine Herausforderung.


  Dela ähnelte ihnen in keiner Weise. Ihre Kraft war ruhig, ein Feuer, das von Mitgefühl gebändigt wurde. Jedenfalls dachte Hari das. Vielleicht würde die Zeit eine andere Geschichte ans Licht bringen, einen Grund, warum selbst sie Feinde hatte, die ihr nach dem Leben trachteten.


  Der Angriff war nicht zufällig erfolgt, das wusste Hari instinktiv. Jemand hatte den Meuchelmörder vorbereitet, und der Mann hatte ganz eindeutig erwartet, Dela wäre allein. Was Hari bereits merkwürdig fand, denn er hatte immer geglaubt, dass nur die weiblichen Gestaltwandler die Freiheit besaßen, allein zu reisen. Seine Sorge um Dela schien ihn zu verspotten; es war ein fremdes Gefühl, eines, das er schon lange vergessen hatte. Einfache Besorgnis um eine Person hatte in sei-


  nem Leben keinen Platz, seit zweitausend Jahren nicht mehr. Wie hätte sich ein Unsterblicher, ein Sklave, auch um jemanden sorgen können? Das Schlimmste, was daraus resultieren konnte, war Schmerz, und davon hatte er so viel erlebt, dass ihn dieses Gefühl nicht mehr ängstigte.


  Trotzdem, er sorgte sich. Nicht um sich selbst, das wurde ihm klar, sondern um Dela.


  Jeder Augenblick, den er in ihrer Nähe verbrachte, band sie fester und enger an seine Sinne - es war eine gefährliche Verbindung, unberechenbar und verwirrend. Er hatte noch nie so viele starke - und wenn er wagte, es zuzugeben: auch leidenschaftliche - Gefühle für einen Meister empfunden.


  Nein, verbesserte sich Hari. Er hatte noch nie solche Gefühle für überhaupt irgendjemanden gehegt.


  Dela stieß einen kehligen Laut aus. Als wäre es ein Befehl, stand Hari plötzlich an ihrer Seite, ohne gemerkt zu haben, wie er die Distanz zwischen ihnen überwunden hatte. Er hätte sie fast berührt, drückte seine Hand jedoch fest gegen seinen Schenkel. Vertrautheit war gefährlich, und er vertraute ihr ohnehin schon zu leicht. Der letzte Meister, dem er sich offenbart hatte, hatte ihn daraufhin rücksichtslos missbraucht.


  Hari sagte nichts. Er ließ seine Gegenwart einfach für sich sprechen, und Dela schien seine schweigende Frage zu spüren.


  »Ich kenne diese Klinge.« Ihre Worte waren von Ungläubigkeit gefärbt. »Ich habe dieses Schwert selbst geschmiedet!«


  Hari kniete sich neben sie. Sie überraschte ihn schon wieder. »Du bist eine Metallschmiedin?«


  »Sozusagen«, erwiderte sie und sah ihn an. »Ich bin eine Künstlerin, aber ich schmiede auch Waffen. Findest du das seltsam?«


  Hari konnte nicht anders und erlaubte ihr, sein Lächeln zu sehen. Es fühlte sich gut an. »Ich bin ein Gestaltwandler, der verdammt ist, eine Ewigkeit als Sklave zu dienen. Ich existiere in einer Schatulle, wenn ich gerade keinen Körper annehme, und ich kann nicht umgebracht werden. Angesichts all dessen würde ich behaupten, dass deine Fähigkeit, Metall zu bearbeiten, unerträglich gewöhnlich ist.«


  Sie lachte. Es war ein angenehmes Geräusch, auch wenn es viel zu schnell endete. Ihre Augen verdunkelten sich, als sie das Langmesser ansah, in dessen Klinge die verschlungenen Umrisse eines Drachen eingeätzt waren.


  »Das Schwert war eine Sonderanfertigung für einen Klienten. Sonst nehme ich keine privaten Aufträge an, aber dieser Kerl hatte versprochen, einem Kunstprojekt für Kinder viel Geld zu spenden, wenn ich die Klinge schmieden würde. Es gefällt mir zwar nicht, wenn man mich so unter Druck setzt, aber der Kerl war sehr hartnäckig. Er wollte eine original Dela-Reese-Klinge, und er hat alle Welt darüber in Kenntnis gesetzt, dass seine Spende an meine Entscheidung geknüpft war.« Sie schüttelte den Kopf. »Dieser Dolch wurde vor drei Monaten gestohlen, und zwar aus der Lieferung, die an seinen Empfänger ging.«


  »Die Person, die diese Waffe gestohlen hat, hat einen bestimmten Zweck damit verfolgt«, erklärte Hari und nahm ihr die Waffe aus der Hand. Die Klinge war so lang wie ihr Unterarm, eher ein Langmesser oder ein Kurzschwert, und weniger ein Dolch. Die Einfachheit des Griffes betonte seine Eleganz, wirkte täuschend unaufdringlich, während sie gleichzeitig eine brillante, atemberaubende Handwerkskunst verriet, die eine bewundernde Hand verlangte, die diese Waffe führte. Haris zögernder Respekt vor Dela vertiefte sich.


  »Jemand hat das geplant.« Entsetzen schwang in ihrer Stimme mit. »Jemand mit genug Geld und Einfluss, um mich selbst in China aufzuspüren.«


  »Hast du Feinde?« Hari strich mit den Fingerspitzen über die Drachen-Gravur.


  Dela schüttelte den Kopf. »Ich lebe zurückgezogen und bin fast immer allein. Und habe nur einen sehr kleinen Kreis enger Freunde, die alle über jeden Zweifel erhaben sind.«


  »Ein Lächeln auf dem Gesicht verbirgt oft einen Dolch im Gewand.«


  Als Dela protestierte, senkte Hari den Kopf. »Es tut mir leid, Delilah, aber wie du selbst sagtest, jemand hat das geplant. Jemand, der dich gut kennt.«


  »Du kannst mich ruhig Dela nennen«, sagte sie mürrisch.


  So heißt keine Königin oder Kriegerin, dachte er. Laut jedoch sagte er: »Ich ziehe Delilah vor. Der Name passt zu dir.«


  »Vielleicht wenn du ihn aussprichst.« Sie stand auf. Ihre Augen wirkten hart, als sie die Waffe anblickte, die er in den Händen hielt. Hari gab sie ihr mit dem Griff voran zurück. Dela fasste geschickt und fest zu. Er bemerkte, wie sich die Muskeln in ihrem Arm anspannten, sie hatte schlanke, kräftige Arme, die Arme einer Frau, die an körperliche Arbeit gewöhnt war. Dennoch, als sie die Klinge hielt, strahlten ihre Bewegungen noch etwas aus, einen anmutigen Instinkt, der ihn irgendwie erreichte.


  »Du kannst mit den Waffen, die du herstellst, sehr geschickt umgehen«, sagte er. Dela zuckte mit den Schultern, doch ihr stieg die Röte in die Wangen. Sie ist verlegen, dachte Hari, obwohl er nicht verstand, aus welchem Grund.


  »Ich bin keine Expertin«, meinte sie.


  »Aber du weißt genug, um das zu respektieren, was du tust.«


  Dela lächelte, erfreut und traurig zugleich. »Keine Waffe ist jemals nur eine Zierde. Sie schlummert bloß und wartet darauf, ihren Zweck zu erfüllen.«


  »Anderen Schaden zuzufügen.«


  »Du kannst das verstehen«, bestätigte sie und fuhr nach einer kleinen Pause fort: »Es ist merkwürdig, sich dazu hingezogen zu fühlen, Dinge herzustellen, die verletzen oder gar töten können. Manchmal fühle ich mich schuldig, bearbeite den Stahl aber trotzdem weiter und schmiede diese Klingen. Es ist fast wie ein Zwang.« Sie verzog das Gesicht. »Trotzdem bin ich kein gewalttätiger Mensch.« Sie klang beinahe flehentlich.


  »Ich glaube dir«, erwiderte Hari. »Aber die Waffen erfüllen dennoch einen Zweck in deinem Herzen, stillen ein Verlangen. Wenn nicht jenen, das Verlangen zu töten, dann den, die Dunkelheit auszudrücken, die zu jeder großen Leidenschaft gehört.«


  Dela sah ihn aufmerksam an. »Und wie drückst du die Dunkelheit deiner Leidenschaft aus?«


  Hari wurde plötzlich kalt. »Ich kenne keine Leidenschaft. Und wenn doch... Meine Hände sind mit zweitausend Jahren Blutvergießen besudelt. Mein Ausdruck wäre Tod.«


  »Das ist... deprimierend.«


  Hari knurrte und deutete auf den Dolch. Sie brachte ihn dazu, viel zu viel über sich preiszugeben. Er wollte das Thema wechseln.


  »Ich kannte einmal einen Drachen«, sagte er und tat schon wieder, was er sich gerade noch hatte verbieten wollen. Aber er konnte die Worte nicht zurückhalten. »Ein sehr liebenswürdiger Mann, wenn man sein Freund war. Seine Feinde lebten jedoch nicht lange.«


  Es gelang Hari schließlich, den Mund zu schließen, während er gleichzeitig fürchtete, bereits zu viel gesagt zu haben, als würde ihn schon dieses kleine Eingeständnis verfluchen und einen Akt von Betrug heraufbeschwören, der sein Vertrauen vernichten mochte. Bis jetzt hatte er mit seinen Meistern noch nie über sich gesprochen.


  Dela riss vor Überraschung und unschuldiger Ungläubigkeit die Augen weit auf. »Einen richtigen Drachen?«


  »Er war ein Gestaltwandler, um genau zu sein. Ein Mensch, der aus freiem Willen den Körper eines Drachen annehmen konnte, so wie ich den eines Tigers.«


  »Du konntest wirklich deine Gestalt verändern? Es ist sehr schwer, das zu glauben.«


  Er schmeckte ihr Staunen, was ihn unerwartet freute.


  »Sieh mir in die Augen«, bat Hari. »Sieh in meine Augen und sag mir, dass du dort nichts erkennst, das nicht ganz menschlich wäre. Es ist aber da und wartet. Wartet darauf, dass ich meine Haut finde.«


  Sie starrte in seine Augen, versank darin, doch obwohl er sich bemühte, konnte er ihre Gefühle nicht erkennen. Er sah nur sein eigenes Spiegelbild in ihrem hinreißend himmelblauen Blick und dachte, dass er noch nie so entzückende, nachdenkliche Augen gesehen hatte.


  »Wie viele wart ihr?«


  »Früher einmal sehr viele. Jetzt weiß ich es nicht mehr genau. Man findet uns im Wasser, an Land, in der Luft. Der Drache ist von allem etwas, aber seine Art war schon damals sehr selten.« Hari hielt inne. »Während meiner letzten Rufe fand ich eine Partnerin. 1423. Wie lange...?«


  »Sechshundert Jahre.« Dela wurde blass und presste ihre Finger auf ihre Lippen. »Du warst fast sechshundert Jahre in dieser Schatulle eingesperrt.«


  Wahrlich ein langer Schlaf.


  Er hätte noch mehr gesagt, in diesem Augenblick aber klopfte es an die Tür. Ungeachtet ihrer schwachen Proteste schob Hari Dela rasch in die kleine Nische zwischen Bett und Wand, wo man sie von der Zimmertür aus nicht sehen konnte. Sie bückte sich, sammelte die blutigen Handtücher auf und warf sie in den Schatten unter das Bett.


  »Bleib da«, flüsterte er. Dela sah ihn böse an.


  Ein scharfer Stich von Belustigung durchfuhr ihn, und er musste sich anstrengen, ernst zu bleiben. Sie mochte nicht gern in die zweite Reihe gestellt werden? Oder war das in ihren Augen Sorge?


  Wieder klopfte es, diesmal lauter. Vorsichtig glitt Hari ins Bad, wo er seine Waffen abgelegt hatte, packte einen Dolch und drückte ihn eng an seinen Schenkel. Adrenalin durchströmte seinen Körper. Er legte sein Ohr an die Tür und...


  »Ich rieche Speisen.«


  Dela trat neben ihn. »Der Zimmerservice. Hoffe ich wenigstens.« Sie spähte vorsichtig durch das kleine Guckloch, das ihm entgangen war, und lächelte. »Versteck den Dolch«, befahl sie. Hari runzelte die Stirn, gehorchte aber und hielt die Waffe hinter seinen Rücken, als er Dela mit der Schulter sanft zur Seite schob, um die Tür zu öffnen. Es konnte immer noch eine Falle sein.


  Doch der winzige Gentleman, der ein vollbeladenes Dinette lächelnd hereinschob, wirkte in keiner Weise bedrohlich, außer, dass er seinen Blick nicht von Haris Narben auf der Brust losreißen konnte. Dieser hatte sich schon vor langer Zeit Unsicherheit abgewöhnt, einfach weil ihn alle anstarrten, wenn sie seine Brust sahen. Dela jedoch fuhr den Mann mit einigen scharfen Worten an, der daraufhin zusammenzuckte und verlegen von einem Fuß auf den anderen trat. Sie drückte ihm ein paar kleine Papierfetzen in die Hand und führte ihn zur Tür.


  Dass sie ihn so unerwartet beschützte, erschreckte Hari. Es war ein weiterer Gegensatz zu dem, was er sonst gewohnt war, und er musste sich zusammenreißen, um nicht darüber zu reden und sie auf die Vergeblichkeit ihrer Rücksicht ihm gegenüber hinzuweisen.


  Er legte den Dolch auf den Tisch. Warme, würzige Aromen drangen ihm in die Nase, als Dela die silbernen Deckel von ihren Speisen abhob, und einen Augenblick lang fürchtete er, sich wie ein richtiges Tier zu benehmen. Dicke Scheiben Fleisch lagen auf seinem Teller, dazu Gemüse. Verschiedene exotische Früchte waren in einer breiten Schale aufgestapelt. Dela schenkte ihnen Tee ein.


  »Greif zu«, sagte sie, als er zögerte. »Du hast seit sechshundert Jahren nichts gegessen. Hau rein!«


  Hari war sich zwar nicht sicher, was diese beiden letzten Worte bedeuteten, ihre Absicht war jedoch unmissverständlich. Er nahm ein dampfendes Stück Fleisch mit den Fingern vom Teller und wollte gerade seine Zähne hineinschlagen, als er bemerkte, dass Dela mit feinem Silberbesteck aß.


  Sie sah, dass er sie beobachtete, und ihr Blick veränderte sich. Sie legte die Utensilien neben den Teller, nahm ein Stück Gemüse vom Teller und schob es sich in den Mund. Danach leckte sie sich die Finger ab. Ihre Einladung war klar.


  »Iss, Hari. Nichts, was du tust, kann mich schockieren.«


  Es lief ihm heiß über den Rücken, und sein Magen brannte. Er hatte so viel Zeit allein verbracht, die Träume von einfacher Freundlichkeit unterdrückt, und hier, endlich, traf er eine Frau, die ihm mühelos Mitgefühl entgegenbrachte, und das bei einer so unbedeutenden Sache wie einer Mahlzeit. Er konnte es kaum ertragen.


  Hari hatte es nicht beabsichtigt, aber plötzlich strömte ein ganz anderer Hunger durch seine Adern. Er stellte sich Dela vor, nackt und rücklings auf dem Tisch zwischen den Speisen liegend, ihre cremige Haut seinen Händen und seinem Mund dargeboten, ein Genuss für die Sinne, erfüllend, erfüllt werdend, ihre Beine um seine Taille geschlungen...


  Dela errötete, und Hari fragte sich einen Moment lang, was sie wohl in seinem Blick sah, ob sein Verlangen so deutlich war. Aber es störte ihn nicht, wenn sie wusste, wie sehr er sie begehrte. Scham hatte er schon lange nicht mehr empfunden. Obwohl er seine Haut verloren hatte, lebte noch das Tier in ihm, und sowohl der Tiger als auch der Mann begehrten diese Frau, mit einer schockierenden, beinah schmerzhaften Heftigkeit.


  Sie könnte dich enttäuschen.


  Hari setzte sich kurzerhand über seine Furcht hinweg. Er musste sie kosten - er hatte das Gefühl, sterben zu müssen, wenn er sie nicht schmeckte. Mit einem Schritt war er neben ihr und ging auf die Knie. Sie starrte ihn mit aufgerissenen Augen an.


  »Ich werde dich küssen.« Er sagte das eher seinetwegen als ihretwegen. Bevor sie protestieren konnte, legte er seine große Hand um ihren. Hals und drückte seine Lippen auf ihren Mund. Er versuchte sanft zu sein, ihr wenigstens diese Höflichkeit zu erweisen, aber sie überraschte ihn, als sie sich gegen ihn lehnte und ihre Lippen öffnete, um den Kuss zu vertiefen. Hari hatte das Gefühl, von Blitzen durchzuckt zu werden.


  Sie schob ihre Zunge über seine Lippen, und er nahm ihre Einladung an, raubte ihr fast den Atem, während er sich an sie presste, sie an sich drückte und ihren süßen, heißen Mund erforschte. Er hatte noch nie etwas so Wundervolles gekostet, und die Bestie in ihm reagierte, überschlug sich fast in seiner Brust, als auch sie den Duft und Geschmack der Frau in sich aufsog. Sie war wie Sonnenlicht, das das dunkle Herz des Waldes erhellt. Er fragte sich, ob er sie je wieder loslassen, ob er überhaupt damit aufhören konnte.


  Doch er vermochte es, wenngleich auch nur mit größter Mühe, und Dela rückte schließlich von ihm ab. Ihre Augen waren glasig, ihre Lippen von seinen Küssen geschwollen, und ihr Atem kam stoßweise wie die Böen eines Frühlingssturms. Sein Herz hämmerte, während sein Blut hinabströmte. Aber es war noch genug übrig, um seine Wangen zu röten.


  »Ich kenne dich nicht einmal«, flüsterte sie, während sie mit den Fingerspitzen über ihre Lippen strich.


  Diese Worte hatte Hari nicht erwartet, nicht, da doch der Moschusduft ihres Verlangens in der Luft hing und die Begierde in ihren Augen glühte. Allerdings hatte er eigentlich nichts erwartet, schon gar nicht ihre vibrierende Ausstrahlung, die ihm unter die Haut ging. Seine Knochen schienen von Samt umhüllt, und ihm war viel zu heiß.


  Und das alles von einem Kuss.


  Er bemerkte die Unsicherheit, die in Delas Blick sickerte. Panik durchfuhr ihn, und er wich zurück, senkte den Blick -und eine Klammer schien sich um seine Brust zu legen. Diesmal aber nicht aus Erregung.


  »Verzeih mir«, sagte er. »Ich war zu direkt zu dir.«


  »Ja«, antwortete sie leise, aber nicht verärgert. »Warum hast du mich geküsst?«


  Es war das erste Mal, dass ihm jemand eine solche Frage stellte, und er blinzelte verwirrt, während er sich wünschte, besser mit Worten umgehen zu können. Die Einsamkeit wütete in seiner Brust, hinterließ eine Leere und entriss ihm wie mit dem kraftvollen Hieb einer stumpfen Keule diese neue Wärme. Wie konnte er dieses schreckliche Bedürfnis mitteilen, das in ihm aufgestiegen war? Es gab keine Worte, sein Verlangen zu beschreiben, die jetzt nicht obszön klingen müssten, aber sein Verlangen war nicht so ordinär oder dunkel. Im Gegenteil, es fühlte sich strahlend an, schön und süß.


  »Es nicht zu tun, wäre schwierig gewesen«, erwiderte er schließlich.


  »Oh«, hauchte sie.


  »Ich werde dich nie wieder ohne deine Zustimmung berühren«, versprach er und bedauerte die Worte, noch während er sie aussprach. Obwohl sie notwendig waren. Der Drang, sie zu berühren, schien nach wie vor beinahe überwältigend, aber seine Instinkte mahnten ihn zur Vorsicht. Diese Frau konnte er nicht zu schnell bedrängen, und das wollte er auch nicht. Sein eigenes Herz war noch viel zu empfindlich. Und er begriff nicht, was Dela da mit ihm tat.


  Ich bin verwundbar. Ich giere nach Freundlichkeit, und wenn ich sie bekomme, verliere ich den Verstand.


  »Danke.« Dela legte ihre zitternden Hände in den Schoß, während eine merkwürdige Energie unter ihrer Haut zu vibrieren schien. Sie berührte ihn. Hari stand rasch auf und versuchte, seine verräterische Erektion zu verbergen. Er vermutete jedoch, dass Dela sie bereits bemerkte und hütete sich, sie anzusehen, weil er Angst vor dem hatte, was er in ihrem Blick sehen mochte.


  »Also«, sagte sie, nachdem er sich wieder hingesetzt hatte. »Ich hoffe, du bist noch hungrig.«


  Erleichterung und eine merkwürdige Sehnsucht durchströmten ihn.


  »Ja«, erwiderte er. Doch seine tiefe Stimme und sein erhitztes Gesicht verrieten sehr wahrscheinlich, dass dieser Hunger nur wenig mit dem Essen zu tun hatte, das vor ihm stand.


  Dela trank gerade Wasser und verschluckte sich. Ihre Wangen wurden noch röter. Schließlich erbarmte sich Hari ihrer und senkte seinen Blick auf die Speisen vor sich.


  Ich habe zu viel gesagt und getan. Ich flöße ihr Furcht ein.


  Sein Essen war kalt geworden, doch das störte ihn nicht. Er widmete sich konzentriert seiner Mahlzeit und versuchte, an etwas anderes als an die Frau zu denken, die ihm gegenübersaß. Er aß und aß, und nach einer Weile fing er an, die Speisen zu schmecken, die Soßen, die Geschmäcker, die seiner Zunge schmeichelten. Erst als er das Fleisch bis auf die Knochen abgenagt hatte, und als von dem Obst nur noch die Gehäuse übrig waren, hörte er auf und blickte Dela wieder an.


  Sie hatte ihre Mahlzeit kaum angerührt und beobachtete ihn aufmerksam. Noch niemand hatte ihn so offen betrachtet, direkt und ohne Furcht. Das löste ein merkwürdiges Gefühl in ihm aus, während ihr Blick sein Gesicht musterte, und er empfand sich als bloßgelegt, wie vor einer reinigenden Flamme.


  Selbst seine grausamsten Meister hatten Hari nie lange ins Gesicht starren können. Er jagte ihnen Furcht ein, selbst wenn er auf den Knien lag und seine Eingeweide vor ihm unter der Sonne glühten. Er hatte ihnen Unbehagen bereitet. Die scharfe Klinge der Gefangenschaft. Er war nur dem Namen nach ein Sklave, niemals im Geist. Sie fühlten seine Macht und waren davon bedroht. Das vergaß keiner von ihnen jemals.


  Dela dagegen war nicht eingeschüchtert. Sie blickte tief in seine Augen, als könne sie die Geheimnisse seines Herzens aufrufen. Hari wusste nicht einmal annähernd, was sie enthüllte. Und er wollte es auch nicht wissen.


  Als sie sprach, glaubte er, sie würde über ihren Kuss reden. Doch sie überraschte ihn erneut.


  »Ich hätte es dir schon früher sagen sollen«, sagte sie zögernd. »Heute Morgen hat mich schon jemand anders angegriffen, noch bevor ich die Schatulle geöffnet habe.«


  Dela schilderte ihm ihren Ausflug auf den Dreckmarkt, die alte Frau, die ihr die Schatulle verkauft hatte, und den merkwürdigen Mann, der die Transaktion beobachtet und dann versucht hatte, sie zu entführen.


  »Das ist ganz einfach«, erklärte Hari mit sichtlichem Unbehagen. »Jemand weiß, dass du mich besitzt. Wenn sie dich töten, kehre ich in die Schatulle zurück und kann einen neuen Meister bekommen.«


  Dela runzelte die Stirn. »Aber sicher ist dafür nicht dieselbe Person verantwortlich. Das Langmesser wurde schon vor Monaten gestohlen. Wer hätte vorhersehen können...« Sie machte eine kleine Pause, bevor sie weitersprach: »Ich meine, es ist einfach unlogisch anzunehmen, dass diese beiden Vorfälle etwas miteinander zu tun haben. Mich mit meiner eigenen Schöpfung zu töten ist weit persönlicher, als einfach zu versuchen, mich niederzuschlagen, damit die Schatulle den Besitzer wechseln kann. Außerdem wusste dieser Typ von heute Morgen wohl nicht, wer ich war.«


  »Dann hast du zwei Probleme. Ich bitte dich um Entschuldigung, Delilah. Ich habe deine Schwierigkeiten noch vergrößert.«


  »Hari, du hast mir das Leben gerettet.« Ihre Stimme klang tief, aufrichtig und ernst, und passte zu ihrer eigensinnigen


  Miene. »Hör zu, wir finden schon einen Ausweg. Jedes Problem hat eine Lösung. Selbst dein Fluch.«


  Er lachte, doch es klang kalt und leer. »Ich nehme an, du könntest die Schatulle zerstören.«


  »Würde dich das befreien?«


  »Das weiß ich nicht. Es könnte mich auch umbringen, aber ich würde lieber sterben, als weiter versklavt in dieser Finsternis zu vegetieren.« Diesen Ausweg hatte er noch nie zuvor auszusprechen gewagt.


  Hari sah, wie sie darüber nachdachte. Und bemerkte auch, wie sie zögerte.


  »Zu kämpfen scheint mir der bessere Weg zu sein.« Delas Stimme klang zuversichtlicher. »Du kannst nicht einfach aufgeben, Hari.«


  »Und was weißt du vom Kämpfen?« Er formulierte diese Frage absichtlich grob. »Ich habe die letzten zweitausend Jahre als ein Besitztum verbracht, Demütigungen und Folter ertragen und Gräueltaten begangen. Du hast keine Ahnung, was das bedeutet.«


  »Vielleicht nicht.« Dela kniff die Augen zusammen. »Aber ich weiß, was Feigheit ist, wenn ich sie sehe.«


  Hari versteifte sich. »Beschuldigst du mich der Ehrlosigkeit?«


  »Wenn du mich aufforderst, dich zu töten, ohne auch nur zu versuchen, einen Ausweg aus deinem Problem zu finden, ja, dann tue ich das.«


  Ihre Worte trafen ihn. Hari stand auf, doch das Zimmer kam ihm plötzlich viel zu klein vor. Schließlich trat er ans Fenster und legte die Hände gegen das dünne Glas. Unter ihm breitete sich die Stadt aus, unaussprechlich fremdartig. Merkwürdige Objekte bewegten sich darin mit wundersamer Geschwindig-keit fort. Menschen, die aus dieser Höhe winzig wirkten, wimmelten in einer unvorstellbaren Zahl durch die Straßen. In diesem Augenblick hasste er all das.


  »Was soll ich tun?«, grollte er.


  »Lebe.« Sie stand auf und trat neben ihn. Er sah sie böse an.


  »Für mich selbst leben, meinst du? Jeder, den ich kenne, ist gestorben. Ich bin ganz allein.«


  Er erwartete ihren Ärger. Stattdessen blickte Dela ruhig und nachdenklich auf ihre Hände. Was fast noch schlimmer war.


  »Ich kannte einmal ein Mädchen«, sagte sie schließlich. »Ein Waisenkind. Sie war ganz allein, so wie du. Ein sehr böser Mann hat sie entführt und in einem Erdloch unter seinem Haus eingesperrt. Sie blieb dort eine Woche in der Dunkelheit, während er ihr schreckliche Dinge antat. Furchtbare Dinge.« Dela schluckte schwer. »Aber weißt du, wie sie das überlebt hat? Sie hat gekämpft. Sie hat sich jedes Mal gewehrt, wenn er zu ihr kam, und eines Tages hatte sie Glück. Sie konnte entkommen.«


  »Delilah«, stieß er entsetzt hervor. »Sag mir, dass nicht du dieses Kind warst.«


  Ihr Lächeln war unendlich traurig. »Nein. Amy war meine beste Freundin. Sie ist jetzt tot. Nach all dem, was sie durchgemacht hatte, ist sie an einem seltenen Gehirntumor erkrankt. Sie hat nur sechs Monate gelitten. Aber auch diese Krankheit hat sie bekämpft.«


  Schweigen senkte sich zwischen sie. Die Moral ihrer Geschichte war schmerzlich deutlich, und Hari konnte es kaum ertragen, sie auch nur anzusehen, während sein Ärger langsam aus ihm herauskroch.


  »Du beschämst mich.«


  »Ich habe auch unfair gespielt.« Dela berührte seinen Arm, strich mit ihren Fingern über seine Haut. »Aber ich schäme mich dessen nicht, vor allem, wenn es dir hilft weiterzumachen. Du hast zweitausend Jahre gelebt, Hari. Was machen da ein paar Jahre mehr aus, vor allem, wenn du jetzt einen Freund hast.«


  »Einen Freund?«


  Dela deutete auf sich. »Wenn jemand einen Freund braucht, dann du. Es sei denn, natürlich, du möchtest es lieber allein ausfechten.«


  »Daran bin ich gewöhnt«, erwiderte er. Es fiel ihm schwer zu sprechen.


  Sie lächelte, und das war einfach zu viel. Schon ihr Kuss hatte eine unglaubliche Wirkung auf ihn gehabt, aber Dela verstand es darüber hinaus, ihn mit ihren Handlungen und Worten auf eine Art zu überwältigen, die ihn schlichtweg erschreckte. Hari war viel, viel größer als sie, doch er wusste, dass ihn diese Frau auch ohne das Band des Fluches in die Knie zwingen konnte, nur mit ihrer Stimme. Mit einem Lächeln.


  Er trat vom Fenster weg und machte Dela Platz.


  »Ich wette, das wirkt alles sehr fremdartig auf dich, richtig?« Als er nicht sofort antwortete, fuhr sie fort. »Du hast mir erzählt, der Fluch könne nur gebrochen werden, wenn du deine Haut findest.«


  Hari seufzte. »Es sind jetzt zweitausend Jahre vergangen, Delilah.«


  »Und, was ist es? Fell?«


  Hari musste lachen. »Nein, kein Fell. Als mir der Magier meine Haut stahl, nahm er mir ein Stück meines Herzens, in der Gestalt meiner Schwester. Um meine Haut zu finden, muss ich zunächst mein Herz wiederfinden, und ich weiß nicht, wie ich das schaffen soll, da meine ganze Familie jetzt tot ist.«


  »Würde es helfen, wenn du andere deiner Art fändest?«


  »Das bezweifle ich.«


  Dela verzog die Lippen. »Wenigstens müssen wir nicht nach irgendeinem Fetzen vergammelten Fells suchen, das seit zweitausend Jahren in der Erde irgendeines gottverdammten Dschungels verrottet.«


  »Das ist richtig«, erwiderte er trocken.


  Sie lächelte. »Auf alles gibt es eine Antwort, Hari. Auch auf dein Herz.«


  »Und bis dahin?«


  »Bis dahin zeige ich dir diese Welt. Ich bringe dich nach Hause.«


  »Und wenn es keine Antworten gibt?«


  Dela streichelte sein Gesicht. Ihre Fingerspitzen waren kühl und so sanft wie die Berührung von Schmetterlingsflügeln. Er hätte ihre Handfläche gern geküsst. »Dann wirst du leben, Hari. Du wirst leben, mit all der Zeit, die du hast, und das Leben führen, das du dir wünschst.«


  Dela wandte sich von ihm ab, und nun kostete es Hari seine gesamte Willenskraft, nicht seine großen Hände um ihre Taille zu schlingen und sie an sich zu drücken. Er wollte etwas Intimes mit ihr teilen, selbst wenn es nur für einen Moment war. Er hungerte so sehr nach solchen Dingen, nach einer zärtlichen Berührung. Als er sie vorhin geküsst hatte, hatte er gedacht, sie einmal zu schmecken würde genügen. Doch jetzt wurde ihm sein Irrtum klar.


  Sei vorsichtig, flüsterte etwas in seinem Verstand. Aber die Litanei war nicht mächtig genug, um die Gefühle und Begierden zu unterdrücken, die er schon längst für abgestorben ge-halten hatte, und die sich jetzt aus dem Ort befreit hatten, an dem er sie einst begraben hatte. Delas Persönlichkeit hatte ihm den Schlüssel aus dem Gefängnis gegeben. Sie brachte ihn dazu, mehr zu wollen. Durch sie begann er zu glauben, dass Freiheit eine echte Möglichkeit war. Sie weckte den Wunsch in ihm, wieder zu leben.


  Geschichten und Lügen, sagte er sich, aber es kümmerte ihn nicht.


  Wie wunderschön sie ist, dachte er, und seine Zweifel und Ängste fielen von ihm ab, als er zusah, wie Dela in ihren Taschen wühlte. Vielleicht habe ich tatsächlich einen Freund gewonnen.


  *


  Ich verliere hier den Verstand. Dela sah zu, wie Hari im Badezimmer verschwand, um das Bad fortzusetzen, das von dem Angreifer und dem Essen unterbrochen worden war. Er schien schon ganz sauber zu sein, doch Dela vermutete, dass er einfach nur ein bisschen Abstand zwischen sich und sie legen und ihnen ein wenig Platz zum Atmen geben wollte.


  Ihr war das nur recht. Es bot Dela Zeit, über ihre wachsende Verrücktheit nachzudenken, ein erstklassiger Wahnsinn, der einen Kuss plötzlich wichtiger erscheinen ließ als unerklärliche Mordanschläge, magische Schatullen und unsterbliche Gestaltwandler.


  Ich verliere den Verstand, dachte sie erneut.


  Aber ihre Lippen - sie brannten, und wie sie das taten. Ihr ganzer Körper war heiß vor Verlangen. Dela war noch nie so geküsst worden. Nur der Druck von Haris Mund auf ihren Lippen, sein Geschmack und sein Duft, hatten genügt, und flüs-siges Feuer war durch ihren Körper geströmt, hatte Muskeln und Knochen verzehrt und heftige Zuckungen in ihrem Unterleib ausgelöst.


  Sie war entschlossen gewesen, ihm eins hinter die Ohren zu geben, falls sie sich rechtzeitig von diesem glühenden, verheerend erotischen Blick erholte, den er ihr zugeworfen hatte. Aber als er ihren Nacken berührte, ihren Mund, da waren alle zusammenhängenden Gedanken kreischend in irgendeinen tiefen Abgrund ihres Verstandes abgetaucht.


  Dela begehrte ihn. Und zwar sehr. Es schockierte sie, wie lüstern sie war. Prioritäten, Prioritäten. Das Einzige, was sie davon abgehalten hatte, wie ein übereifriger Pudel von ihrem Stuhl auf seinen Schoß zu springen, war das Wissen, dass Hari ein Fremder für sie war. Ein Fremder, der sie vielleicht bedrängen, ihr Begehren als Einladung deuten könnte, weiterzugehen.


  Aber Hari hatte nicht weitergemacht. Er hatte sich zurückgezogen und sich entschuldigt. Als sie ihn reden hörte, hätte sie ihn am liebsten umarmt, ihre Wange an seinen Hals gelegt. Mach keine Versprechungen, wollte sie ihm sagen, und dennoch war sie froh darüber, dankbar, dass er ihr Distanz versprochen hatte. Ihre Kontrolle, was Männer betraf, war immer besonders stark gewesen, distanziert, ja fast schon cool. Bei Hari aber war dies vollkommen anders.


  Sie gab dem Echo seines Geistes die Schuld, das noch immer in ihrem Kopf wisperte. Er war auf eine sehr intime Weise ein Teil von ihr geworden, seine Gegenwart war ihr fast so vertraut wie ihre eigene, so, als würde sie ihn schon ein Leben lang kennen.


  Höchst beunruhigend.


  Sie schüttelte sich und schlug das Adressbuch auf, das sie aus ihrem Gepäck gefischt hatte. Mit ihrer Telefonkarte wollte Dela Roland Dirk in San Francisco anrufen.


  Teils Bär, teils Holzfäller und teils GI Joe, war Roland seit fast zehn Jahren ein Mitglied von Delas innerem Kreis und sozusagen Familie. Er war versaut und pervers, ein kriminelles Genie der niedersten Gattung, und gleichzeitig einer der ihr liebsten Menschen auf der ganzen Welt. Zudem war er jetzt die richtige Person, die ihr helfen konnte.


  Drüben war Mitternacht oder, wie ihr ausgeflippter Nachtschwärmer-Bruder Max gern sagte, »abgedreht früh«, aber dies hier war ein Notfall. Das Telefon klingelte einmal, zweimal, und Dela kämpfte gegen ihre aufsteigende Panik.


  Komm schon, du Riesenzicke, geh an das verdammte...


  »Yo«, stöhnte Roland. »Wassis los? Hoffentlich hast du einen verdammt guten Grund, denn ich hatte gerade einen echt geilen Sextraum.«


  Dela verdrehte die Augen, weil sie wusste, dass er sie sehen konnte, und provozierte damit seinen Kommentar.


  »Lass das, Del.«


  »Ich hasse dich«, zischte sie liebevoll. »Selbst Cellulitis hat mehr Persönlichkeit.«


  »Vor allem deine. Also, was willst du? Scheint wichtig zu sein, wenn du von China aus anrufst - es sei denn, natürlich, du hast dich endlich entschieden, meinen Forderungen nach Telefonsex nachzugeben.«


  Ach, diese wundervollen Liebenswürdigkeiten. »Ausweispapiere für einen Freund«, sagte sie und kam zum Geschäftlichen. »Ich brauche einen Reisepass, eine Sozialversicherungsnummer - die ganze Palette. Außerdem ein Flugticket aus China heraus. Ich muss in derselben Maschine sitzen, also gebe ich dir meine Flugnummer und überlasse dir die Einzelheiten.«


  Einen Moment lang herrschte Schweigen. »Für eine Minute hast du dich wirklich wie meine Mutter angehört.«


  »Kein Wunder, dass du so versaut bist.«


  »Daran ist dein Bruder schuld. Er treibt mich in den Wahnsinn. Weißt du, in welcher verrückten Scheiße er diese Woche wieder herumwühlt?«


  »Hat es etwas mit Südamerika zu tun?«


  »Ins Schwarze getroffen, Babe. Er tobt da unten wie ein Möchtegern-Rambo herum, scheucht Guerillatruppen auf und versucht, sie aufeinander loszuhetzen, damit er irgendwelche gekidnappten Touristen aus dem Amazonasgebiet schaffen kann. Ein Ablenkungsmanöver nennt er es. So wird er für eine einfache Befreiungsaktion noch den Dritten Weltkrieg anfangen.«


  »Pah«, knurrte sie. »Max kann auf sich selbst aufpassen. Was ist nun mit diesen Papieren?«


  »Himmel. Okay. Du brauchst sie wohl gestern, was? Sollte ich irgendwas über deinen Freund wissen?«


  »Nein.«


  »Sicher nicht? Du weißt, dass ich immer gern Einladungen ausweite.«


  »Mein Gott, nein!« Allein der Gedanke, dass Hari für Dirk &Steele arbeitete, entsetzte sie. Er war schon gefährlich genug, auch ohne dass ihm der Kamikaze-König im Nacken saß. »Dieser Typ ist ein Freund. Ich habe versprochen, ihm zu helfen, außer Landes zu kommen.«


  Diesmal knurrte Roland. »Nur ein Freund?«


  Dela errötete, und Roland seufzte sofort. »Okay, Babe, kein Problem. Du weißt ja, dass ich dich am Arsch habe. Wie heißt er?«


  »Hari. H-A-R-I. Kein Nachname. Denk dir einen aus. Und danke, Roland. Du bist ein Schatz. Ich mache ein Foto mit meiner Digitalkamera und schick es dir.«


  »Wie du willst. Was noch?«


  Sie zögerte, aber Roland musste es erfahren. Der Angriff konnte persönlicher Natur gewesen sein - wenn jedoch nicht, dann war das Ziel möglicherweise viel größer und bedeutender als sie selbst. Und alle in der Agentur konnten in Gefahr sein.


  »Jemand versucht, mich umzubringen.«


  Das Ergebnis dieser Bemerkung veranlasste Dela, das Telefon weg von ihrem Ohr zu halten, während halb artikuliertes Gegurgel aus dem Hörer drang.


  »... UND HALT GEFÄLLIGST NICHT DAS TELEFON VON DEINEM OHR WEG! ICH KANN DICH SEHEN, UND ES MACHT MICH WAHNSINNIG!«


  Dela verzog das Gesicht und hielt den Hörer wieder ans Ohr. »Du wirst noch einen Herzinfarkt bekommen, wenn du dich nicht beruhigst. Du weißt genau, was der Doktor dir gesagt hat.«


  »Mich beruhigen? Jesus, Del! Wer, zum Teufel, versucht, dich umzubringen?«


  Sie erzählte ihm von ihrem Angreifer und gab ihm eine komplette Beschreibung des Mannes. Außerdem erklärte sie den Zusammenhang mit dem Messer und schilderte ihre Befürchtungen, was die Agentur betraf.


  »Wir sind nicht kompromittiert worden«, erwiderte Roland. »Das wüsste ich. Was ist mit dir? Irgendwelche Feinde?«


  »Ich wüsste nicht, wer, und die meisten Leute lerne ich auf schicken gesellschaftlichen Ereignissen kennen. Dort verhalte ich mich immer vollkommen charmant.«


  »Was bedeutet, es gibt mindestens ein Dutzend Menschen, die deinen Tod wollen, und die es sich auch leisten könnten, die Sache richtig anzustellen.«


  »Nur ein Dutzend? Das verletzt mich, Roland.«


  »Dein Sarkasmus bringt dich nicht weiter, Babe. Keine Sorge, Dirk &Steele werden sich dieser Angelegenheit ganz offiziell annehmen.«


  »Entzückend.« Sie meinte es ernst. »Wann kann ich diese Papiere frühestens bekommen?«


  »Morgen Abend oder übermorgen. Ich werde ein bisschen Druck machen und mit Geld nachhelfen. Trotzdem mache ich mir Sorgen um dich. Ich könnte ein paar Einheimische abstellen, die dir Rückendeckung geben.«


  »Mir geht’s gut, Roland. Ich brauche keine zusätzliche Hilfe. Und will sie auch nicht. Und sag der Familie nichts. Bitte. Das Letzte, was ich brauchen kann, ist, dass sie ausflippen.« Oder sich etwa noch einmischen.


  »Dann sag ich’s wenigstens Max. Ich muss deiner Familie gegenüber die Verantwortung übernehmen, wenn du abkratzt, Dei. Schon deine Großmutter würde mir das Fell abziehen und es an die Wand nageln.«


  »Nicht, bevor sie dir mit Großvaters Rasiermesser die Eier abgeschnitten hätte.«


  Er sog den Atem ein. »Du böses, böses Mädchen.«


  Dela lächelte.


  *


  Sie bat Roland, jemanden zu ihrem persönlichen Assistenten Adam zu schicken, da man vernünftigerweise annehmen musste, dass alle, die ihr nahestanden, mögliche Ziele sein konnten. Nachdem sie Roland ihre Adresse im Hotel gegeben hatte, beendeten sie ihr Gespräch mit einem einfachen »Bye«.


  Dela lächelte immer noch, als sie hochblickte. Hari stand vor ihr und beobachtete sie. Mehr nicht, aber Dela verschlug es einfach den Atem.


  In dem schattigen Hotelzimmer schien seine braune Haut warm und golden zu glühen. Selbst die tiefen Narben konnten die Vollkommenheit seines Körpers nicht schmälern, der nur von einem Handtuch bedeckt war, das er um seine schlanke Taille gebunden hatte. Sein nasses Haar hatte er aus dem Gesicht gestrichen, und jetzt wirkten seine Wangenknochen betonter: Dela erkannte den Tiger in seinem Gesicht, in dem Strahlen seiner sonnendurchfluteten Augen. Wassertropfen schimmerten auf seiner Brust und seinen Schultern, und Dela durchzuckte der verrückte Impuls, ihren Mund in die Mulde unter seiner Kehle zu pressen, seinen nassen Körper mit ihren Lippen und Händen zu schmecken, zu erkunden...


  Platz, Mädchen!


  Dela hätte lachen können. Es war einfach zu absurd. Trotzdem, sie konnte ihren Blick einfach nicht von ihm losreißen. Ihr dämmerte, dass sich Hari nicht das Geringste dabei denken würde, nur mit diesem Handtuch bekleidet hinaus und unter Menschen zu gehen. Nicht weil er überheblich oder eitel war, sondern weil er sich in seinem Körper so wohl fühlte. Hari mochte ein Sklave gewesen sein, aber nur dem Namen nach. Er war sein eigener Herr, da, wo es darauf ankam. Er besaß seine Seele.


  »Du siehst aus, als würdest du dich an mich heranpirschen«, versuchte sie zu scherzen. Ihr Herz hämmerte.


  Hari lächelte. »Mit wem hast du geredet?« Seine Stimme klang täuschend sanft. Neugierig legte Dela den Kopf auf die Seite.


  »Mit einem alten Freund der Familie. Er heißt Roland. Er wird dir alle Dokumente besorgen, die du brauchst, um dieses Land zu verlassen und nach Amerika reinzukommen. Die Grenzen sind heutzutage weit schwerer zu überwinden, als du gewohnt bist. Du kannst nicht einfach kommen und gehen, wie du willst.«


  »Ich versichere dir«, erwiderte er gelassen, »dass ich an Beschränkungen meiner Bewegungsfreiheit durchaus gewöhnt bin.«


  Dela errötete vor Verlegenheit. Aber bevor sie sich entschuldigen konnte, fragte Hari: »Stehst du dem Mann, der mir hilft, nahe?«


  »Nahe genug.« Seine Frage überraschte sie. »Er gehört praktisch zu meiner Familie.«


  Hari knurrte und hatte die Augen zusammengekniffen. Dela wurde kurz schwindlig. Fischte er etwa nach Informationen über ihr Privatleben? Konnte es sein, dass er... fragte er sich, ob sie einen Freund hatte?


  Amüsiert sprang Dela vom Bett, während sie sich gleichzeitig fragte, ob ihr Ego gerade einen Tanz um ihre Eitelkeit aufführte. Sie schnappte sich ihre Handtasche. Die letzten Stunden waren ein Albtraum aus unkontrollierbaren Umständen gewesen, die strikte Reaktionen erforderten. Und jetzt wurde es für ebenso rigorose Aktionen Zeit.


  »Ich habe einen Plan«, erklärte sie. »Aber zuerst besorgen wir dir etwas zum Anziehen.«


  »Ich habe Kleidung«, erwiderte er.


  »Sieh dir an, wie ich angezogen bin«, sagte Dela. »Und dann denk an die Garderobe, in der du hier aufgetaucht bist.«


  Hari runzelte die Stirn. »Ich würde lieber über deinen Plan nachdenken. Was auch immer es sein mag.«


  Dela seufzte. »Wenn wir Glück haben, können wir dieses Land morgen oder übermorgen verlassen. Wenn mich wirklich jemand ermorden will...«, sie unterdrückte ein Schaudern und schluckte ihre Angst herunter, »dürfte das dieser Person in Amerika erheblich schwerer fallen, weil ich dort zu Hause bin. Es ist zwar nach wie vor gefährlich, aber da leben einfach nicht so viele Menschen. Deshalb ist es einfacher, den Überblick über die zu behalten, die um dich herum sind.« Ganz zu schweigen davon, dass Dela dort Freunde hatte, die ihr den Rücken freihalten würden. Dirk &Steele kümmerten sich immer um ihre Leute.


  »Okay«, erwiderte Hari. »Sonderlich besorgt scheinst du jedenfalls nicht zu sein. Das finde ich merkwürdig.«


  »Ich finde dich merkwürdig«, konterte Dela. »Und nur zu deiner Information: Nur weil ich mir nicht die Haare raufe oder auf den Nägeln kaue, heißt das noch lange nicht, ich hätte keine Angst. Ich gehe damit offenbar ganz einfach nur besser um als die Menschen, mit denen du sonst zu tun hattest.«


  »Offenbar«, erwiderte er.


  Dela knirschte mit den Zähnen. »Selbst wenn wir morgen abreisen können, müssen wir zuvor noch einige Fragen stellen. Ich möchte noch einmal den Dreckmarkt aufsuchen und zu der alten Dame gehen, die mir deine Schatulle verkauft hat. Sie wusste genau, was sie mir da gab, und ich will herausfinden, aus welchem Grund sie das getan hat. Vielleicht weiß sie ja sogar Einzelheiten über deinen Fluch oder etwas anderes, das dir weiterhelfen könnte.«


  Es war bereits fünfzehn Uhr, und der Dreckmarkt schloss um dreizehn Uhr. Sie würde mit Hari gleich morgen früh dorthin gehen, es sich gemütlich machen und warten, bis die alte Frau auftauchte. Ganz einfach.


  Hari zuckte die Achseln. »Ich bin auch neugierig, obwohl es vermutlich reine Zeitverschwendung sein wird. Der Fluch kann nicht gebrochen werden. Meine Haut ist weg.«


  »Pessimismus bringt dich nicht weiter.« Dela hob die Schultern. »Ich werde zum Dreckmarkt zurückgehen und dieser alten Frau ein Loch ins Hirn fragen.«


  Hari erbleichte. Dela schüttelte den Kopf und streckte beschwichtigend die Hände aus. »Nein, ich meine das natürlich nicht wörtlich! Es ist nur so eine Redewendung. Ich will nur alles in Erfahrung bringen, was sie weiß.«


  Hari wirkte immer noch bestürzt. »Früher einmal haben Menschen tatsächlich... Sie haben die Gehirne anderer Menschen seziert, um an deren Wissen zu kommen. Und zwar am besten, wenn diese Leute noch lebten.«


  »Puh! Das ist einfach... igitt!« Dela erschauerte. Doch obwohl sie angeekelt war, hätte sie ihm gern noch mehr Fragen gestellt, doch seine weißen, zusammengepressten Lippen und die angespannte Haut um seine Augen ließen ihre Neugier sofort schrumpfen. Vielleicht blieb manches besser ungesagt, einige Erinnerungen lieber vergessen.


  »Erzähl mir etwas über die Gestaltwandler«, schlug sie stattdessen vor und hoffte, dass er dabei das Entsetzen vergaß, das ihre Worte heraufbeschworen hatten. »Du sagtest, vor zweitausend Jahren wärt ihr noch sehr zahlreich gewesen?«


  Hari holte tief Luft, seine Miene entspannte sich. »Einige Arten waren zahlreich, ja. Von den Kreaturen des Wassers und der Luft gab es sehr viele, aber die Landbewohner fühlten allmählich den wachsenden Druck der Menschen. Tiger gab es zwar viele, aber wir gaben uns nur selten mit anderen als unserem Familienclan ab.«


  »Seit du das letzte Mal eingesperrt worden bist, ist viel passiert. Selbst gewöhnliche Tiger sind... also, die Tiger in der Wildnis sind beinahe ausgestorben.«


  »Ausgestorben?«


  »Für immer vom Erdboden verschwunden. Es existieren nur noch so wenige Tiger, dass alle, die Gestaltwandler sind, bestimmt die Wälder verlassen haben. Dort sind sie nicht mehr sicher.«


  Hari zweifelte ihre Worte keine Sekunde an. Er sank aufs Bett und starrte mit einem leeren, kalten Blick auf den Boden. Es tat Dela in der Seele weh, einen so lebendigen Mann zu einem solchen Häufchen Elend zusammengefallen zu sehen.


  »Ich kann es mir einfach nicht vorstellen«, flüsterte er. »Wir hatten damals im Wald keine Rivalen. Die Menschen hielten uns für Götter, obwohl wir das niemals wollten. Einen Tiger tötete man einfach nicht.«


  Dela setzte sich neben ihn und widerstand dem Wunsch, seine Hand zu nehmen. »Die Menschen wurden kühner. Aber es muss noch andere geben. Gestaltwandler waren doch gewiss klüger als normale Tiger; sie würden sich nicht so einfach umbringen lassen.« Sie hoffte jedenfalls, dass es sich so verhielt. Seit Hari seinen Clan gesehen hatte, waren beinahe zweitausend Jahre vergangen. In dieser Zeit konnte sich viel ereignet haben. »Würdest du einen Gestaltwandler erkennen, wenn du ihn siehst?«


  »Ja.« Er richtete sich auf. »Es wird in unseren Augen sichtbar, in unserem Blut.«


  »Also gut. Dann machen wir einen Spaziergang und sehen, was wir herausfinden können.«


  Jetzt sah Hari sie an. Es war ein abschätzender, machtvoller Blick. Seine Augen hatten die Farbe von brüniertem Gold, einfach wundervoll. Dela wurde am ganzen Körper heiß, als seine intensive Gegenwart über sie hinwegspülte.


  »Warum hilfst du mir, Delilah? Ich habe schon so lange gelebt, und noch nie hat jemand das für mich getan, was du getan hast.«


  Ihre Wangen wurden heiß. »So viel habe ich gar nicht getan. Ich habe dir etwas zu essen gegeben, dich gebadet und ein bisschen mit dir herumgeschrien. Das heißt, eigentlich habe ich eher viel herumgeschrien...«


  Ein langer, kräftiger Finger legte sich auf ihre Lippen, und sie verstummte augenblicklich. Haris Blick brannte, von Begierde und Neugier. Dela wusste nicht, ob er sie küssen, sie fressen oder mit ihr reden wollte. Vermutlich alles zusammen.


  »Bei dir habe ich mich wieder wie ein Mann gefühlt. Du hast mir die Erinnerungen an die Schönheit des Mitgefühls zurückgegeben. Ich möchte einfach nur wissen, warum du das getan hast. Warum du so freundlich bist. Du behauptest, mein Auftauchen wäre unbegreiflich, aber für mich bist du das Rätsel.«


  Dela wich seiner Berührung aus. »So freundlich bin ich gar nicht. Und ein Rätsel bin ich auch nicht. Ich bin einfach nur... ich.« Eine Frau, die die Einsamkeit einer Menschenmenge vorzog, die Distanz zu Fremden wahrte, zu jedem, der Angst vor ihren Geheimnissen haben könnte. Sie war eine Frau, die aus Waffen Kunstwerke schuf, und aus Kunstwerken Waffen, die sich manchmal so kalt fühlte wie der Stahl, dem sie lauschte -aber niemals leer, nie einsam.


  »Ich habe die Frage schon beantwortet«, erwiderte sie ausweichend. »Ich helfe dir, weil es richtig ist. Reicht das nicht?«


  »Fürs Erste.« Dela hörte das Versprechen in seiner Stimme.


  Fürs Erste genügt es, aber später... später werden wir noch einmal darüber reden. Auf dieses Gespräch freute sich Dela nicht sonderlich. Selbstreflexion war nicht gerade ihre Stärke.


  Sie schob sich die Handtasche über die Schulter. »Ich werde jetzt losgehen und dir etwas zum Anziehen kaufen. Du wirst dich zwar nicht ganz anpassen können, was auch ganz gut ist, aber ich kann dich wenigstens ins einundzwanzigste Jahrhundert katapultieren.«


  Jedenfalls wenn es eine Abteilung von Groß &Kräftig in der Einkaufspassage unter dem Hotel gab. Das war zwar mehr als fraglich, aber Dela glaubte fest an Wunder.


  »Du wirst nirgendwo allein hingehen.« Hari stand auf. Dela weigerte sich zurückzuweichen und verrenkte sich fast den Hals, als sie versuchte, Augenkontakt zu bewahren.


  »Wie bitte? Seit wann bist du mein Boss?«


  Haris Kiefer mahlten. »Es ist zu gefährlich für dich, Delilah. Oder hast du den Anschlag auf dein Leben schon vergessen?«


  »Nein, habe ich nicht, aber hier bin ich in der Öffentlichkeit. Da gibt es jede Menge Menschen, Augenzeugen. Außerdem kannst du nicht nur mit einem Handtuch bekleidet herumlaufen. Die Frauen werden spontane Schwangerschaften erleiden. Haarige Männer könnten schlagartig kahl werden, Hunde Kleider tragen und Zigaretten rauchen. Du würdest allgemeines Chaos auslösen.«


  Hari verschränkte seine beeindruckenden Arme über seiner ebenso beeindruckenden Brust. »Wenn ich nicht mitgehe«, erklärte er gefährlich leise, »werde ich dir nicht erlauben, diesen Raum zu verlassen.«


  Yep, da haben wir unseren Neandertaler.


  Dela fiel ein, dass sie ihm in dieser besonderen Situation ja auch einfach befehlen konnte, sie gehen zu lassen. Die Schatulle gab ihr vermutlich diese Macht über seinen Körper. Aber ihr war ebenfalls klar, dass er sie für den Rest seines sehr langen Lebens hassen würde, wenn sie Hari auch nur ein Mal etwas befahl, und das konnte sie nicht ertragen. Niemals.


  Außerdem würde sie sich selbst nicht mehr in die Augen sehen können, wenn sie tatsächlich seine Herrin wurde und ihn damit zum Sklaven machte. Einige Verfehlungen konnte man nie verzeihen, wenn sie einmal begangen worden waren.


  »Du bist sehr eigensinnig«, erklärte sie. »Aber das bin ich auch. Wir schreiben das einundzwanzigste Jahrhundert, und heutzutage gehen Frauen, wohin sie wollen, ohne sich zuvor die Erlaubnis von Männern einzuholen. Ich werde dieses Hotelzimmer verlassen, Hari, und zwar ohne dich, und du kannst nichts tun, um mich daran zu hindern.«


  Ihre Worte zeigten Wirkung - und zwar die, dass Hari ihr das Gegenteil bewies.


  Als er sie schließlich wieder auf den Boden setzte und ihre Knöchel losließ, arbeiteten sie einen Kompromiss aus. Hari wollte seine Sandalen, die Lederhose und die leinene Tunika tragen, seine Waffen und seine Rüstung jedoch würde er im Hotelzimmer zurücklassen, unter dem Bett versteckt.


  Es gefiel ihm gar nicht, unbewaffnet auszugehen, aber Dela blieb wenigstens in diesem Punkt unerbittlich. Man rannte einfach nicht in der Öffentlichkeit mit einem Schwert und Messern bewaffnet herum, jedenfalls nicht, ohne sich dabei auf Verrücktheit berufen zu können.


  Außerdem war dieser Mann allein durch seine Größe, seine Kraft und seine Schnelligkeit Waffe genug. Jede seiner Bewegungen strahlte eine gefährliche Anmut aus, ein uraltes, primitives Element des Raubtieres. Kaninchen würden sich vermutlich auf seinen bloßen Befehl hin augenblicklich selbst die


  Haut abziehen. Und ein ganz bestimmter Teil der menschlichen Spezies würde sich wohl auch entkleiden.


  Hari zog sich rasch an und wartete an der Tür, während er seine ärmellose Tunika glatt strich. Es war ein grob gestricktes Gewand, blutbefleckt - was hoffentlich für rote Farbe gehalten würde, dachte Dela - und zudem an den Säumen ausgerissen und zerfranst. Aber sie stand ihm, ebenso wie die Lederhose. Vermutlich würden ihn die Leute in der Einkaufspassage für ein supercooles, etwas exzentrisches Supermodel halten.


  »Gibt es bestimmte Sitten, von denen ich wissen sollte, bevor wir hinausgehen?« Hari bog seine Finger.


  »Bring keinen um und fang keinen Kampf an.«


  Er verzog die Lippen, und Dela hob die Hand. »Ich meine es ernst.«


  »Natürlich.«


  Sie warf ihm einen bösen Blick zu.


  Aber sie hatte keine Zeit, über Haris neu entwickelten Sinn für Humor nachzudenken. Sobald sie das Hotelzimmer verließen, strömten die Fragen nur so aus ihm heraus. Er wollte wissen, weshalb es keine Wachen gab, warum sich die Designs immer wiederholten, und was es mit diesen hohen Häusern auf sich hatte, in einem von denen sie sich befanden, wie er wusste. Die Fragen nahmen kein Ende.


  Technologie faszinierte ihn. Hari hatte Dela bereits nach Elektrizität und sanitären Installationen ausgefragt, aber seine Reaktion auf den Aufzug erinnerte an einen gestrandeten Alkoholiker, der auf einer verlassenen Insel einen Whiskyvorrat findet. Es war pure, beinah kindliche Freude. Was nicht heißen sollte, dass Hari sonderlich lebhaft gewesen wäre; es war der Ausdruck in seinen Augen, die strahlten und hin und her zuckten, der Klang seiner tiefen Stimme, seine geballten Fäuste, all das erzählte eine Geschichte von tiefer Neugier und Aufregung.


  Das und mehr, jedenfalls bis sich die Aufzugtüren vor Haris Nase schlossen und sich seine Miene zu einer ausdruckslosen Maske verwandelte. Das war erschreckend: zwei Meter zehn Männlichkeit, die absolut regungslos dastanden, ohne auch nur Luft zu holen. Vielleicht konnte er ja auch gar nicht atmen. Auf seiner Stirn bildete sich ein leichter Schweißfilm.


  Beunruhigt berührte Dela Haris Hand. Er leidet unter Platzangst, dachte sie, als sie das leise Beben in seinem Arm spürte. Sanft drückte sie seine Finger, dann glitten die Türen auf. Hari trat mit einem langen Schritt heraus und zerrte Dela einfach hinter sich her. Dann weitete sich seine Brust, als er tief ein-und hörbar wieder ausatmete.


  »Hari?«, fragte Dela zögernd.


  Er blinzelte, und als er sie ansah, zeichnete sich Überraschung auf seinem Gesicht ab. Er blickte auf ihre verschränkten Hände und schwieg einen Moment. »Danke«, sagte er dann leise.


  Dela nickte und ließ ihn wieder los.


  Die Wände der Lobby bestanden aus Marmor mit goldenen eingravierten Buchstaben und enormen Säulen, die sich mit würdevoller Eleganz vom Boden bis zu der hohen Decke erstreckten. In dem riesigen Raum verteilten sich Ledersessel und Sofas, die in kleinen intimen Gruppen arrangiert und von Kübeln umgeben waren, in denen Pflanzen mit großen Blättern standen, um eine Illusion von Privatsphäre zu erzeugen. Hotelangestellte servierten Tees und kleine Snacks und huschten von einer Insel zur anderen, gekleidet in ihre enganliegenden Chi-Paos, die an der Seite hohe Schlitze hatten.


  Dela und Hari schritten zügig durch die Lobby, hinterließen in ihrem Kielwasser erstaunte Blicke und abrupt unterbrochene Gespräche. Dela hob ihr Kinn und bemühte sich um Haltung. Was nicht so schwierig war mit einem Mann wie Hari an ihrer Seite. Es war eine leibhaftige Mischung aus Ich-bin-viel-zu-sexy und Mein-Mein-Mein.


  Du bist albern, ermahnte sich Dela streng, aber sie konnte einfach nicht anders. Wann war sie jemals in Begleitung eines derartig aufregenden Mannes ausgegangen? Was machte es da schon, wenn Hari ihr nicht wirklich gehörte? Andererseits, wenn sie es genau nahm, dann gehörte er ihr ja... gewissermaßen. Auf die Ich-bin-mit-dir-zusammen-bis-du-stirbst-Weise. Dieser magische Voodoo, der sie miteinander verband, war jedenfalls dauerhafter als die meisten Ehen.


  Trotzdem, die intensiv musternden Blicke ließen ihre Haut prickeln. Sie rieb sich die Arme.


  »Ist dir kalt?«


  Es wäre sicher einfacher gewesen, die Frage zu bejahen, aber sie war ehrlich. »Mir ist Anonymität lieber. Es macht mich immer ein bisschen nervös, wenn ich im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stehe.«


  Hari lächelte neugierig. »Passiert das häufig?«


  Dela zuckte die Achseln. »Manchmal. In gewissen Kreisen bin ich eine recht bekannte Künstlerin.«


  Hari sah sich in der vor Marmor schimmernden Lobby um und sog die unverhüllte Aufmerksamkeit der Leute auf, die sie anstarrten.


  »Ich habe mich früher auch einmal so gefühlt wie du«, sagte er dann. »Es hat mich viele Jahre gekostet, bis ich mich daran gewöhnt hatte, etwas Besonderes zu sein, ein Preis, den man besitzen musste. Mittlerweile habe ich mich mit diesem Gaffen abgefunden.«


  »Das klingt so, als hätte man dich wie ein Stück Fleisch behandelt.«


  Hari stieß ein leises Stöhnen aus. »Ich habe zwar noch nie gehört, dass es jemand so beschrieben hätte, aber ja, in gewisser Weise stimmt es. Gehendes, redendes, kämpfendes... Fleisch.«


  Fleisch. Das war alles, was er für diese Menschen gewesen war. Dela wurde bei dem Gedanken fast übel, aber sie schluckte ihren Ekel herunter, als sie in die höhlenartige Einkaufspassage unter dem Hotel hinabfuhren. Sie war zwar nicht so groß wie die im Oriental Plaza, das mehr im Stadtkern lag, aber Dela hatte jetzt nicht die Zeit, wählerisch zu sein. Sie war nur froh, dass sie ein riesiges Kreditlimit hatte und außerdem genug Geld auf der Bank, um die Kosten selbst auszugleichen. Preiswert einzukaufen war hier unmöglich... Wahrscheinlich wäre selbst Bill Gates bei einigen dieser Preise in Ohnmacht gefallen.


  Dela beobachtete Haris Gesicht, als er die riesige freie Fläche der weißen Fliesen aufnahm, die sich endlos vor ihnen zu winden schien. Sie führte ihn zu einem Glasbalkon, und er starrte in den Abgrund unter ihnen hinab, und dann hinauf auf die hohe Decke mit ihren tropfenförmigen Lampen. Überall funkelte Glas, in den Schaufenstern, die die breiten, hell erleuchteten Korridore säumten, drängten sich Schaufensterpuppen, in schockierend bunte Fetzen gekleidet. Hari hatte sich schon anmerken lassen, dass ihn die Hotellobby beeindruckt hatte. Jetzt jedoch stand er da wie ein Kind und staunte mit offenem Mund.


  »So viel hat sich verändert«, murmelte er, während ihn Dela tiefer in die Einkaufspassage führte. Überall wimmelte es von Menschen; die China World Passage war eine Touristenattraktion, und Dela fühlte sich im Vergleich zu einigen der langbeinigen Gazellen, die an ihnen vorbeischlenderten, recht spießig, vor allem, als sie Hari unverhüllt verführerische Blicke zuwarfen.


  Es freute sie jedoch diebisch, dass Hari die Frauen einfach nur ansah, als gehörten sie zu der Umgebung, die er gerade zu erforschen begann.


  Besitzergreifend, ja?, fragte sich Dela, als sie über ihr merkwürdiges Verhalten staunte.


  Während sie weiterging, wich der Ausdruck des ehrfürchtigen Staunens von Haris Gesicht und machte einer anderen, ernsthafteren Miene Platz.


  »Delilah.« Er berührte sie nicht, aber allein seine Stimme hinterließ eine körperliche Wirkung bei ihr. Ihr Magen kribbelte. »Wir sollten hier nicht lange bleiben«, fuhr er fort. »Ich habe eine so ungeheure Menschenmenge nicht erwartet. Da wird es schwierig sein, dich zu beschützen.«


  Ihr Herz schlug ihr bis in den Hals, ihre Wangen glühten. Verlegen blickte sie zu Hari hoch und bemerkte seinen Gesichtsausdruck. Es war der eines gefährlichen Mannes, eines entschlossenen, mörderischen Mannes.


  Er meint es wirklich ernst damit, mich beschützen zu wollen.


  Diese Erkenntnis erschreckte sie und erhöhte ihre Wachsamkeit. Als Dela sich daran erinnerte, wie er sie bei ihrer ersten Begegnung angesehen hatte, an seine deutliche Verachtung und seinen Widerwillen, kam es ihr wie ein Wunder vor, dass so wenige Stunden so viel verändern konnten. Aber stimmte das wirklich? Bedeutete ihre Sicherheit für ihn nur eine Möglichkeit, nicht wieder in die Schatulle zurückzumüssen?


  Diese Vorstellung schmerzte Dela, aber sie würde es ihm nicht verdenken, wenn sein Selbsterhaltungstrieb ein treibender Faktor bei seiner neu entwickelten Sorge um sie wäre. Andererseits wäre Hari dann ein riesiger Heuchler, und nichts von ihm, vor allem nicht das stille Echo seiner Seele, das noch immer in ihrem Kopf existierte, schmeckte nach oberflächlicher Täuschung.


  Und der Kuss...


  Das ist alles viel zu verwirrend. Immer nur eins zur gleichen Zeit.


  Ja, genau, nur eine Sache gleichzeitig. Ganz gleich, wie Hari ihr gegenüber empfand, Dela hatte ihm ihre Hilfe angeboten, ihre Freundschaft, was sie so gut wie nie tat, und damit sozusagen eine Familientradition fortgesetzt. Nur hatte noch nie so viel auf dem Spiel gestanden.


  »Keine Angst«, erwiderte sie schließlich und versuchte, unbeschwert zu klingen. »Es wird nicht lange dauern.«


  Was sich als eine hundertprozentige Lüge herausstellte.


  Es gab nämlich ein Problem. Männer, die so groß waren wie Hari, verfügten fast nie über seine Statur - Muskeln und Sehnen. Dela hatte keine Schwierigkeiten sich vorzustellen, wie Hari vor dem Fluch ausgesehen haben musste. Wie er durch einen Wald aus sich sacht bewegenden Schatten glitt, im einen Augenblick Mensch, im nächsten ein Tiger. Gewaltig, unheimlich.


  Und sehr dramatisch, doch leider höchst unpraktisch, wenn es darum ging, Kleider zu kaufen. Die Verkäufer und Verkäuferinnen warfen einen Blick auf Hari, geiferten und rannten los. Dela fand sich allmählich damit ab, dass zerfetztes Leinen und Leder ausreichen mussten, als sie zu ihrer ungeheuren Erleichterung endlich einen Herrenausstatter fanden, der Kleider in Haris Größe anbot.


  Mehr als eine Stunde später verließen sie den Laden. Hari wirkte zwar etwas benommen, befand sich aber nun ohne Zweifel im einundzwanzigsten Jahrhundert. Er trug eine Bluejeans, ein weißes Anzughemd mit aufgerollten Ärmeln, und Dela schleppte in den Papiertüten noch mehr Variationen derselben Garderobe herum. Glatte, lange Muskeln bewegten sich lautlos unter dem Stoff seiner neuen Kleidung. Wenn es überhaupt möglich war, dann sah Hari jetzt noch attraktiver aus als zuvor.


  Doch er war sehr schweigsam, als sie durch die Einkaufspassage zum Hotel zurückgingen. Dela, die sich nun sicher fühlte, stieß ihm ihren Finger zwischen die Rippen. Hari zuckte zusammen und starrte sie mit leiser Empörung an.


  »Mach ich dir denn nie Angst?«


  Dela hob die Brauen. »Ich glaube, diese Diskussion hatten wir bereits.«


  Hari murmelte etwas Unverständliches. Dela, die sich immer noch kühn fühlte, zupfte an seinem Ärmel. »Was ist los?«


  Tiefstes Schweigen antwortete auf ihre Frage. Schließlich ließ sich Hari zu einer Erwiderung herab. »Ich bin seit mehr als zweitausend Jahren ein Sklave gewesen, Delilah. Viel von dieser Zeit habe ich zwar schlafend verbracht, aber die Stunden, in denen ich wach war, haben genügt. Ich habe gelernt, um nichts zu bitten, und man hat mir auch nichts gegeben.« Er hielt inne und schüttelte den Kopf. »Ich habe schon gedacht, du wärst extravagant, als du sagtest, ich bräuchte neue Kleider. Essen und Unterkunft, mehr benötige ich nicht. Mehr habe ich mir von meinen Meistern auch nie gewünscht.«


  »Außer etwas Freundlichkeit«, setzte Dela hinzu.


  Er sah sie ernst an. »Schon vor langer Zeit habe ich aufgehört, mir Freundlichkeit zu wünschen, Dela. Nach dem Unmöglichen zu suchen wurde allmählich zu schmerzhaft.«


  Er riss seinen Blick von ihrem Gesicht los. »Ich habe mich geirrt«, sagte er leise. Einen Moment dachte Dela, er meinte etwas anderes. Doch dann fuhr er fort: »Hier draußen, unter all diesen Menschen, begreife ich, dass ich mich doch geirrt habe. Du hattest recht. Ich... passe hier nicht hin. Andererseits habe ich das nie getan. Trotzdem, diese Welt hat sich stärker verändert, als ich es jemals für möglich gehalten hätte, und ich kenne meinen Platz darin nicht. Ich bin vollkommen von dir abhängig, mehr als je von irgendeinem meiner Meister zuvor. Das bereitet mir Unbehagen. Ich weiß nicht, wie ich dir das zurückzahlen soll.«


  Dela blieb stehen und baute sich unmittelbar vor Hari auf, so dicht, dass ihr Nacken schmerzte, als sie ihn ansah. Er war schlicht und einfach großartig, ein Berg aus Muskeln und Knochen. Auch seine neue Kleidung konnte die atemberaubende Gestalt nicht vergessen machen, die glänzende, braune Haut, seine Augen. Passanten starrten sie an, aber Dela achtete nicht darauf. Ihre gesamte Aufmerksamkeit galt Hari.


  »Ich will keine Bezahlung, und du sollst dich auch nicht von meiner Gnade abhängig fühlen. Hör mal zu, Hari - ich werde dir alles beibringen, was du zu wissen brauchst, um in dieser Welt überleben zu können. In der Zwischenzeit musst du es einfach ertragen, wenn ich dir so extravagante Geschenke wie Kleidung und Essen mache.« Delas Stimme klang schärfer, als sie es beabsichtigt hatte, und mit einem Seufzen bat sie Hari, sie zu verstehen.


  »Schluck deinen Stolz herunter, Hari. Ich hab genug Geld für uns beide. Mach dir lieber Sorgen darum, wie du zurechtkommen willst, nachdem wir deinen Fluch aufgehoben haben.«


  Es war fast komisch, seine Verwirrung und Verlegenheit zu beobachten. »Wie kannst du dir deines Erfolges so sicher sein?«


  »Weil die Alternative undenkbar ist«, erklärte sie schlicht und aufrichtig.


  Er wollte etwas erwidern, das sah sie an seinen Lippen und in seinen Augen, aber in diesem Augenblick lenkte eine Bewegung links neben ihm Dela ab. Sie sah hin, ihr Magen verkrampfte sich, und ihr Blick brannte. Ihre Hand schmerzte, als sie sich erinnerte.


  Vollkommenes Gesicht, frisiertes Haar, elegante Kleidung. Aber kein Lächeln, diesmal nicht.


  Dela bemerkte kaum, wie Hari sich umdrehte und ihrem Blick folgte. Sie hörte, wie die Papiertüten zu Boden fielen. Und wie er ein Geräusch ausstieß, ein schreckliches, ersticktes Keuchen. Ihr Instinkt sagte ihr, dass hier wohl der Tod angekommen sein musste.


  Die Zeit schien langsamer zu vergehen. Sie war in Glas gefangen, klar und fest.


  »Magier!«, knurrte Hari.
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  Unmöglich! Es ist doch völlig unmöglich, dass dies der Magier ist.


  Es war nicht logisch. Vollkommen unlogisch. Aber noch während Dela dem Fremden in die Augen starrte, fühlte sie eine Berührung wie von kühlen Fingern an ihrem Bewusstsein. Erinnerungen an den Morgen spülten über sie hinweg, und sie sah einen Schatten unter die dunkle Gesichtshaut des Fremden kriechen.


  Ihr Magen brannte, als Dela die Zähne zusammenbiss. Ja, dachte sie, vielleicht ist er doch der Magier.


  Ein dumpfes Grollen entrang sich Haris Brust, das mehr dem eines Tieres als dem eines Menschen glich. Delas nächster Gedanke war: Nur weg hier!


  Sie rühmte sich damit, ein Mädchen zu sein, das nie vor einem Kampf davonlief. Wie Superchick Deluxe aus dem Comicheft - sie sah vielleicht aus, als wäre es ein Kinderspiel, mit ihr fertig zu werden, aber wenn man ihr querkam, dann zerriss sie einen in der Luft, und zwar im wortwörtlichen Sinn.


  Trotzdem gab es selbst im Leben von Superchick Momente, in denen es EINE GUTE IDEE WAR WEGZULAUFEN. So wie jetzt zum Beispiel. Auch wenn man kein Genie war, begriff man, dass Hari diesen Mann mit bloßen Händen umbringen wollte, und das auch wirklich täte, falls er die Gelegenheit dazu bekam. Wenn das wirklich der Magier war - und Dela fing an,


  es zu glauben, obwohl das schlechterdings unmöglich schien -, dann war sie eigentlich nicht sonderlich scharf darauf, ihn davon abzuhalten.


  Andererseits war es eine alles in allem nicht gerade überragende Idee, mitten in einer überfüllten Einkaufspassage einen Mord zu begehen. Schon gar nicht in China.


  Dela klammerte sich an Haris Arm und hielt ihn mit aller Kraft fest. Sie hatte das Gefühl, einen Vulkan zu umarmen, einen heißen und ganz sicher gewalttätigen Vulkan. Hari zitterte, und sein Gesicht wirkte so wutverzerrt, dass alle, die ihn zufällig ansahen, erbleichten und instinktiv die entgegengesetzte Richtung einschlugen.


  »Hari!«, flüsterte sie drängend und schüttelte seinen Arm. Dabei warf sie einen Blick über die Schulter. Der Magier grinste wie ein Playboy, voller Sex und hässlichem Charme, und schlenderte mit einer sorglosen, überheblichen Anmut in ihre Richtung, dass es sowohl einer Einladung als auch einer Drohung gleichkam.


  Hari erschauerte und befreite sich mit Leichtigkeit aus Delas Griff. Sie stolperte, behielt jedoch ihr Gleichgewicht, baute sich halsstarrig vor ihm auf und stemmte beide Hände gegen seine Brust. Ihre Haut prickelte vor Furcht, vor echter Furcht, nicht um sich selbst, sondern aus Angst um Hari.


  »Nicht, das tust du nicht!«, keuchte sie. »Hari! Du musst mir zuhören. Hari!« Er schien sie aber gar nicht wahrzunehmen, sondern war vollkommen auf den Mann konzentriert, der sie beobachtete. Seine Augenfarbe veränderte sich, von golden zu einem blutunterlaufenen Kupfer, das förmlich glühte.


  Du könntest es ihm befehlen!


  Der Gedanke schoss ihr ungebeten durch den Kopf, und die Verzweiflung trübte für einen Augenblick Delas Urteilsvermögen. Doch dann schlug sie sich diese Idee angewidert aus dem Kopf. Es musste eine andere Möglichkeit geben. Hari brauchte einen guten Schock. Szenen aus Filmen gingen ihr durch den Kopf, absurd und peinlich. Ohrfeigen, Schütteln, Treten... oh, halt, es gab da eine Möglichkeit, die sie ausprobieren konnte.


  Dela sprang an Hari hoch, schlang Arme und Beine um seinen kräftigen Körper. Es kam ihr fast so vor, als kletterte sie an einem Baum empor, einem soliden, regungslosen Baum, nur dass sie noch nie eine Eiche hochgeklettert war, die Lippen hatte.


  Es war ein unbeholfener Kuss, ein verzweifelter, hastiger, aber es gelang ihr, ein bisschen Leidenschaft zusammenzukratzen. Und offenbar war es genug, um Hari aus seiner bewusstlosen Wut zu reißen. Einen Moment lang fühlte sie, wie er den Kuss erwiderte, wie sich seine Lippen so heiß wie frisch geschmiedeter Stahl gegen ihren Mund pressten. Dela genoss seinen Duft und seine Hitze, während Tränen in ihren Augen brannten.


  Dann stolperte er und bog den Kopf zurück. Nicht weit, nur einen Atemhauch, und in seinen Augen erkannte sie eine ganze Geschichte aus Schmerz und unmenschlicher Entschlossenheit. Wut. Sehnsucht. Dela fühlte den Widerhall von Haris Seele in ihrem Herzen, als das Band zwischen ihnen, das verstummt war, unerwartet summte, voller Spannung und rein. Sie atmete die Erinnerung an sein goldenes Licht tief ein.


  »Ich muss diesen Mann umbringen«, flüsterte Hari flehentlich.


  »Das weiß ich«, erwiderte Dela und hasste sich dafür. »Aber wenn du ihn jetzt tötest, vor so vielen Zeugen, dann wirfst du doch nur dein eigenes Leben weg.«


  Er presste die Lippen so fest zusammen, dass sie zu einem weißen Strich wurden. »Delilah«, sagte er dann, »bitte. Ich habe kein Leben. Nur das hier. Lass mich los. Ich weiß nicht, wie das möglich ist, aber der Magier ist hier, jetzt. Ich bekomme vielleicht keine andere Chance.«


  Dela schüttelte halsstarrig den Kopf. Sie würde das nicht zulassen, nicht jetzt. Ganz gleich, wie sehr es ihn schmerzte.


  »Hari, nein. Er muss auf dem Dreckmarkt auf dich gewartet haben. Denk darüber nach. Er wollte die Schatulle. Er wollte dich. Das ist nicht vorbei. Es ist erst der Anfang.«


  Dela wusste, dass sie recht hatte. Es war noch nicht vorbei. Nicht für Hari - und auch nicht für sie.


  Ein merkwürdiger Ausdruck flog über Haris Gesicht, wie ein Krampf, ein Zittern seiner Lippen. Für einen Moment glaubte sie, er würde sich weigern und sie einfach zu Boden schleudern. Doch dann nickte er, langsam und bedächtig.


  Erschüttert drückte Dela ihre Stirn gegen seine Wange und küsste ihn auf den Mundwinkel. Sie konnte nicht einmal ahnen, was ihn das kostete.


  »Danke«, stieß sie demütig hervor. »Ich danke dir für dein Vertrauen.«


  Plötzlich hörte sie ein Klatschen und blickte über ihre Schulter. Der Magier lächelte und applaudierte wie ein besonders heuchlerischer Aufziehaffe.


  »Eine wundervolle Darbietung. Ziemlich anrührend, besonders wenn man die Zeit bedenkt, die ihr euch kennt. Und da habe ich doch tatsächlich geglaubt, Sie würden keine Männer mögen.«


  »Sie sind kein Mann«, erwiderte sie und war froh, wie kräftig und fest ihre Stimme klang. Ihr Körper dagegen fühlte sich wie Pudding an. Hari half ihr, sich von ihm zu befreien, und tat das mit einer Zärtlichkeit, die in merkwürdigem Widerspruch zu der kochenden Wut stand, die er mit jeder Pore ausstrahlte. Seine Selbstbeherrschung stand auf Messers Schneide.


  Der Magier verzog spöttisch das Gesicht. »Haris Schwester hat da aber etwas anderes gesagt.«


  Dela hätte fast ihre eigene Warnung vergessen, als Ekel sie durchströmte und sie das unbändige Verlangen spürte, das Hirn dieses Magiers zu Brei zu schlagen. Stattdessen jedoch umklammerte sie Haris Hand und beobachtete den heftig pochenden Puls am Hals des Gestaltwandlers. Wenn Hari jetzt gewalttätig wurde, gab es keine Möglichkeit für sie, sich zu verstecken, nicht mit so vielen Zeugen, und mit seinem auffälligen Gesicht und seiner unverwechselbaren Statur. Die amerikanische Regierung würde ihnen ebenfalls nicht helfen... Hari existierte doch noch nicht einmal. Und das Rechtssystem der Chinesen würde ihn niemals freilassen.


  Hari erwiderte ihren Blick, und sie ließ zu, dass er ihre Wut und Trauer wahrnahm, einen mitfühlenden Zwilling seines eigenen offenkundigen Leidens. Seine aufgewühlten Gefühle zeigten sich deutlich in seinen Augen, doch dann waren sie verschwunden, hinter einem Vorhang aus Entschlossenheit. Er sah den Magier an.


  »Ich dachte, du wärst tot«, sagte er, nachdem er seinen verkrampften Kiefer gelöst hatte. Dela hörte fast, wie der Knochen knackte. Seine Stimme war schrecklich, tief und glühend. »Staub in der Ewigkeit. Dieser Gedanke war eine meiner wenigen Freuden... Doch selbst die verwehrst du mir. Wie viele hast du geopfert, um überleben zu können?«


  Hari hätte den Mann auch nach der Uhrzeit fragen können, so ausdruckslos war seine Reaktion. Der Magier neigte den Kopf. »Würdest du mir glauben, wenn ich sagte: gar keinen?«


  »Nein.«


  Der Magier lächelte. »Ich bin nicht hier, um gegen dich zu kämpfen, Hari. Jedenfalls noch nicht.«


  Wieder glitt etwas gegen Delas mentalen Schild, etwas Dickes, Öliges, Hartnäckiges.


  »Lassen Sie das!«, fuhr sie ihn an, ohne darauf zu achten, dass sie sich damit verriet. Hari vermutete es bereits, und es war klar, dass der Magier es wusste und sie auf die Probe stellte. Sie hasste das Gefühl, wenn sein Bewusstsein wie ein dicker Kuhfuß gegen die Oberfläche ihres eigenen drängte. Sie kam sich schmutzig vor.


  Der Magier lachte leise. »Sie sind eine sehr interessante junge Frau. Eine Überraschung, und ich erlebe selten Überraschungen. Wusstest du, Hari, dass deine neue Herrin selbst eine Drude ist?«


  Dela kannte diesen Begriff nicht, doch sie konnte seine Bedeutung erraten. Hari schien das nicht zu kümmern. »Lass sie in Ruhe, Magier. Denk nicht einmal daran, ihr wehzutun!«


  »Oder was?« Seine Zähne waren zu weiß, zu scharf. Sie schienen zu klicken, wenn er sprach.


  »Oder ich werde dich töten.« Bei diesem leisen Versprechen überlief es Dela kalt.


  Der Magier lachte und streckte seine langen, eleganten braunen Hände aus, deren Finger jedoch zu Klauen gekrümmt waren. »Das wirst du ohnehin versuchen, Hari. Aber nicht heute, vor so vielen Fremden. Nicht, wo noch so viel zu erledigen ist. Nein, nein. Deine Herrin hat vollkommen recht. Heute werden wir reden, du und ich.«


  Dela sah sich um. Niemand schien sich für das Thema ihres Gesprächs zu interessieren, wenngleich sie mehrere ältere Chinesen, die an der Glasbrüstung standen, aufmerksam beobachteten und miteinander flüsterten.


  Schöne Unterhaltung, nicht wahr? Jedenfalls solange niemand jemandem ein Auge aussticht oder mit Eingeweiden Tauziehen spielt.


  »Reden?« Hari verzog verächtlich die Lippen. »Was hätten wir uns schon zu sagen? Du hast deinen Schwur gebrochen, meine Schwester und ihr ungeborenes Kind ermordet und mich dazu verurteilt, eine Ewigkeit als Sklave zu dienen.« Er bog den Kopf zurück, und sein Hals zuckte krampfhaft, als er ein ersticktes Keuchen ausstieß. »Du bist ein Narr, dich überhaupt zu zeigen. Aber noch mehr zu erwarten? Das ist geisteskrank!«


  Der Magier kam näher. Es war beunruhigend, ihn zu beobachten, seine entspannten Schultern, sein gelassenes Grinsen. Doch seine Augen verrieten ihn. Sie waren wie kaltes Glas, scharf, hell und vollkommen furchtlos. Selbst mit Hari neben sich fühlte sich Dela unter diesem Blick isoliert, verletzlich. Sie war diesem Mann schon einmal entkommen, aber als sie jetzt in sein Gesicht blickte, fragte sie sich, ob sie nicht einfach Glück gehabt hatte, weil nur das Überraschungsmoment ihre Rettung gewesen war.


  Dela durchsuchte mit ihrem Verstand seinen Körper, suchte nach Stahl oder Metall. Sie fand aber nichts. Er war zwar vollkommen unbewaffnet, das machte ihn jedoch nicht weniger gefährlich. Sie erinnerte sich an seine Kraft, seine unmenschliche Wut. An die hohle Leere seines Blickes. Er flößte ihr Angst ein, und sie traute ihm nicht, kein bisschen.


  »Ich habe nach dir gesucht, Hari«, sagte der Magier leise. »Fast zweitausend Jahre lang bin ich auf der Welt umhergewandelt und habe gehofft, dir Folgendes sagen zu können: Es tut mir leid. Damals war ich ein anderer Mann. Die Zeit hat mich gelehrt, dass meine Wege falsche Wege waren.«


  Für jeden anderen hätten seine Worte vielleicht so aufrichtig geklungen wie die des Dalai Lama, aber Dela spürte seine Lüge wie einen fauligen Geschmack im Mund.


  »Quatsch!«, stieß sie wütend hervor. Sie spürte, wie Hari sich neben ihr bewegte, weigerte sich jedoch, ihn anzusehen, sondern starrte nur herausfordernd in die Furcht einflößenden Augen des Mannes. »Warum sind Sie wirklich hier?«


  Er verstellte sich nicht mehr länger. Die höfliche Maske verpuffte wie ein lästiger Nebel. Es war eine entsetzliche und erschreckende Verwandlung. »Können Sie meine Gedanken nicht lesen?« Er tippte sich an die Stirn und grinste tückisch.


  »Sprich nicht mit ihm«, warnte Hari sie. »Verrat ihm deinen Namen nicht, und sieh ihm nicht zu lange in die Augen. Alles, was du ihm gibst, wird er gegen dich verwenden. Er versteht es meisterhaft, Menschen zu manipulieren.«


  Der Magier legte eine Hand auf sein Herz. »Ich bin ein Überlebender, Hari, genau wie du. Unsere Methoden mögen sich unterscheiden, aber am Ende sind wir beide Tiere. Tiere, die vom Instinkt kontrolliert werden, von Begierden und...«, er sah Dela an, »von Lust.«


  Haris Muskeln traten hervor, Dela drückte erneut hastig seine Hand. Das Grinsen des Magiers wurde breiter, und er sagte etwas in einer musikalischen Sprache zu Hari, das Dela nicht verstand. Hari versteifte sich und stieß einen Schwall unverständlicher Worte aus.


  »Oh, er mag Sie«, erklärte der Magier und richtete seinen kalten Blick auf Dela. »Außerordentlich interessant.«


  Hari schob Dela schützend hinter sich. Sie wollte protestieren, aber ein Blick in sein Gesicht genügte, und die Worte erstarben ihr auf der Zunge. Diesmal war es Hari, der Delas Hand beruhigend drückte, sanft und kurz, aber dennoch beruhigend.


  »Sag, was du zu sagen hast«, stieß Hari rau hervor. »Ich bin dieses Spieles müde. Ich könnte dich ebenso gut ignorieren, wie ich dich bekämpfen kann.«


  »Du warst schon immer ein schrecklich schlechter Lügner.« Der Magier legte den Kopf auf die Seite. »Uns verbindet eine viel zu lange Geschichte, Hari. Mit zu viel vergossenem Blut und erlittenen Schmerzen. Wir beide sind Teile einer der Tragödien, aus denen Mythen entstehen, aneinandergefesselt bis zu irgendeinem endgültigen Ende. Du kannst mich genauso wenig ignorieren, wie du sterben kannst.«


  »Wie melodramatisch!« Dela steckte den Kopf hinter Haris Rücken hervor. »Wollen Sie auch auf etwas hinaus?«


  Das Lächeln des Magiers wirkte gezwungen. »Allerdings. Ich habe eine Aufgabe für Hari. Erfüllt er sie, werde ich ihn freigeben.«


  »Nur meine Haut kann mich befreien.« Hari kniff die Augen zusammen. »Jedenfalls hast du mir das erzählt, damals.«


  »Ich besitze deine Haut. Hilf mir, und ich gebe sie dir zurück.«


  Dela unterdrückte ein Keuchen, als Hari den Kopf zurückwarf und laut lachte. Es war ein kaltes Lachen, eiskalt. »Eher würde ich auf ewig Sklave bleiben, als dir zu helfen. Eidbrecher. Mörder. Ich will nichts mit dir zu schaffen haben, es sei denn, ich schneide dir die Gurgel durch.«


  In den Augen des Magiers veränderte sich etwas, eine helle, grausame Gier leuchtete darin auf. »Ein Leben für ein Leben, Hari. War dieser Handel so schwierig?«


  »Solche Geschäfte macht der Teufel«, bemerkte Dela.


  Die sorgfältige Fassade des Magiers bröckelte, als echte Wut seine Miene verzerrte. Sein Gesicht wirkte plötzlich hohl und eingefallen: ein atmender Kadaver. Dela roch erneut


  Knoblauch und Pfeffer. Der Magier trat einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf. Sein Blick wirkte düster und drohend.


  »Ich bin fertig«, sagte er leise. »Vergiss diesen Tag nicht, Hari. Und auch Sie nicht, Herrin. Ich habe es mit Liebenswürdigkeiten versucht. Ich hätte mich an den Schmerz halten sollen.« Er sah Dela an. »Ich hätte Sie nach der Schatulle gefragt. Sie können sich gewiss denken, wie ich sie mir jetzt holen werde.«


  Hari grollte drohend, aber Dela schüttelte den Kopf. »Ich wüsste es nicht einmal, wenn Sie mich beißen würden.«


  Der Magier fletschte die Zähne zu einem Grinsen. »Vielleicht werde ich genau das tun.«


  Für einen Mann, der angeblich die Macht besaß, mit der Realität herumzuspielen, war der Abgang des Magiers enttäuschend unauffällig. Ohne einen Blick zurückzuwerfen, schlenderte er den Gang entlang, an einem überfüllten Starbucks-Cafe vorbei, und stieß die großen Glastüren auf, die hinaus zum Taxistand führten.


  Hari stieß einen erstickten Schrei aus und lief hinter dem Magier her. Der Gestaltwandler bewegte sich erstaunlich schnell, wie ein goldäugiges Inferno, und Dela, als sie ihm zu folgen versuchte, kurvte um erschreckte Passanten herum, die er in seinem Kielwasser zurückließ.


  Der Magier war fast draußen, als er einen Blick über die Schulter warf und lächelte. Und seine Hand hob.


  Dela schrie auf, als so etwas wie ein Schlag ihren Magen traf. Der Schmerz war beinahe unerträglich. Sie krümmte sich zusammen und stürzte zu Boden, während scharfe Klauen ihren Brustkorb von innen zu zerfetzen schienen.


  Durch einen Schleier aus Schmerz bemerkte sie, wie der Ma-gier floh. Seine Schultern schienen zusammengesunken, auch er hielt sich den Bauch.


  Fremde Hände berührten sie. Dela wollte, dass sie verschwanden, all diese unbekannten Stimmen und Hände, die sich gegen ihren nutzlosen Körper drückten. Dann war Hari da, schob alle zur Seite und hob sie in seine starken, warmen Arme. Er sagte ihren Namen, aber sie war nicht in der Lage, ihm zu antworten.


  Dann verschlang die Dunkelheit sie.


  *


  Dela träumte, ganz gewöhnliche Träume, die keine Geheimnisse aus der Zukunft verrieten. Ein Tiger aß einen Schokoladenriegel, und sie war gekleidet wie Alice im Wunderland, hockte mit gekreuzten Beinen auf einem gepunkteten Pilz und versuchte, eine gemein grinsende Raupe zu überlisten. Dela dachte sich gerade eine schlagfertige Antwort auf eine beleidigende Bemerkung der Raupe über ihre schneckenförmigen Tanzschuhe aus, als sie aufwachte.


  Sie war orientierungslos, ihre Augenlider fühlten sich wie Gummi an, und sie brauchte einen Augenblick, bis sie merkte, dass sie im Bett lag.


  Neben ihr befand sich ein warmer Körper, und ein schwerer Arm ruhte auf ihrer Taille.


  Dela sog tief das schwache, unbeschreibliche Aroma eines Waldes nach einem schweren Sommerregen ein, das den Duft nach Leder und Mann kaum überdecken konnte. Hari. Sie hatte auch niemanden anders erwartet. Sein Gewicht um ihren Körper herum wirkte unerwartet tröstlich. Beruhigend. Sie wagte es nicht, sich zu rühren, weil sie nicht wollte, dass er von ihr abrückte. Er gab ihr ein Gefühl der Sicherheit, ein kostbares Geschenk nach diesem so beunruhigenden Tag.


  Vielleicht hatte sie gezuckt, oder ihr Atemrhythmus hatte sich verändert; jedenfalls regte sich Hari und rollte sich behutsam von ihr herunter. Dela nahm seine Hand, drehte den Kopf jedoch nicht zu ihm herum. Stattdessen verschränkte sie ihre Finger mit den seinen und zog ihn an sich, bis er ihren Rücken wieder wie ein Löffel umhüllte. Sein Atem strich warm über ihren Nacken. Sie seufzte.


  »Geht es dir gut?«, fragte er leise. Seine tiefe Stimme ließ seine Brust an ihrem Rücken vibrieren.


  »Besser«, erwiderte sie. »Ich bin noch nie ohnmächtig geworden.«


  »Der Magier hat dich seine Macht spüren lassen. Ich glaube, du hast ihn wütend gemacht. Außerdem warst du eine ausgezeichnete Ablenkung.«


  Dela erinnerte sich flüchtig an Haris Qualen und unterdrückte einen Schauer des Bedauerns. »Du hättest ihn verfolgen können.«


  »Nein«, sagte er. »Ich konnte dich nicht verlassen.«


  »Wegen des Fluchs.«


  »Nein«, widersprach er. »Deinetwegen.«


  Sie seufzte wieder und kuschelte sich enger an seinen warmen Körper. »Was ist passiert, nachdem ich das Bewusstsein verloren habe?«


  »Ich habe dich hergebracht. Du warst zwar bewusstlos, hast aber am ganzen Körper gezittert. Die Decken schienen dich nicht richtig zu wärmen, also habe ich meinen eigenen Leib benutzt. Ich hoffe, es stört dich nicht.«


  »Nein«, sagte sie. Oh nein, von Stören konnte da wirklich keine Rede sein! »Bist du ganz sicher, dass es der Magier war, nach all den vielen Jahren?«


  »Ja.« Hari erstarrte, als er das Wort aussprach. Dela spannte sich an.


  »Es tut mir leid«, sagte sie. »Es tut mir leid, dass er noch lebt, dass du ihn sehen musstest und... es tut mir auch leid, dass ich dich aufgehalten habe. Es muss sehr grausam für dich gewesen sein.«


  Haris Brust hob und senkte sich mit seinen Atemzügen an ihrem Rücken. »Ja, Delilah. Zuerst wirkte es grausam. Ich wollte nur eines: ihm mit bloßen Händen die Kehle herausreißen. Ich wollte ihn auflecken. Seinen Tod schmecken. Das ist ein sehr alter Traum.«


  Er seufzte, und es klang müde, uralt und gereizt. »Aber du hattest recht. Es war weder der richtige Zeitpunkt noch der angemessene Ort für meine Rache.« Dela fühlte, wie er den Kopf schüttelte und hörte sein leises Lachen, in dem eine bittere Überraschung mitschwang. »Du bist... bemerkenswert, Delilah. Du hast es tatsächlich geschafft, dass ich auf die Stimme der Vernunft hörte. Vernunft, und das inmitten einer echten Blutrunst. Ich weiß nicht, was du dir dabei gedacht hast. Niemand stellt sich zwischen einen Tiger und seine Beute.«


  »Manchmal ist Ignoranz ein Segen.«


  Diesmal klang sein leises Lachen wärmer, liebevoller. Dela fühlte, wie es sie vom Scheitel bis zur Sohle durchströmte. Sie sog das Geräusch in sich ein, und mit ihm eine Erinnerung, die in seinem Unterton auch mitschwang.


  »Der Magier«, sagte sie gedehnt, während sie sich zu erinnern suchte, nun die Paradoxa, die in ihr nagten, zusammenzusetzen. »Warum hat er seine Macht auf dem Dreckmarkt nicht gegen mich eingesetzt? Warum hat er nicht versucht, die alte Frau zu zwingen, ihm die Schatulle zu verkaufen? Wenn er wirklich so mächtig ist, warum hat er sich da zurückgehalten, vor allem, wenn es um etwas so Wichtiges ging?«


  »Er hat dich trotzdem verletzt«, erklärte Hari. »Aber du hast recht. Trotz des Schadens, den er verursachen kann, scheint seine Macht abgenommen zu haben. Oder aber er hat gelernt, vorsichtig zu sein.«


  Dela erschauerte, als sie sich an das Gefühl dieser scharfen Klauen in ihren Eingeweiden erinnerte. »Vorsicht, vielleicht. Aber wenn seine Kräfte wirklich schwächer geworden sind, möchte ich sie nicht erlebt haben, als sie ihm noch voll und ganz zur Verfügung standen.«


  Hari schloss seine Arme fester um sie. »Du musst etwas begreifen, Delilah. Als ich dem Magier das erste Mal begegnete, war er so mächtig, dass er allein mit seinen Fäusten die Luft zum Brennen bringen konnte. Wenn er sich darauf konzentrierte, seine Macht zu beherrschen, konnte er seine Hände nicht auf Holz oder Stoff legen, ohne das Material in Brand zu setzen. Aus ebendiesem Grund lebte er in einer Höhle und schlief nackt auf einem aus Stein gemeißelten Bett.«


  »Raffiniert«, murmelte sie und erinnerte sich an die Hitze seiner Haut, als der Magier sie berührt hatte. Als sie schließlich begriff, stieß sie ein leises Keuchen aus. »Warte...! Hat er deine Brust auf diese Weise verbrannt? Hat er dich mit bloßen Händen so verletzt?«


  »Ja.« Haris Arme verkrampften sich kurz. »Seine Finger waren das einzige Werkzeug, das er benötigte.«


  »Vielleicht hätte ich dich doch nicht aufhalten sollen.«


  »Doch. Ein guter Jäger bestimmt die Zeit und den Ort selbst. Ich werde eine weitere Chance bekommen, jetzt, da ich weiß, dass er mich zurückhaben will.« In seiner Stimme schwang ein beinahe ruhiger Ekel mit, ein leises Zittern von Hass und Verwirrung.


  Jetzt, da ich weiß, dass er mich zurückhaben will.


  »Aber weshalb will er dich?«, fragte Dela. »Das ergibt doch keinen Sinn, nicht nach all den Jahren. Es tut mir leid, Hari, aber man sollte eigentlich annehmen, dass er dich mittlerweile vergessen haben sollte.« Ach ja? Und was, bitte, weißt du von psychopathischen Zauberern? Nichts, null, niente. Du bist so ahnungslos wie ein neugeborenes Baby.


  »Das weiß ich nicht, Delilah. Es war schon schrecklich genug, erfahren zu müssen, dass er überlebt hat. Dass er mein Herr werden will, ist... unerträglich.«


  Unerträglich? Also wirklich! Die Idee, dass dieser furchtbare Mann mit den kalten Augen das Leben irgendeiner Person in Händen halten könnte, flößte Dela eine fast panische Furcht ein. Sie wäre am liebsten davor weggelaufen oder hätte ihm den ganzen Vesuv auf den Kopf geworfen.


  »Wie hat er uns gefunden?«, fragte sie schließlich. »Ich bin sicher, dass er mir nicht ins Hotel gefolgt ist, und meinen Namen kannte er auch nicht.«


  Sie fühlte, wie Hari die Achseln zuckte, als wollte er sagen: »Magie.« Aber Dela war noch nicht bereit, diesen Erfolg des Magiers einfach seiner Zauberkraft zuzuschreiben. Jeder, der eine so miese Anmache brauchte, um eine Frau zu entführen, musste verrückt sein.


  »Sei dankbar, dass er deinen Namen nicht kennt«, meinte Hari. »Ich habe sorgsam darauf geachtet, ihn in seiner Gegenwart nicht zu benutzen. Dein Name hätte ihm Macht über dich gegeben.«


  »Wie?«


  »Vertrautheit. Wenn du den richtigen Namen einer Person weißt, öffnet er dir einen Spalt in ihr Leben, in ihren Verstand. Dein Name ist zwar nicht das, was du bist, aber so wirst du genannt, und wenn man ihn kennt, besitzt man ein sehr tiefes Wissen über dich.«


  »Du hast mir deinen Namen genannt«, sagte Dela.


  »Du warst die erste Person seit sehr langer Zeit, die danach gefragt hat.«


  Sie spürte zwar, dass dies nicht die ganze Geschichte war, aber sie wollte nicht nachhaken, weil sie auch nicht wusste, ob sie für die Antworten überhaupt schon bereit war.


  Ihre Hand fühlte sich in seinem lockeren Griff winzig an. Sie zog ihre Finger heraus, streichelte die eleganten Knochen seines Handgelenks und beobachtete das Schattenspiel auf seiner Haut. Es kam ihr zwar seltsam unwirklich vor, dass Hari sie festhielt, aber es gefiel ihr doch zu sehr, als dass sie von ihm weggerückt wäre. Vielleicht lag es an der Intensität ihrer gemeinsamen Erlebnisse, an ihrem Ausflug in seinen Verstand; ihr früheres Zögern fiel jedenfalls allmählich von ihr ab. Sie wollte ihn berühren und von ihm berührt werden. Sein Körper verlieh ihr Sicherheit und ein vertrautes Gefühl des Geborgenseins.


  »Er hat dich eine Drude genannt«, brach Hari nach einigen Minuten schließlich das behagliche Schweigen. Seine Lippen berührten Delas Ohr. Sie erschauerte wohlig. »Ich habe deine Macht ebenfalls gespürt.«


  Ihr Wohlbehagen wich Beklommenheit. Es war wohl naiv gewesen zu hoffen, er würde es vergessen.


  »Ich nehme an, dass der Magier auch so eine Art Hexer ist?«, wollte sie wissen.


  Hari nickte ernst.


  »Es ist sehr kompliziert«, warnte sie ihn, nach wie vor zögernd. Natürlich war Hari seinen eigenen Worten zufolge ein Gestaltwandler, der die letzten zweitausend Jahre als Sklave in einer Schatulle verbracht hatte. Vermutlich konnte er mit komplizierten Dingen umgehen. Wahrscheinlich sogar mit allem.


  »Wenn du nicht darüber sprechen möchtest...«


  Doch das war nicht möglich. Wenn Hari und sie wirklich den Rest ihres Lebens miteinander verbringen sollten, dann musste er die Wahrheit erfahren.


  »Das ist nicht der Grund«, sagte sie. »Was ich da tue, liegt bei uns in der Familie, aber es ist keine Magie. Jedenfalls bin ich nicht so magisch wie du.«


  »Ich nehme an, das kommt auf den Blickwinkel an«, erwiderte Hari, und Dela fragte sich kurz, ob er nicht vielleicht recht hatte.


  »Die einfache Erklärung lautet, dass ich - wir - bestimmte Dinge mit unserem Verstand tun können. Mein Bruder zum Beispiel vermag Gedanken zu lesen. Wenn andere Personen schwach sind oder es akzeptieren, kann Max in ihre Köpfe sehen, kann sie manipulieren, Visionen erschaffen oder Überzeugungen stärken.«


  »Ich kann mir die Verlockung vorstellen, diese Fähigkeit zu missbrauchen.«


  Seine Worte beleidigten Dela nicht. »Es ist eine sehr ernste Sache. Noch bevor sich unsere Macht wirklich zeigte, haben meine Eltern uns dazu erzogen, die Regeln der Intimsphäre strikt zu beachten. Sie haben uns keinen Verstoß durchgehen lassen. Meine Mutter kann Auren lesen, während meine Großmutter eine Wahrsagerin ist... sie blickt manchmal in die Zukunft. Das sind keine besonders aufdringlichen Fähigkeiten, aber weil sich diese Macht von Generation zu Generation zu ändern scheint, wussten meine Eltern, dass auch diese Möglichkeit bestand. Sie wollten sichergehen, dass wir zur Verantwortung erzogen wurden.«


  »Kannst du auch Gedanken lesen?«, fragte Hari leise. Seine Stimme verriet keinerlei Furcht. Dela atmete sacht aus und entspannte sich allmählich.


  »Nein«, erwiderte sie. »Ich habe einen guten Instinkt, was Menschen angeht, und manchmal träume ich von der Zukunft, aber mein eigenes Talent bezieht sich auf Metall. Ich weiß nicht, wie oder warum das so ist, aber es... spricht zu mir. Abgesehen davon, dass ich Metall auf ganz subtile Weise bearbeiten kann, spüre ich auch immer seine Komponenten und sein Alter. Ist eine bestimmte Person lange genug damit umgegangen, höre ich auch das Echo dieses Menschen darin, eine Art Abdruck, und ich kann die Geschichte des Metalls erkennen. Wofür es benutzt wurde, wo es gewesen ist. Aber das geschieht nicht sehr oft. Es dauerte eine Zeit, bis sich diese Energien angesammelt haben.«


  »Meine Waffen«, meinte Hari nachdenklich. »Sie haben dir eine Geschichte erzählt.«


  »Ja.« Ihre Handfläche schmerzte noch immer.


  »Was hast du gesehen?«


  »Blut«, flüsterte sie. »Tod. Aber das war nur die Klinge selbst. Ich habe auch dich gespürt, und dein Echo war so wütend, so einsam und traurig. Du hast all die Leben so sehr bedauert, die du genommen hast.«


  »Ich habe in meinem Leben schreckliche Dinge getan, Delilah. Es stimmt zwar, dass es gegen meinen Willen geschah, aber der Makel ist trotzdem da. Ich habe getötet, endlose Tage - immer wieder. Ich habe in einem Albtraum gelebt.«


  »Ich weiß«, sagte sie leise.


  »Und dennoch, obwohl du es gesehen hast, wendest du dich nicht von mir ab. Warum?« Seine Stimme klang so schmerzlich, so sehnsüchtig. Wonach er sich sehnte, wusste Dela allerdings nicht. Nach Vergebung? Anerkennung?


  Sie drehte sich in seinen Armen herum, damit sie ihm in die Augen sehen konnte, und legte ihre Handfläche auf seine stoppelige Wange. »In deinem Kern brennt eine reine, helle Flamme, die aus Freundlichkeit besteht. Deshalb kann ich mich nicht abwenden, und deshalb habe ich keine Angst vor dir.«


  »Ich fühle mich aber nicht sehr freundlich«, erklärte er.


  »Aber du bist es«, gab sie zurück.


  Hari küsste ihre Handfläche. »Ich verstehe dich nicht, Delilah.«


  Sie lächelte. »Ich bin auch nicht ganz sicher, ob ich dich wirklich verstehe, dabei habe ich den Schatten deiner Seele erblickt. Klingt verrückt, was? Ich nehme an, das wird immer ein Geheimnis bleiben.«


  Hari sah nicht so aus, als mache ihm das etwas aus. Sanft strich er mit dem Daumen über ihre Lippen, und Dela schloss die Augen.


  »Ich brauche deine Erlaubnis«, flüsterte er.


  »Sag mir zuerst eines«, brachte sie schließlich heraus. Es fiel ihr nicht leicht zu sprechen. »Warum dieser Sinneswandel? Warum hasst du mich nicht mehr?«


  Er wirkte verlegen. »Ich habe versucht, dir nicht zu vertrauen, habe mich dagegen gewehrt, dich zu mögen. Hass bedeutete immer Sicherheit, Delilah. Man hat mich so sehr verletzt, dass es immer einfacher war, das Schlimmste zu erwarten.«


  »Aber?«


  Er seufzte. »Aber ich bin kein gebrochener Mann, und alles, was du getan hast, deine Handlungen und deine Worte, haben mich daran erinnert. Ich habe schon seit sehr langer Zeit an nichts mehr geglaubt, Delilah, aber ich glaube, nun fange ich an, an dich zu glauben.«


  Es war das größte Kompliment, das ihr jemals jemand gemacht hatte. In seiner Stimme aber schwang ein Unterton mit, der sie erstarren ließ.


  »Du wartest darauf, dass ich einen Fehler mache, stimmt’s?«


  »Etwas in mir erwartet es, ja«, gab er zu. »Es ist eine alte Gewohnheit, die sich auf Erfahrung gründet.«


  Haris Worte verletzten Dela zwar, aber sie war doch nicht wirklich überrascht. Sein hartnäckiger Zweifel löste nur eine größere Halsstarrigkeit in ihr aus, steigerte ihre Entschlossenheit, ihm das Gegenteil zu beweisen und den Betrug zu beenden.


  »Es ist ganz gut, dass du an Enttäuschungen gewöhnt bist«, erklärte sie.


  Hari lächelte. »Mylady, deine Erlaubnis?«


  »Gewährt«, erwiderte sie.


  Er küsste sie, sanft, zurückhaltend, eine zarte Liebkosung mit den Lippen, leicht wie eine Feder. Seine Zärtlichkeit war fast unerträglich. Dela umarmte ihn, zog sich an ihn, bis sie ganz an seinem harten Körper lag. Es fühlte sich so gut an, ihn zu berühren.


  »Delilah.« Er atmete schwer und unregelmäßig, und es freute sie, dass er genauso benommen wirkte, wie sie sich fühlte. »Wir dürfen uns nicht gehen lassen... Es ist zu gefährlich. Der Magier wird versuchen, die Schatulle in seine Gewalt zu bekommen und dich zu töten... und dann sind da noch die anderen Mörder, die dich angegriffen haben...«


  »Du weißt sehr genau, wie du einem die Stimmung vermiesen kannst.« Dela sah ihn finster an, doch er erwiderte ihren Blick liebevoll. Sie barg ihr Gesicht an seiner Brust. Hari schlang seine Arme um sie und strich ihr mit den Fingern durchs Haar. Er war so groß und warm, so sicher. Aber die Welt war alles andere als das, und Dela dachte an den Magier, den Mann, der Hari gefoltert hatte, der sie hatte entführen wollen und dann seine mentalen Klauen in ihren Körper geschlagen hatte.


  »Wie konnte der Magier all diese Jahre überleben?«, fragte Dela laut. »Glaubst du, dass seine Macht deshalb schwächer geworden ist, weil er sich im Austausch für Langlebigkeit erschöpft hat?«


  Diese Worte aus ihrem eigenen Mund zu hören, kam ihr selbst merkwürdig vor, obwohl es gleichzeitig auch nicht viel eigenartiger klang, als mit ihren Freunden in der Agentur über Telepathie und Hellseherei zu diskutieren. Vermutlich hing es einfach davon ab, woran man gewöhnt war. Und sie gewöhnte sich allmählich an einiges.


  »Ich wünschte, ich wüsste es, Delilah. Meine Ignoranz beschämt mich. All die Jahre hätte ich versuchen sollen, etwas in Erfahrung zu bringen, aber ich war so sehr auf die Gegenwart konzentriert, auf jeden Befehl, darauf, mich von meinen Meistern nicht brechen zu lassen...«


  Er verstummte. Dela hätte ihn gern weiter nach seiner Vergangenheit gefragt, aber sie sagte nichts. Haris Stimme verriet seine aufgewühlten Gefühle, und es bereitete ihr Unbehagen, ihn unter Druck zu setzen.


  »Hari«, fragte sie stattdessen, »warum hat dich der Magier nicht selbst gerufen, nachdem er dich in die Schatulle verbannte?«


  Die Frage schien ihn zu überraschen, und er dachte sorgfältig nach, bevor er antwortete.


  »Das weiß ich nicht. Er hat den Fluch auf meine Brust gebrannt, und dann herrschte nur noch Dunkelheit. Eine Finsternis, auf die plötzlich Licht folgte. Von meinem ersten Ruf durch einen König, der nur den Tod seiner Stiefsöhne wollte. Ich wusste nicht, warum ich dort war oder was geschehen war -sondern nur, dass ich gezwungen wurde, den Befehlen des Königs zu folgen. Ich konnte ihm nicht entkommen, sosehr ich es auch versuchte, Delilah. Und ich habe es wirklich versucht. Später fand ich jemanden, der die Worte entziffern konnte, die auf meinen Körper eingebrannt waren. Ich konnte sie ebenso wenig verstehen wie du. Es war eine höchst verwirrende Zeit, Angst einflößend, weil ich keinerlei Kontrolle hatte und jeder Ruf mich an einen neuen Ort brachte, an dem andere Sitten herrschten, und wo ich mich den Launen von unberechenbaren, häufig grausamen Wesen beugen musste. Ich war nie sicher, ebenso wenig wie die Menschen in meiner Umgebung.«


  Wie musste es sich anfühlen, zum Morden gezwungen zu sein und niemals seine eigenen Handlungen kontrollieren zu können? Die reinste Folter.


  Dela kaute an ihrer Unterlippe. »Aber das ist unlogisch. Man sollte meinen, der Magier hätte von Anfang an versucht, dich zu kontrollieren, dich als eine persönliche Trophäe zu behalten, oder als seinen Prügelknaben. Außerdem frage ich mich auch, warum du nicht einfach von einem Meister zum anderen weitergegeben worden bist und ständig innerhalb einer Familie gerufen wurdest.«


  »Diese Frage kann ich beantworten«, erwiderte Hari spöttisch. »Ich bin ein Sklave, Delilah, also musste ich von jedem, der mich rufen wollte, käuflich erworben werden. Ich habe mich auch häufig gefragt, warum ich nicht ständig gerufen wurde. Dieser Teil des Fluchs ist nicht niedergeschrieben worden. Vielleicht war er sogar unbeabsichtigt. Es hat mich viel Zeit gekostet, bis ich es endlich begriff. Meine Meister haben es glücklicherweise nie verstanden. Sie glaubten wohl, dass meine Fähigkeit zu dienen nur an eine Person gebunden war, und die Schatulle wurde entweder verschenkt, gestohlen oder verkauft, und dann begann der Kreislauf erneut. Vorausgesetzt, der neue Besitzer machte sich überhaupt die Mühe, die Schatulle zu öffnen.«


  »Verkauft und gekauft«, murmelte Dela. Als Hari die Stirn runzelte, fuhr sie fort: »Das hat die alte Frau zu mir gesagt. Sie wollte mich die Schatulle nicht einmal berühren lassen, bevor ich ihr das Geld gegeben hatte.«


  Hari schnalzte mit der Zunge. »Also wusste sie, was sie da verkaufte.«


  »Und der Magier ebenfalls. Ich frage mich, wie lange er dort gewartet und versucht hat, sie dazu zu bringen, dich an ihn zu verkaufen.«


  »Mich überrascht, dass sie mich nicht für sich selbst behalten hat.«


  Dela schnaubte. »Du hast wohl gedacht, jeder begehrt deinen Körper, hm?«


  »Das taten die meisten«, erwiderte er. Dela lachte und schlug ihn leicht auf die Brust. Hari drückte sie an sich und küsste sie auf die Wange.


  Ein Knoten löste sich in Delas Magen, eine warme Woge von Behagen durchströmte sie, aber sie hatte noch eine letzte Frage: »Wirst du mir jemals vertrauen?«


  Haris Lächeln erlosch.


  »Ich vertraue dir«, erwiderte er feierlich. »Mein Herz ist


  zwar einmal zu viel gebrochen worden, aber ich bin bereit, es erneut zu versuchen - und zu vertrauen.«


  »Danke«, flüsterte sie. »Denn wir beide stecken zusammen in dieser Sache.«


  »Das ist gut«, meinte er. »Ich bin des Alleinseins müde.«


  Das Klingeln des Telefons erschreckte Dela. Hari zuckte ebenfalls überrascht zusammen, und Dela strich ihm rasch über den Arm. »Das ist schon okay«, versicherte sie ihm, obwohl sie das eigentlich nicht so fand. Sie wollte nicht ans Telefon gehen. Sie hätte lieber so getan, als existiere die Welt da draußen gar nicht, als könnte ihnen nichts etwas anhaben, so dass sie weiter aneinandergeschmiegt liegen bleiben könnten, um zu reden, sich zu küssen und ihr neu gewonnenes Vertrauen auszudrücken.


  Dela nahm das Telefon. Es war ihr Bruder Max.


  »Ich habe gehört, jemand versucht, dich umzubringen.« Maschinengewehrfeuer untermalte seine Worte.


  »Das könnte ich dich auch fragen«, erwiderte sie und zuckte zusammen, als ganz in seiner Nähe ein Mann schrie. »Ist das ein guter Augenblick für ein Telefonat?«


  »Der einzige. Danach wird es etwas schwierig. Ich wollte dich nur wissen lassen, dass ich in etwa einer Woche nach Hause komme. Versuch, bis dahin am Leben zu bleiben.«


  »Kümmer du dich lieber um dich selbst. Ich kann einfach nicht glauben, dass du dich zu diesem Team-Projekt hast beschwatzen lassen.«


  »Mir geht’s gut. Das heißt, oha, ich muss los. Alles Liebe...«


  Klick.


  Dela starrte den Hörer an. Was für eine nette, normale Familie. Sie legte den Hörer auf die Gabel und rollte sich in Haris Arme zurück. Und was für ein Tag!


  »Mein Bruder«, erklärte sie ihm.


  »Ist er eine Art Soldat?«, erkundigte sich Hari. »Ich habe Kampflärm gehört.«


  »Du hast ein ausgezeichnetes Gehör. Nein, er ist kein Soldat, aber er versteht es zu kämpfen.«


  Das einzige Licht in dem Raum kam aus dem Badezimmer und tauchte Haris markantes Gesicht in Schatten. Er schloss die Augen, und Dela fühlte sich bei diesem Anblick an eine große Katze erinnert, die über Katzenbelange nachdachte. Sie beobachtete ihn eine Weile, voller Ehrfurcht vor den merkwürdigen Launen des Schicksals, und es gelang ihr einen kurzen Augenblick lang, jeden Gedanken an Gefahr und Verrat und Magie zu vergessen.


  Dann knurrte ihr Magen, und Hari schlug ein Auge auf.


  »Entschuldige«, sagte Dela verlegen. »Ich glaube, ich habe Hunger.«


  »Wir sollten essen. Geht es dir gut genug, um dich aufzurichten?«


  »Ehrlich gesagt, ich habe ganz vergessen, dass ich verletzt worden bin.« Dela grinste, und Hari lächelte sie auf eine Art an, bei der sie eine Gänsehaut bekam.


  Er half ihr, sich aufzurichten, indem er einen Arm um ihre Schultern schlang. Sie brauchte sich fast gar nicht anzustrengen. Er suchte in ihrem Gesicht nach irgendwelchen Anzeichen von Unbehagen. Dela atmete tief durch, aber ihre Rippen und ihr Bauch schmerzten nicht. Doch da gab es noch die Erinnerung von scharfen Klauen in ihrem Körper, die gegen ihre Knochen stießen und ihr Fleisch zerfetzten. Sie hielt den Atem an.


  »Delilah?«


  »Es ist nichts«, sagte sie. »Nur eine schlechte Erinnerung.«


  Hari sagte nichts dazu, aber seine Augen verdunkelten sich wissend. Mit seinem langen Arm griff er um sie herum nach der Speisekarte des Zimmerservice, die auf dem Nachttisch lag. Dela sah sie einen Augenblick lang an, hin und her gerissen zwischen Furcht und Sehnsucht.


  »Ich habe noch immer nicht diesen Spaziergang mit dir gemacht, den ich dir versprochen habe«, sagte sie, als sie sich schließlich entschlossen hatte, in den Abgrund zu springen. »Außerhalb dieses Hotels gibt es viel Welt, die du sehen solltest.«


  »Das ist zu gefährlich.« Hari blickte aus dem Fenster. Es war Nacht geworden, und die Lichter der Stadt funkelten silbrig, vermischt mit einem Regenbogen aus Neonfarben.


  »In diesem Zimmer ist es auch gefährlich«, erklärte Dela. Sie brauchte unbedingt frische Luft und musste aus diesen vier Wänden heraus, in denen sie sich wie in einer Mausefalle fühlte. »Kein Ort ist sicher, jetzt nicht mehr.«


  »Du bist leichtsinnig«, sagte Hari, aber er klang nicht böse. Er strich ihr mit dem Handrücken über die Wange. Dela lächelte ein wenig bebend, und er seufzte. »Also gut. Wir gehen spazieren und essen was.«


  Sie standen auf, und während Hari ins Bad ging, schaltete Dela die Lampen und das Fernsehgerät an.


  »Ich muss mich entschuldigen«, sagte er, als er wieder zurückkam. »Als ich dich ins Hotel getragen habe, habe ich alle Kleidungsstücke stehen gelassen, die du mir gekauft hast.«


  »Das dachte ich mir schon. Außerdem weiß ich nicht, wie ich mich gefühlt hätte, wenn du die Geistesgegenwart besessen hättest, in dieser Situation auch noch an unsere Einkaufstüten zu denken.«


  Er wollte etwas erwidern, doch dann fiel sein Blick auf das


  Fernsehgerät. Dela erklärte ihm die Funktion und schaltete durch die Programme. Auf dem Filmkanal des Hotels lief gerade Gladiator, und Hari beugte sich vor, als Maximus im Kolosseum auftrat.


  »Rom?«, fragte er, ohne die Szene vor sich aus den Augen zu lassen.


  Dela blinzelte vor Überraschung, als ihr Haris merkwürdiges Leben erneut bewusst wurde. »Es ist eine Rekonstruktion von Rom, ein Film, eine Geschichte.«


  »Allerdings sehr lebensecht.« Hari sah besorgt zu, als die Gladiatorenspiele begannen. »Ich erkenne einige Unterschiede, aber sonst ist es sehr ähnlich. Ich war dort, Delilah, am Anfang meiner Gefangenschaft. Ich war in der Arena sehr beliebt, aber mein Meister hat sich mit seinen Wetten zu viele Feinde gemacht und wurde dann in seinem Haus ermordet.«


  Er zögerte, ohne den Blick vom Bildschirm zu nehmen. »Ich weiß nicht, wie viel Zeit bis zu meinem nächsten Ruf verstrichen ist, aber als es wieder so weit war, hatten die Goten und andere Barbarenstämme schon angefangen, Rom zu erobern. Mein Meister war diesmal der Imperator selbst, Valens. Er brauchte dringend etwas Glück. Als er mich rief, diente ich als sein Leibwächter, meist aber kämpfte ich mit meiner Armee. Wir wurden schließlich vor Adrianopel von den Goten besiegt, die unsere Flanke angriffen, während wir uns auf irgendwelche Westgoten konzentrierten. Es war eine schreckliche Schlacht, so viel Blutvergießen. Der ganze Boden war davon bedeckt und glitschig. Mein Meister starb, und ich kehrte in die Schatulle zurück.« Schließlich sah er Dela an. Die Haut um seinen Mund war angespannt. »Die Ironie aber war, dass mein nächster Meister ein Gote war. Doch auch er lebte nicht lange.«


  Hari wollte nicht weiter fernsehen, also gingen sie.


  In der Nacht legte sich ein kühler Wind über die Stadt. Sie schlenderten vom Hotel über den breiten Bürgersteig, der parallel zum Jianguomenwai verlief, die Hauptstraße, die zum Tianamen Square und der Verbotenen Stadt führt. Unter den gigantischen Türmen ihres Hotels und des Trade Centers tauchten die Neonröhren von Haägen Dazs und KFC ihre Gesichter in rot-weiß-goldene Farben. Autos rasten neben ihnen über den breiten Fahrradstreifen, obwohl das verboten war, hupten und wichen den Fahrradfahrern aus. Die Luft stank nach Fett und Abgasen. Hari verzog die Nase, offensichtlich wenig beeindruckt von gewissen Aspekten des modernen Zeitalters.


  Aber auch der Gestank konnte ihn nicht davon abhalten, seine neue Umgebung mit wachem, ehrfürchtigem Interesse zu beobachten, und er fragte Dela ausgiebig nach allem aus, was er sah. Wolkenkratzer, Autos, Straßen, Politik, Kultur... nichts war bedeutungslos. Er gierte nach Wissen, und Dela erklärte ihm begeistert ihre Welt.


  Aber einige Dinge konnte man einfach nicht verdrängen.


  »Mir ist immer noch nicht wohl bei unserem Spaziergang«, erklärte Hari Dela zum - wie sie glaubte - bestimmt hundertsten Mal. Er beobachtete aus zusammengekniffenen Augen alle Menschen in ihrer Nähe. »Es ist hier nicht sicher, Delilah. Es gibt zwei Gruppen von Menschen, die dir etwas antun wollen.«


  »Danke, dass du mich daran erinnerst«, maulte Dela, obwohl sie selbst, nachdem sie das Hotel verlassen hatten, jeden, der ihnen nah kam, nach Spuren von Metall absuchte, nach allem, was sich nach einer Pistole oder einem Messer anfühlte. Es war ermüdend, sich so vielen Menschen zu öffnen. Sie spürte, dass sie von der Anstrengung Kopfschmerzen bekam, als Ringe und


  Armbanduhren in ihrem Verstand tratschten und ein goldener Ehering eine besonders unappetitliche Geschichte erzählte, in der Gurken und Schlagsahne eine große Rolle spielten.


  Knapp eine Meile vom Hotel entfernt führte Dela Hari zu einem Restaurant in einer gut erleuchteten Gasse, das sie am Anfang der Woche entdeckt hatte. Die Küche, die gleich neben dem Eingang lag, war winzig, kaum größer als ein Schrank, mit gläsernen Wänden. Jeder Gast konnte so den hektischen Koch betrachten, einen schlanken Mann, der von dampfenden Kochtöpfen und fettigen Pfannen umgeben war, und dessen zierliche Hände wie blasse Messer blitzten.


  Fast alle Plätze waren belegt, aber Dela und Hari fanden einen Tisch in der letzten Ecke unter einer klappernden Klimaanlage. Dem Gestaltwandler gelang es, seinen Körper in einen Stuhl zu falten, der viel zu klein war, selbst nach Delas Maßstäben. Hari erinnerte sie an einen Elefanten, oder besser, an einen Tiger, der auf einem Barhocker kauerte.


  Trotz des Lärms, den die Gäste machten, und der von den klappernden Töpfen und dem klirrenden Geschirr herrührte, unterhielten sich Hari und Dela über das Essen. Hari zögerte zunächst, welches Gericht er wählen sollte, und das nicht nur, weil ihm die Speisen unbekannt waren. Dela kam es so vor, als hätte sich sein Staunen darüber, dass er währenddessen nicht absichtlich Hunger leiden musste, noch nicht ganz gelegt.


  Schließlich einigten sie sich auf gedämpfte Klöße, die mit Shrimps, Tofu und Schweinefleisch gefüllt waren. Als die picklige Kellnerin davonschlurfte, bemerkte Dela, dass Hari alle Gäste des Restaurants beobachtete. Er saß mit dem Gesicht zum Eingang, den Rücken an die fettverspritzte, rissige Wand gelehnt. Als sie versuchte, ihren Stuhl etwas zu verschieben, um die Küche am Eingang sehen zu können, drehte er sich herum und schob sie dadurch dichter an die Wand. In diesem Augenblick wurde ihr klar, dass er sie abschirmte.


  »Ich möchte nicht, dass du verletzt wirst, weil du mich beschützt«, erklärte sie.


  Hari hob eine Braue. »Wenn das wirklich stimmte, wären wir nicht ausgegangen.«


  »Autsch«, sagte sie. Hari hob eine Hand.


  »Ich habe dich beleidigt, aber das war nicht meine Absicht. Einfach ausgedrückt, Delilah, ich kann nicht sterben. Du schon. Folglich ist es nur logisch von dir, anzunehmen, dass ich dich mit meinem Körper beschütze.«


  Dela starrte ihn bestürzt an. Sie wollte protestieren, ihm ihre Empörung zeigen. Vorher aber dachte sie genau über seine Worte nach. War sie wirklich so egoistisch gewesen, so selbstsüchtig? Hatte sie Haris Wunsch, sie zu beschützen, einfach als selbstverständlich hingenommen?


  Die Antwort lautete ja, in beiden Punkten.


  »Es tut mir leid«, flüsterte sie beschämt. Sie konnte ihm kaum in die Augen sehen.


  »Mir tut es aber nicht leid«, erwiderte Hari. Seine Stimme war so sanft und fest wie sein Blick. »Du vertraust auf mich, dein Leben zu beschützen, und dieses Vertrauen ist ein Geschenk. Verstehst du das nicht, Delilah? Du setzt Vertrauen in mich. Es ist dir gar nicht erst in den Sinn gekommen, mich zu fragen, ob ich dazu bereit wäre, du hast einfach darauf vertraut, dass ich auf dich aufpassen würde.«


  »Trotzdem fühle ich mich jetzt nicht besser, Hari. Ich habe dein Vertrauen missbraucht. Du leidest genauso wie jeder andere unter Schmerzen, und ich will nicht, dass du verletzt wirst. Das habe ich dir versprochen, und jetzt habe ich mein Versprechen gebrochen.«


  »Du hast nichts gebrochen«, widersprach er. »Schmerz ist unbedeutend, verglichen mit der Alternative.« Als sie protestieren wollte, brachte er sie zum Schweigen, indem er seinen Finger sanft auf ihre Lippen legte. »Nein, Delilah. Du hast keine Ahnung, was mir das bedeutet, und was es heißt, die Freiheit der Wahl zu haben. Und dass man mir genug Vertrauen entgegenbringt, diese Wahl selbst zu treffen. Mein Leben bestand nur aus Befehlen, bis ich auf dich traf. Befehle, die meinen Gehorsam verlangten, die meinen Schutz erzwangen. Immer nur Befehle, weil niemand meinem freien Willen vertraute. Und meine Meister taten gut daran, mir nicht zu trauen. Aber du denkst nicht so. Du gehst davon aus, dass ich das Richtige tue. Du hältst mich für gut.«


  »Du bist ein guter Mensch.«


  »Du bist seit zweitausend Jahren die Erste, die das sagt«, meinte er. »Du bist die Erste, die das glaubt. Diese Ehre ist jeden Schmerz wert. Sogar den Tod.«


  »Nein«, widersprach sie.


  »Doch«, gab er zurück. »Wenn du mir dein Leben anvertraust, Delilah, dann kannst du mir auch vertrauen, dass ich dir meine wahren Gefühle enthülle. Ich möchte dich beschützen, und die einzige Möglichkeit, mich daran zu hindern, wäre, wenn du es mir befiehlst.«


  Haris goldene Augen leuchteten, als er ihr Gesicht zwischen seine Hände nahm und ihr einen Kuss auf die Stirn gab. Es war ein keuscher Kuss, aber dennoch rieselte Dela ein warmes Kribbeln über den Rücken bis hinab in ihre Zehen.


  »Du bringst mich zum Weinen«, sagte sie.


  »Dann weine«, erwiderte er und küsste sie erneut, diesmal auf den Mund.


  In dem Augenblick brachte die Kellnerin ihr Essen. Drei


  Bambusdampftöpfe mit Klößen. Hari überraschte Dela, als er sich mit den Stäbchen recht geschickt anstellte. Offenbar war dieses Besteck bei vielen seiner Meister verbreitet gewesen, was ihn zu erleichtern schien. Dela sah zu, wie er die Klöße aß, und musste über seine Konzentriertheit lächeln. Er blickte hoch und ertappte sie dabei. Sein Blick war fragend.


  »Es ist nichts«, meinte sie rasch und setzte dann hinzu: »Ich glaube, es gefällt mir, dir beim Essen zuzusehen.«


  Dies zu sagen war irgendwie merkwürdig, das wurde ihr in dem Moment klar, als sie die Worte ausgesprochen hatte. Verlegen wartete sie auf seine Reaktion.


  Hari deutete auf ihren Teller, den sie kaum angerührt hatte. Es war klar, was er meinte, aber Dela wandte rasch den Blick ab, schüttelte den Kopf und lächelte. Hari beugte sich mit seiner massigen Gestalt vor, doch sein Blick war zärtlich und fesselnd. Dela verschlug es die Sprache, als er einen der kleinen Klöße mit den Essstäbchen hochnahm und ihn zu ihrem Mund führte. Er strich mit dem knusprigen Teig an ihren Lippen entlang.


  »Iss, Delilah. Lass mich dir dabei zusehen.« Seine Stimme klang leise und sinnlich, und sie fühlte seinen warmen Atem auf ihrem Gesicht, der sie luftig und gleichzeitig machtvoll einhüllte. Sie genoss es, ihren ganzen Namen zu hören, wenn er Hari über die Zunge rollte. Aus seinem Mund klang er erotisch und sexy. Er klang wie ein Name, der zu einer Frau gehörte, die sich in seidene Wickelröcke und mit Juwelen besetzte Büstenhalter hüllte. Nicht in Sweatshirts und alte Flanellhemden.


  Dela öffnete den Mund und biss ein Stück von dem Kloß ab. Aus der Füllung lief ihr Fleischsoße über das Kinn. Verlegen wollte sie das Fett abwischen, doch Hari packte ihr Handgelenk und hielt es fest. Dann beugte er sich vor und... leckte ihr das


  Kinn ab. Seine Zunge fühlte sich fest an, behutsam, und unfassbar erotisch. Dela hatte keine Ahnung, dass es so erregend sein konnte, wenn ihr ein Mann das Gesicht ableckte, obwohl sie vermutete, dass das Inferno, das diese Berührung in ihrem Unterleib auslöste, mehr mit dem Mann selbst als mit seiner Technik zu tun hatte.


  Sie unterdrückte ein Stöhnen, als Hari seine Lippen gegen ihren Mundwinkel drückte, und öffnete ihren Mund, verlangte nach dem süßen Trost seines Kusses und gab sich der köstlich schwindelnden Empfindung hin, die ihre vereinten Münder in ihr auslösten, dem Liebesspiel nur mit Lippen und Zunge.


  Als er den Kopf zurückzog, sah Dela, wie die anderen Gäste sie anstarrten. Ihre Mienen boten eine Mischung aus Empörung, Verlegenheit und Interesse. Außerdem war es vollkommen still im Restaurant geworden.


  Sie zahlten ihre Rechnung und gingen. Es war zwar schon spät, aber sie waren noch nicht müde. Als sie die Einkaufspassage unter dem Hotel erreichten, zog Dela Hari in das Starbucks Cafe, dasselbe, an dem sie am Tag zuvor vorbeigelaufen waren. Sie zwang sich, die Stelle am Boden zu betrachten, wo sie zusammengebrochen war, und sich der Furcht zu stellen, die diese Erinnerung heraufbeschwor. Wenn es ein Akt des Trotzes gewesen war, dass sie spazieren und essen gegangen waren, dann war dies hier ebenfalls einer. Dela würde nicht zulassen, dass der Magier oder irgendjemand sonst ihr Leben durch seinen Terror beherrschte.


  In dem Coffee-Shop saßen junge Ausländer und Einheimische, die alle versuchten, supercool zu wirken, während sie ihre Milchkaffees schlürften. Aus den Lautsprechern drang leise klassische Musik. Dela bestellte einen Mango-Frappuccino. Hari hatte verständlicherweise keine Vorlieben, deshalb bestellte sie ihm einen Kakao. Dabei dachte sie an Katzen, Milch und dergleichen.


  Ihr Getränk kam in einem klaren Plastikbecher, auf dessen Oberfläche sich Niederschlag gebildet hatte. Die Flüssigkeit war goldfarben, dicke Eiswürfel schwammen darin. Wunderbar. Sie schloss die Lippen um den Strohhalm, nachdem sie einen kleinen Tisch in einer Ecke gefunden hatten, wo sie mit dem Rücken zur Wand sitzen konnten. Dela durchsuchte den Raum mental nach Waffen. Sie fand zwar nichts, blieb jedoch wachsam, falls sie doch noch etwas aufspürte, das ein Messer oder eine Pistole hätte sein können.


  Geh wieder in dein Zimmer zurück, sagte sie sich. Nimm die Drinks und geh. Es ist sicherer.


  Aber nein. Dela mochte dumm und egoistisch sein, weil sie unbedingt hier draußen bleiben wollte, aber wenn sie jetzt anfing, wegzulaufen und sich zu verstecken, was war sie dann noch? Nur eine andere Art von Opfer, das sich vor Angst duckte.


  Hari nippte vorsichtig an seiner heißen Schokolade.


  »Und?«, fragte sie. Er schüttelte den Kopf und lächelte.


  »Es ist sehr gut.« Er trank noch etwas, während er die murmelnden Gäste beobachtete. Dela tippte mit ihrem Becher müßig auf den Tisch, und Hari blickte sie fragend an.


  »Den Magier kann ich verstehen«, erklärte sie ihre Gedanken. »Aber warum sollte mir sonst noch jemand nach dem Leben trachten? Ich habe auch keine Ahnung, wie sie mich aufgespürt haben...« Sie runzelte die Stirn, während sie scharf nachdachte. »Irgendwie müssen sie meine Reisepläne in die Finger bekommen haben... aber nein, das ist unlogisch. Ich habe nichts aufgeschrieben, und die einzigen Leute, die wissen, wo ich bin, sind Adam, meine Eltern und mein Bruder.«


  »Adam?«


  »Er ist mein Assistent. Er leitet meine Galerie und setzt sich mit meinen Lieferanten in Verbindung, erledigt alles, wofür ich keine Zeit habe. Er stammt aus China. Adam ist vor etwa fünf Jahren nach Amerika ausgewandert. Ich war eine seiner ersten Arbeitgeberinnen.«


  »Vertraust du ihm?«


  »Vollkommen. Dieser verrückte Messerstecher hat mich niemals durch ihn oder meine Eltern gefunden. Was bedeutet, dass sie entweder meine Kreditkartenbewegungen aufgezeichnet oder eine Kontaktperson in der chinesischen Regierung haben, jemanden, der die Nummer meines Reisepasses bis zu dem Hotel zurückverfolgen konnte, in dem ich abgestiegen bin.« Dela griff in ihre Tasche, holte ihren kleinen blauen Reisepass heraus und zeigte ihn Hari. »So etwas lasse ich gerade für dich herstellen. Das ist die einzige Möglichkeit, wie du ungehindert zwischen den Ländern umherreisen kannst. In China ist das besonders wichtig. Wenn du in einem solchen Hotel absteigen willst wie dem, in dem wir gerade wohnen, musst du dich eintragen und ihnen die Nummer deines Reisepasses geben.«


  »Wenn zu meiner Zeit jemand reisen wollte, musste er sich nur um Banditen, Hunger und Seuchen kümmern.«


  »Entzückend. Mir persönlich ist der Papierkram lieber, wenn es dir nichts ausmacht.«


  Hari neigte den Kopf. »Für uns Gestaltwandler war das nicht so schwierig. Als Tiger konnte ich große Entfernungen zurücklegen, und es gab immer genug zu essen. Und niemand wollte mir je ein Leid antun.«


  »Ich frage mich, warum.« Dela runzelte die Stirn. »Wie hast du deine Waffen und Kleider mitgenommen, wenn du deine Gestalt verändert hast?«


  Hari lächelte. »Kleider sind typisch menschlich, Delilah. Gestaltwandler haben nur wenig Verwendung dafür. Was meine Waffen betraf, erst nach meinen ersten Rufen habe ich Waffen und auch Kleidung erworben. Damals konnte ich meine Gestalt nicht mehr verändern, sondern musste lernen, nur als Mensch zu leben.«


  Aha. Plötzlich verstand sie auch Haris gelassenen Umgang mit seiner Nacktheit.


  »Gut«, sagte sie schließlich, nachdem sie sich eine Weile vorgestellt hatte, wie ein nackter Hari durch den Dschungel lief. »Wohin bist du denn gereist, als du noch ein Gestaltwandler warst?«


  »Überallhin.« Sein Blick richtete sich in die Ferne, als er sich erinnerte. »Manchmal habe ich benachbarte Clans besucht, was ich häufiger tat, als ich älter wurde und eine Partnerin suchte. Aber ich bin auch oft allein gereist und habe die Welt erforscht. Ich bin an Orte gegangen, die noch keines Menschen Fuß berührt hatte.«


  Dela stellte sich Hari als Tiger vor, schnittig und wild, wie er verborgene Welten unter dem Baldachin seiner Waldheimat erforschte und nur aus reiner Neugier reiste. Neugier und vielleicht auch Freude an seiner Fähigkeit, es einfach zu tun.


  »Das klingt wundervoll.« Sie seufzte und nahm dann ihren ganzen Mut für die nächste Frage zusammen, eine, die sie einfach stellen musste, und die sie schon seit Stunden beschäftigte. »Hast du... ich meine, hast du jemand Besonderen zurückgelassen? Ich meine eine... Partnerin?«


  Hari schüttelte den Kopf. »Ich habe nie eine Partnerin gefunden, die zu mir passte. Kurz bevor meine Schwester ermordetwurde, hatte ich überlegt, weiter nach Süden zu den großen


  Dschungeln zu reisen, um dort vielleicht andere Clans zu finden.«


  »Ich nehme an, es hätte deine Gefangenschaft noch verschlimmert, wenn du jemanden gefunden hättest.«


  »Ja«, gab er zu und bannte sie mit seinem Blick auf ihren Platz, ebenso fest, als hätte er sie mit den Händen gepackt. »Gestaltwandler paaren sich fürs Leben.«


  »Oh«, stieß Dela schwach hervor. Sie wusste nicht, welche Enthüllung dafür verantwortlich war, dass es in ihrem Magen plötzlich kribbelte. Sie hätte ihn gern gefragt, ob seine Vorlieben seiner eigenen Spezies galten, aber damit wäre sie zu weit gegangen. Es wäre verrückt, wahnsinnig. Außerdem - waren seine Küsse nicht Antwort genug? Und warum war das auf einmal so wichtig? Idiot! Sie gingen zum ersten Mal aus, und sie verlor schon den Verstand! Aber nein, das stimmte nicht. Sie hatte ihn bereits in dem Moment verloren, als Hari in ihrem Hotelzimmer aufgetaucht war. Wenn sie sich das nächste Mal einredete, bestimmte Möglichkeiten zu akzeptieren, musste sie sich daran erinnern, nicht gleich mit allem einverstanden zu sein.


  Hari schluckte, als wollte er noch etwas sagen, doch plötzlich erstarrte er. Er hob das Kinn, ließ seinen Blick über die Tische gleiten und sog prüfend die Luft ein. Dann neigte er den Kopf, und die Muskeln seiner Schultern und seines Halses bewegten sich, flüssig und anmutig. Dela konnte den Tiger in seinen Augen erkennen, sein exotisches Gesicht, und es gelang ihr nicht, den Blick von ihm loszureißen.


  »Was ist los?«


  »Ich dachte, ich hätte einen anderen gewittert, jemanden wie mich. Einen Gestaltwandler.« Er sprach leise und gepresst.


  »Einen Gestaltwandler?« Dela stand auf. »Dann sollten wir nachsehen.«


  Das taten sie auch, aber nicht lange. Hari nahm die Witterung von etwas Wildem, Bekanntem auf, aber die Spur, die in einem engen Kreis um das Hotel führte, verlief am Ende eines Serviceweges im Sande.


  Hari starrte die Wand am Ende des betonierten Weges an. Es gab nur einen Weg: dort hinauf.


  »Flügel?«, fragte Dela. Hari nickte, sichtlich enttäuscht.


  Sie kehrten in ihr Zimmer zurück.


  Das Telefon klingelte, als Dela die Tür öffnete, und sie lief rasch hin, während sie hoffte, dass nicht eine drohende Stimme am anderen Ende war, die ihr zuflüsterte: Ich werde dich umbringen!


  Es war jedoch nur Adam, und er hörte sich fast so beklommen an, wie sie sich fühlte. Dela warf einen Blick auf die Uhr. An der Westküste der Vereinigten Staaten war es jetzt früher Morgen.


  »Tut mir leid, dass ich Sie anrufen muss, Dela, aber in meinem Haus steht ein Mann. Er sagt, er soll auf mich aufpassen. Er will mir nicht erklären, warum. Und gehen will er auch nicht. Als ich ihm gedroht habe, ich würde die Polizei rufen, hat er mich aufgefordert, Sie anzurufen.«


  Dela seufzte. Hari beobachtete ihr Gesicht, während er erfolglos versuchte, sein Hemd aufzuknöpfen. Stirnrunzelnd zog er es sich schließlich über den Knopf, wobei er mehrere Knöpfe abriss.


  Was soll’s? Ich muss ihm ohnehin neue Kleidung kaufen.


  Dela ertappte sich dabei, wie sie Haris Körper anstarrte, und schüttelte den Kopf, um ihre lüsternen Spinnweben daraus zu vertreiben. »Adam, ich habe jemanden gebeten, auf Sie aufzupassen. Ich erhalte gerade einige... Drohungen, und ich wollte sichergehen, dass es Ihnen gut geht.«


  »Drohungen?« Er klang bestürzt. »Was für Drohungen?«


  »Machen Sie sich keine Sorgen. Ist dieser Mann in der Nähe? Ich möchte mit ihm reden.«


  Einen Moment herrschte Schweigen, dann hüstelte jemand in den Hörer. »Hier spricht Eddie, Madam. Roland hat mich geschickt.« Er hatte eine noch süßere Stimme als Adam.


  Offenbar ein Neuer. Bis jetzt hatte sie Eddie noch nicht getroffen.


  »Das habe ich mir gedacht. Aber warum jagen Sie Adam Angst ein? Ich hatte ein etwas diskreteres Vorgehen erwartet.«


  »Madam, Roland hat mir gesagt, dass dies ein Job mit höchster Priorität ist, und dass Ihre Sicherheit, die Ihrer Freunde und Ihrer Firma einen Schutz fordern, der voraussetzt, dass meine Kollegen und ich die volle Autorität über gewisse Aspekte Ihrer persönlichen Sicherheit haben.«


  Es war ein langer Satz, den er rasch herunterspulte, und der so offenkundig auswendig gelernt war, dass Dela lächeln musste. »Sagen Sie mir, was Roland tatsächlich gesagt hat. Wort für Wort.«


  Einen Moment lang herrschte Schweigen. »Madam, ich glaube nicht, dass sich das gehört.«


  »Tun Sie mir den Gefallen.«


  »Madam.«


  »Eddie.«


  Eddie holte tief Luft. Offenbar war er hin und her gerissen zwischen seinem Gehorsam dem ausdrücklichen Befehl gegenüber, den er in ihrer Stimme hörte, und einer sehr guten


  Erziehung einige Worte betreffend, die man Niemals Vor Frauen Sagt.


  »Madam, Roland sagte, ich zitiere: >Es ist mir scheißegal, was Sie piep anstellen müssen, um sie und ihren piep zu beschützen, aber wenn das erfordert, wie der gute Herr Jesus das piep rote Meer zu teilen, dann werden Sie dieses piep Meer teilen, oder ich werde für eine bestimmte Region Ihrer unteren Körperhälfte einen piep Stock holen.«<


  »Delilah?« Hari kam aus dem Badezimmer, ein Handtuch über die Schulter geworfen. Ganz offensichtlich machte er sich über die merkwürdig erstickten Geräusche Sorgen, die sie von sich gab, und nun auch wegen des tiefen Rottons in ihrem verzerrten Gesicht. »Delilah, geht es dir gut?«


  Sie nickte schwach, aber diese kleine Bewegung kostete sie ihre Entschlossenheit, und sie brach in hilfloses Kichern aus. Hari musste lächeln - er hatte zwar keine Ahnung, aber ihre Fröhlichkeit wirkte ansteckend.


  »Madam?«, fragte Eddie. Er klang, als würde er grinsen.


  »Danke«, keuchte sie schließlich. »Ich glaube, ich verstehe Ihre Lage jetzt ein wenig besser.«


  »Eigentlich«, fuhr er fort, »wäre ich nicht an Adam herangetreten, wenn wir nicht Beweise dafür gefunden hätten, dass sich jemand an den Schlössern Ihres Hauses zu schaffen gemacht hat. Es gab jedoch keinerlei Spuren, dass jemand tatsächlich dort eingebrochen ist. Vermutlich weil Ihr Sicherheitssystem von Blue entworfen wurde. Aber wir hielten es für besser, wenn einer von uns die ganze Zeit drinbleibt.«


  Dela biss die Zähne zusammen. »Eddie, können Sie mir einen Gefallen tun? Ich möchte, dass Sie nach diesem Gespräch auf Adams Namen ein Ticket nach Hawaii kaufen. Buchen Sie die Hotels und so. Natürlich belasten Sie damit Rolands Spe-senkonto. Und sagen Sie Adam, dass er gefeuert ist, wenn er sich weigert, Urlaub zu machen.«


  »Ja, Madam.«


  Es gefiel Dela, dass Eddie nicht mit ihr stritt. »Hat Roland eine Idee, wer dahinterstecken könnte?«


  »Wenn ja, Madam, hat er uns nicht darüber informiert.«


  Typisch. Sie gab Eddie noch ein paar Instruktionen, hauptsächlich von der Art: »Bringen Sie keinen um, außer es ist unumgänglich.« Und legte dann mit einem Seufzen auf.


  Hari beobachtete sie etwas verwirrt.


  »Was?« Sie streckte sich auf dem Bett aus. Ihr Kopf tat weh.


  »Du bist sehr hitzig«, sagte er und näherte sich ihr mit Anmut. Sein rätselhafter Blick verhüllte seine Absicht. Er zog ihr Schuhe und Socken aus und streichelte ihre zarten Knöchel. Dela verschlug es den Atem. Hari packte ihre Hand, zog sie vom Bett herunter und führte sie ins Badezimmer. »Du erinnerst mich an mein Volk.«


  Er setzte sich auf die Toilettenschüssel, beugte sich über die Wanne und hantierte an den Armaturen, bis das heiße Wasser dampfend aus dem Hahn rauschte. Dela kam sich plötzlich sehr klein vor. Es war fast so, als sähe sie die GQ- Version eines menschlichen King Kong, der sich in eine winzige Geschenkschachtel für einen Teenager quetschte. Er erfüllte das gesamte Badezimmer nicht nur mit seinem Körper, sondern mit seiner ganzen vibrierenden Präsenz. Hari war so viel größer als sein Körper, aber seine Energie wirkte dabei zutiefst tröstend, nicht im Geringsten einschüchternd.


  Dela wusste zwar nicht, woran er gerade dachte, aber sie traute ihm so sehr, dass sie ihn nicht danach fragte.


  Und du bist ein Mädchen, das nicht vielen Menschen traut.


  »Das war nicht der Tag, den du erwartet hast«, sagte Hari sanft, während er sich jetzt auf den Rand der Wanne hockte. Er sah ihr tief in die Augen, mit einem fast schon hypnotischen Blick, und strich ihr mit seinem schlanken Finger über das Kinn. Ihr Körper reagierte auf seine Berührung. »Du musst ausruhen, Delilah. Vergiss alles, nur dich selbst nicht. Denk nicht an heute oder morgen. Nur an das Wasser, das deinen Körper wärmt.«


  Der Klang seiner Stimme wirkte beruhigend auf sie, ihre Augenlider wurden schwer. Sie fühlte sich in seiner Gegenwart sicher, vollkommen wohl. Die Ereignisse des Tages entglitten ihrem Bewusstsein, und ihr war nur noch wichtig, dass sich Hari bei ihr befand. Sie war nicht allein, und zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte sich das gut an.


  Sie mochte ihn noch nicht lange kennen, und es gab möglicherweise endlose Geschichten, die noch unerzählt waren, Wutausbrüche, die noch kommen würden - aber sie wusste trotzdem genug. In ihrem Herzen, in ihrem Verstand. Hari war der beste Mann, den sie jemals kennengelernt hatte. Furcht einflößend und wundervoll. Sie wollte weder über Liebeskummer nachdenken noch über Gefahren für Leib und Leben. In diesem Augenblick spielte die Zukunft keine Rolle. Das mochte zwar dumm sein, aber es war ihr egal.


  Hari drückte seine Lippen auf ihre Stirn und küsste sie dann sanft auf den Mund. »Bade«, flüsterte er. »Ruh dich aus. Denk an nichts anderes. Nach einer Weile sehe ich wieder nach dir.«


  Er ließ sie allein, und nach kurzem Nachdenken zog sich Dela aus und stieg in das heiße Badewasser. Sie ruhte sich tatsächlich aus und dachte dabei nur an Hari. Als sie allmählich eindöste, träumte sie auch von ihm.


  Der Traum wurde zu einem Albtraum.


  *


  Während Dela badete, machte sich Hari ein Bett auf dem Boden vor der Zimmertür. Er legte sein Schwert neben die Decke, seine Messer neben das Kopfkissen. Ein Kopfkissen und eine Decke, welch Luxus! Alles in unmittelbarer Reichweite.


  Sie würde dich vielleicht auch in ihrem Bett schlafen lassen!


  Schon die Erinnerung an Delas Körper, der sich in ganzer Länge an den seinen drückte, genügte, um ihn aufzuregen. Aber er wusste, dass sie sich, wenn er neben ihr lag, nicht nur küssen würden. Und das war zu viel und zu schnell. Für sie beide.


  Außerdem war ihr Bett weit von der Tür entfernt. Jeder, der Dela etwas antun wollte, musste durch diese Tür kommen, und dahinter würde Hari warten.


  Er war nicht ganz sicher, wann genau ihm Delas Sicherheit wichtiger geworden war, als einfach nur nicht mehr in die Schatulle zurückzumüssen, aber es war ein merkwürdiger Tag gewesen, und die Ereignisse, sowohl die äußeren als auch die in seinem Inneren, in seinem Herzen, waren zu rasch geschehen, als dass er ihnen hätte folgen können. Es genügte, dass er sie beschützen wollte, und zwar unbedingt. Dela weckte Gefühle von Zärtlichkeit in ihm, von denen er nicht wusste, dass er sie überhaupt ausdrücken konnte. All die Jahre brutalster Folter... und immer noch empfand er etwas für Menschen. Das erstaunte ihn.


  Er erinnerte sich an ihren schlanken Körper, nah an seinem eigenen, an ihre Stimme, ihre weiche Stimme, und ihre Lippen, die sich so süß und seidig anfühlten. An die fast überwältigenden Emotionen, die durch ihr Mitgefühl ausgelöst worden waren, und an ihre Worte. Alles Wissen, das Hari darüber besaß, wie man Frauen erfreuen konnte, hatte er durch Er-niedrigung und Sklaverei erlernt. Er hatte nie mit seinen Meistern oder ihren Freundinnen zusammen sein wollen, aber er hatte gelernt, sie auf die verschiedenen Arten zu erfreuen, die ihnen gefielen. Er hatte es gelernt, weil sie es ihm befohlen hatten.


  Seine Verlegenheit drang immer noch durch, der Hohn hallte weiter in seinen Ohren, als er zwischen den Schenkeln einer Frau kniete und in eine widerliche, ekelhafte Hitze glitt, die nur ein leeres Vergnügen bot, eine wertlose Mühe, die nichts als Ausdauer erforderte. Ausdauer gegen Erniedrigung.


  Bei Dela war es anders. Zum ersten Mal in seinem Leben begehrte er. Er wollte sie, und es spielte keine Rolle, wie oder warum. Ihr Vergnügen war von höchster Wichtigkeit, ihre Bequemlichkeit und Sicherheit von allergrößter Bedeutung. Und er wollte das in seinem Herzen, nicht nur mit dem Körper.


  Ich habe Angst. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Es ist zu viel, zu schnell.


  Zu viel, zu schnell. Wie bei dem Magier.


  Die Wärme, die der Gedanke an Dela in seinem Verstand erzeugt hatte, verschwand. Hari erinnerte sich, wie er sich drehte, immer wieder drehte, und plötzlich war der alte Albtraum wieder da und nahm Gestalt an... Ich verspreche dir alles, was du willst, wenn du ihr und dem Kind nichts antust, immer wieder, ein Leben für ein Leben, und sein Kopf, so voll von Erinnerungen und Wut, schien zusammengequetscht zu werden.


  Eine Vision tauchte vor seinen Augen auf, goldene Augen in einem lächelnden Gesicht, lange, kräftige Glieder, über die die Sonne spielt. Eine elegante Hand, die einen schwellenden Bauch hält.


  Ich trage ein Kind in mir, Hari. Der Vater ist ein Reisender aus den Bergen. Ich werde seine Partnerin sein.


  Und wo ist er jetzt, Suri? Ich habe den Mann nicht gesehen?


  Gelächter. Er wird mich stehlen, und du wirst ihn sehen, nachdem unser Kind geboren ist. Du weißt, dass dies der Weg ist. Aber ich werde dir ein Geheimnis verraten. Er ist in die Berge zurückgekehrt, um uns ein Heim zu bauen.


  Wenn es doch nur dazu gekommen wäre. Hätten sich die Träume seiner Schwester doch so verwirklicht, wie sie es gedacht hatte. Wenn der Magier ihren Liebhaber nicht gefangen hätte. Wenn Suri nicht in die Blutrunst gelockt worden wäre, beim Anblick seiner abgezogenen Haut. Wenn doch...


  Doch der Magier lebte. Hier und jetzt. Es war unmöglich und auch unerklärlich, aber er war keine Illusion. Hari würde seinen Geruch niemals vergessen, heiße Kohlen, Eisen, Gewürze. Er würde diese gerissene Stimme niemals vergessen - oder das breite, strahlende Lächeln. Kein anderer Mann konnte diesen wissenden Hohn imitieren.


  Haris Bauch krampfte sich vor Wut so stark zusammen, dass er seine Nägel unwillkürlich in die Handflächen grub, um nicht zu knurren. All das Blut, das er vergossen hatte, in den Jahrtausenden, und keines würde so süß schmecken wie das des Magiers.


  Das hatte er gedacht, als er ihn gesehen hatte. Und er hatte es vorgehabt.


  Bis sich Dela an ihn gehängt hatte. Bis sie ihn geküsst hatte, so wild, dass ihre Hitze und ihr Duft selbst seine Blutrunst durchdrungen und den Killer in ihm beruhigt hatten. Es war Wahnsinn, sich zwischen einen Tiger und seine Beute zu stellen, und Dela hatte es ohne jede Überlegung getan und darauf


  gebaut, dass er sie nicht verletzen würde, dass er ihre Stimme irgendwie wahrnehmen und auf sie hören würde.


  Und ich habe es getan. Nicht weil sie es mir befohlen hätte, sondern weil ich auf sie hören wollte. Zweitausend Jahre Schlaf und Traum von Vergeltung, und ich habe aufgehört, weil sie mich darum gebeten hatte. Weil sie mir zugetraut hat, dass ich ihr vertraue.


  Doch der Magier lebte noch immer, auch wenn das Wie unerklärlich sein mochte, und er wollte, dass Hari ihm half. Hari machte sich keine Illusionen über Freiheit oder Freilassung. Der Magier wollte einen Sklaven, den Sklaven, den er selbst geschaffen hatte.


  Aber für welchen Zweck? Dela hatte recht: Der Magier hatte seine schlimmste Rache bereits ausgeübt. Warum sollte er Hari nach all dieser Zeit noch aufsuchen? Vor zweitausend Jahren hatte der Magier nach einem Kind verlangt und Haris Schwester als Mutter auserkoren. Was er jetzt wollen mochte, konnte nur unvorstellbar sein.


  Aber es war merkwürdig für Hari gewesen, seine Muttersprache aus dem Mund des Magiers zu hören. Von jedem anderen, ungeachtet der Worte, hätte er für einen Moment den Klang dieser uralten Sprache genossen. Aber nein, der Magier hatte ihn selbst dieses Vergnügens beraubt.


  Ein feines Zuchttier, hatte der Magier gesagt und damit Dela gemeint, die ihren schlanken Körper an Hari gedrückt hatte. Wenn du sie nicht nimmst, dann nehme ich sie vielleicht. Ich werde ihre Haut mit meinem Samen glänzen lassen, wie ich es bei deiner Schwester getan habe.


  Vorher werde ich dich töten!, hatte Hari erwidert. Und dir deine Eier in den Mund stopfen.


  Er presste bei der Erinnerung an diesen Wortwechsel die


  Augen zusammen. Für Feinheiten besaß er kein Talent. Der Magier hatte ihn zu gut durchschaut, die Tiefe seines Gefühls für Dela erkannt, und hatte ihn dazu gebracht, diese Gefühle zu bestätigen. Wäre er vorsichtiger gewesen, so hätte er Verachtung geheuchelt, und vielleicht hätte der Magier seine Macht dann nicht gegen sie gewendet. Er hätte nicht darauf gesetzt, dass Hari Dela seiner Vergeltung vorzog.


  Wenn der Magier Delilah in die Hände bekommt, wird er sie nicht nur töten, sondern erst noch quälen. Das Entsetzen über diese Möglichkeit ließ ihn schwanken. Eher würde er sterben als zusehen, wie Dela dasselbe Schicksal erleiden musste wie seine Schwester. Vielleicht wollte der Magier diesmal kein Kind, aber er war ein Mann, der eine starke, gewalttätige Lust empfand. Hari sah noch immer die Augen seiner Schwester vor sich, gebrochen von Trauer, wie sie ihren nackten Bauch mit blutenden Händen umklammerte. Die junge Frau, die versuchte, ihr ungeborenes Kind zu beschützen, und es am Ende nicht konnte.


  Delilah wäre eine ausgezeichnete Mutter. Der Gedanke kam ungebeten und nachdrücklich. Hari schob diese Vorstellung rasch beiseite, bevor ihm das Herz in der Brust zersprang. Sein Leben war zu unsicher, um an solche Dinge zu denken, der Schmerz zu groß. Das wenige, was er Dela über seine Suche nach einer Partnerin gesagt hatte, war einer Wahrheit zu nahe gekommen, der er sich noch nicht stellen wollte. Ein Traum, den er sich lange versagt hatte.


  Hari fühlte Delas Schrei, bevor er ihn hörte. Aus einem Instinkt heraus lauschte er in Richtung des Badezimmers, als das Wasser platschte und sie erschreckt aufschrie. Er fühlte nicht, wie er sich bewegte, sondern war plötzlich im Badezimmer und sah hilflos zu, wie Dela sich vor und zurück wiegte und ihre Knie mit den Armen umklammerte. Er kniete sich neben sie, legte ihr seine große Hand auf den Kopf, strich ihr das feuchte Haar aus dem Gesicht und zog sie an seine trockene, warme Brust.


  »Hari«, flüsterte sie. »Etwas Schreckliches wird geschehen.«


  »Erzähl es mir«, sagte er, während ihm schwindelte, als neigte sich die Welt unter ihm.


  Dela schüttelte den Kopf und starrte auf die Fliesen an der Wand. »Ich hatte einen Traum, eine Vision. Manchmal zeigt sich mir die Zukunft auf diese Weise, aber dies hier... es war nichts Besonderes. Nur, dass du und ich in eine sehr schlimme Lage geraten.« Dela sah ihn an, und plötzlich wurde sich Hari ihrer Nacktheit bewusst. Sie zog die Beine dichter an die Brust.


  »Entschuldige«, murmelte er, stand auf und wandte den Blick ab.


  »Hari.« Sie nannte seinen Namen und hielt ihn auf. »Danke.«


  Er nickte und schloss hinter sich die Tür. Wenn er etwas Abstand zu Dela gewann, konnte er besser denken. Er lehnte sich gegen die Wand und legte die geballten Fäuste auf seine Schenkel.


  Etwas Schreckliches wird geschehen. Du und ich, wir werden in eine schlimme Lage geraten.


  Hari hörte, wie Dela aus der Wanne stieg, und seine Ohren fingen ihre sorgfältigen, bedächtigen Atemzüge auf. Sie hatte ihre Selbstbeherrschung wiedergewonnen. Doch er hatte ihre Angst gesehen, den Ausdruck des nackten Entsetzens, der sich in ihr Gesicht eingegraben hatte, und fühlte, wie er tiefer an einen Ort sank, den aufzusuchen er sich seit zweitausend Jahren nicht erlaubt hatte. Ohne seine Haut konnte er sich zwar nicht richtig in einen Tiger verwandeln, aber der Tiger war dennoch in ihm - und träumte rastlos.


  Hari umkreiste die Bestie, streichelte sie flüsternd. Er hatte zu viel Zeit mit Träumen verbracht.


  Es wurde Zeit aufzuwachen.


  5


  Todesvisionen verfolgten Dela die restliche Nacht lang, wie eine tödliche Liebkosung ihres Verstandes. Sie lag da in der Dunkelheit, und es fiel ihr schwer, die Augen zu schließen. Haris gequälte Miene ließ sie nicht los, ständig hörte sie Todesseufzer von irgendjemandem. Leise und tödlich.


  Die Zukunft entwickelt sich niemals so, wie du es glaubst. Was du von ihr siehst, ist nur ein winziger Ausschnitt, der Schatten einer Möglichkeit.


  Diese Wahrheit war Dela nur zu bewusst. Mit zwölf Jahren hatte sie geträumt, dass Bobo, ihr Hund, von einem Auto überfahren werden würde. In der folgenden Woche wurde er tatsächlich angefahren, als er einem Ball auf die Straße nachjagte. Der Wagen hatte ihn jedoch nur gestreift. Bobo brach sich einen Lauf und lebte noch fünf Jahre, bevor er schließlich an Altersschwäche starb.


  Trotzdem war Bobo ein Wendepunkt in Delas Gefühlsleben gewesen, das die Häufigkeit ihrer Visionen zu steuern schien. Ihre Großmutter war ein eingetragenes Mitglied von Oracles-R-Us, doch Delas Visionen blieben immer auf Ereignisse beschränkt, die tiefe emotionale Konsequenzen mit sich brachten. Und jetzt, in diesem Augenblick, ging es für sie auch nur darum: um tiefe, emotionale Konsequenzen.


  Sie lauschte Haris ruhigen Atemzügen auf der anderen Seite des Zimmers vor der Tür. Er hatte ihr eine gute Nacht


  gewünscht, sie innig geküsst und es sich dann auf seinem improvisierten Bett vor der Tür bequem gemacht. Zwei Meter zehn eines hinreißenden, magischen Mannes, der sie bewachte. Und dazu ein Gentleman.


  Die Veränderung, die mit ihnen beiden vorgegangen war, erstaunte sie. Dela vermochte nicht lange darüber nachzudenken, ohne von ihren Gefühlen beinahe überwältigt zu werden. So viel hatte sich an diesem kurzen Tag verändert, und zwar nicht nur in ihrem Leben, sondern auch in Haris. Jedenfalls vermutete sie das.


  Magie existiert tatsächlich. Flüche, Unsterbliche, Gestaltwandler, ihr fiel in diesem Moment der Magier ein, und Grausamkeit. Echte Gleichgültigkeit. Das Böse.


  Das Böse und sein Gegenteil. Dela fühlte, wie ihre Wangen warm wurden, als sie an Hari und ihre erste Begegnung dachte. Trotzdem, irgendwie hatten sich ihre Rollen ganz heimlich verändert: von Fremden zu Freunden. Und jetzt waren sie in einem noch tieferen Gewässer, süß und geheimnisvoll.


  Dela vermisste Haris Berührung. Sie überlegte sogar, ob sie sich neben ihn legen sollte, nur um seinen Körper an ihrem zu fühlen. Dieses Bedürfnis war verrückt und verwirrend, unerklärlich, und ihre Gefühle waren so anders als alles, was sie bisher empfunden hatte, dass sie sich fast lächerlich vorkam.


  Aber an Hari zu denken war erheblich angenehmer, als über die Person - oder die Personen - nachzudenken, die ihr offensichtlich nach dem Leben trachteten.


  Dela starrte an die Decke, während sie die letzten zehn Jahre ihres Lebens Revue passieren ließ. Sie ging jeden größeren Streit oder jede merkwürdige Begegnung durch, aber nichts davon schien ihr wichtig genug zu sein, um sie deshalb töten zu wollen. Nichts war ihr Leben wert. Nichts, außer der Agentur.


  Aber sie alle lebten mit dem Risiko, dass die Regierung oder das Militär ihre Macht möglicherweise entdeckten, dass die Medien Wind von dem eigentlichen Zweck der Agentur bekamen und ihnen allen Feuer unter dem Hintern machten, indem sie sie genauer unter die Lupe nahmen. Niemand wollte in einem Labor oder auf der Titelseite des National Enquirer landen.


  Doch Roland hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass die Dirk &Steele sicher war und ihre Tarnung nach wie vor funktionierte. Was bedeutete, dass sie sich die Lage, in der sie sich befand, irgendwie selbst eingebrockt hatte.


  Gereizt stieß Dela die Luft aus. Sicher, sie hatte ein Talent, Leute gegen sich aufzubringen, das wusste sie. Sie war zu direkt, vollkommen undiplomatisch, und wenn sie jemanden nicht mochte, war das unübersehbar. Aber würden diese Leute deshalb einen Killer engagieren?


  »Du kannst nicht schlafen.« Haris Stimme schwebte im Raum.


  »Habe ich dich geweckt? Das tut mir leid.«


  »Ich habe auch nicht geschlafen. Du denkst immer noch darüber nach, wer dich umbringen will?«


  »Ja. Aber mir fällt einfach niemand ein.«


  »Du kennst die Antwort, auch wenn du dir ihrer noch nicht bewusst bist. Lass dir Zeit.«


  »Ha. Damit deutest du an, dass ich tatsächlich etwas getan habe, wodurch ich den Tod verdient hätte.«


  »Das ist unfair«, erwiderte er.


  »Vielleicht«, räumte sie ein. »Aber trotzdem ist es wahr.«


  Er schwieg einen Moment. »Es fällt mir schwer, mir vorzu-stellen, dass du Feinde haben könntest, Delilah. Nichts an dir, was ich kenne, würde einen solchen Hass erklären. Aber vielleicht hat es ja etwas mit Eifersucht auf dich zu tun. Männer und Frauen haben schon aus geringeren Gründen getötet. Gab oder gibt es vielleicht einen Liebhaber, der dir schaden wollen könnte?«


  »Nein«, erwiderte Dela. »Es gab zwar ein paar Männer in meinem Leben, aber das hat nie lange gedauert. Außerdem hätten sie auch keinen Grund gehabt, mir etwas anzutun. Unsere Trennungen waren immer recht einvernehmlich.« Vor allem deshalb, weil Dela und ihre wenigen Freunde von Anfang an gewusst hatten, dass ihre Beziehung zeitlich begrenzt war. Dela erlaubte sich nie mehr.


  Sie glaubte, Hari seufzen zu hören, aber vielleicht hatte sie es sich auch nur eingebildet.


  »Schlaf«, sagte er. »Ich werde auf dich aufpassen.«


  Dela lächelte. »Und ich auf dich.«


  »Von einem solchen Geschenk würde ich nicht einmal zu träumen wagen«, murmelte er. Danach sprachen sie für den Rest der Nacht nicht mehr.


  Schließlich gelang es Dela, endlich einzuschlafen, und als sie beide früh am nächsten Morgen aufstanden, um zum Dreckmarkt zu gehen, fühlte sich Dela fröhlicher. Haris falsche Ausweispapiere waren unterwegs, und damit konnten sie China endlich verlassen. Vielleicht würde ihnen der Ärger folgen, aber wenn sie erst auf Delas Terrain waren, wo ihre Freunde ihr und Hari helfen konnten, würde sich die Illusion von Sicherheit richtig gut anfühlen.


  Als sie das Hotel jedoch verließen und in die Sonne hinaustraten, die den leichten Nebel von Pekings Smog silbern schimmern ließ, blickte Dela zu Hari hinauf und begriff, dass sie ein anderes Problem hatten. Es stellte sich auch sofort, als ein Taxi vor ihnen hielt und Hari einzusteigen versuchte.


  Es war fast komisch zuzusehen, wie er sich vergeblich bemühte, sich wie eine Bretzel zusammenzufalten, um sich auf den Rücksitz des winzigen roten Wagens zu klemmen. Fremde und Einheimische sahen fasziniert zu, wie er versuchte, seine zwei Meter zehn Knochen und Muskeln in einen Raum zu quetschen, den selbst Dela winzig fand. Schließlich lief ein junger Page ins Hotel und kam kurz darauf mit dem Empfangschef wieder.


  Der grauhaarige, bebrillte Mann warf einen Blick auf die muskulösen Beine, die aus dem Taxi herausragten, und schüttelte den Kopf. Dann deutete er auf Dela.


  »Ich kann Ihnen einen größeren Wagen besorgen, selbstverständlich auf Kosten des Hotels«, sagte er mit gequälter Miene.


  Also bekamen Dela und Hari einen Van mit Fahrer. Dem Fahrer schien es egal zu sein, ob Hari mehr als zwei Meter groß war oder ob er sie vielleicht den ganzen Tag durch die Stadt kutschieren musste. In seinem Mundwinkel hing eine unangezündete Zigarette, und der Blick seiner dunklen Augen blieb in dem verschwitzten Gesicht starr auf die kurvigen Straßen gerichtet.


  Selbst mit dem größeren Fahrzeug war die Fahrt zum Dreckmarkt jedoch höchst unbequem. Hari hockte zusammengepfercht auf dem Sitz, die Knie bis an die Brust gezogen und die Schultern gebeugt, damit er mit dem Kopf nicht an das Dach des Wagens stieß. Dela machte sich wegen seiner Platzangst Sorgen, aber offenbar linderten die großen Fensterscheiben des Wagens seine Qualen wegen des beengten Raumes.


  Dela saß vorn neben dem Fahrer. Jedes Mal, wenn sie sich umdrehte, um zu sehen, wie es Hari ging, beobachtete er staunend die Stadt, durch die sie fuhren. Die Sonne schien durch die Fensterscheiben und badete seinen Körper in ihrem Licht. Sein mehrfarbiges Haar leuchtete strähnig wie Feuer, und seine braune Haut glühte warm. Er wirkte unirdisch und wunderschön, ein Mann aus einer anderen Zeit, in dessen suchenden Augen sich eine andere Welt spiegelte.


  Das blaue Tor des Dreckmarktes war bereits geöffnet, als sie ankamen. Ihr schweigsamer Fahrer parkte auf der anderen Straßenseite und sagte kein Wort, als Dela ihm erneut einschärfte, auf sie zu warten. Als sie ihm zwanzig Yüan gab, lächelte er und entblößte bemerkenswert gelbe Zähne.


  Die Händler waren noch dabei, ihre Stände aufzubauen. Dela und Hari blieben im Schatten einer alten Ziegelmauer stehen, während sie zusahen, wie Männer und Frauen mit schwer beladenen Fahrrädern durch das Tor kamen. Eingepackte Vasen standen in kleinen Karren, Türme von Kisten enthielten Jadestatuen, Papierfächer, Statuetten von Buddha oder Gu Gong, Steinschüsseln, Keramiklöwen und hockende Frauen, antike Waffen, Schriftrollen mit Gemälden, Glücksbringer und verstaubte alte Bücher.


  Die Aufmerksamkeit, die Hari im Hotel erregt hatte, war nichts im Vergleich zu den gaffenden Blicken, die er am helllichten Teig und draußen auf sich zog. Allerdings konnte Dela den Leuten ihr Starren auch nicht verübeln. An einem Ort, wo schon blondes Haar oder eine sehr dunkle Haut einen abschätzigen Blick hervorrief, bedeutete Hari eine zwei Meter zehn hohe exotische Verführung.


  Die Kinder von Händlern, die ihre Eltern zu den zugewiesenen Ständen begleiteten, beäugten ihn mit sprachloser Ehrfurcht. Sie waren so beeindruckt, dass sie nicht einmal auf die


  Idee kamen, auf ihn zu zeigen, sondern nur in einem weiten Kreis um ihn herumstanden wie Zuschauer bei einer Pantomime, in der Hari der einzige Star war. Hari lächelte, und Dela sah ihm zu, wie er sich langsam hinkniete, um die Riemen seiner Sandalen festzuziehen, die das letzte Relikt seiner uralten Kleidung waren.


  Die Kinder flüsterten. Ein kleines Mädchen, mit großen Augen in einem herzförmigen Gesicht, näherte sich vorsichtig, während das orangenfarbene Eis in ihrer Hand langsam über ihr zierliches Handgelenk lief. Hari beschäftigte sich immer noch mit seinen Sandalen. Dela beobachtete, wie das Mädchen die Hand ausstreckte und sein farbiges Haar berührte.


  Hari hob den Blick, und das Mädchen lächelte. Es war ein so süßes, unschuldiges Lächeln, dass Dela gleich einen Kloß im Hals hatte. Hari erwiderte dieses Lächeln, und es schien überall zu sein. Auf seinen Lippen, in seinen Augen, selbst in der Hand, die er ausstreckte, als er dem Kind einen leichten Nasenstüber mit dem Finger gab.


  Das kleine Mädchen quietschte vor Lachen und zog heftiger an Haris Haaren. Seine klebrigen Finger gruben sich in die kupfernen, honigfarbenen und schwarzen Strähnen. Er ließ das Kind damit spielen, seine Miene blieb vollkommen weich, sein Blick offen. Er wirkte besonders sanft. Gefühle wallten in Dela hoch, und sie spürte, wie ihr die Augen brannten.


  »Woher kommst du?«, fragte das Kind auf Chinesisch. »Die anderen glauben, du bist nicht echt.«


  Hari sah Dela an und verzog spöttisch den Mund. Sie brauchte einen Moment, bis ihr wieder einfiel, dass ihm der Fluch erlaubte, alle Sprachen zu verstehen.


  »Ich komme aus dem Wald und den Bergen«, erwiderte er in perfektem Mandarin. »Und wenn deine Freunde nicht glauben, dass ich echt bin, dann sind sie herzlich eingeladen, ebenso mutig zu sein wie du und es selbst herauszufinden.«


  Das Mädchen rümpfte voller Entzücken die Nase, und im nächsten Augenblick hingen Haris Bewunderer wie Kletten an ihm, zogen an seinen Haaren und versuchten, an seinen Armen und seinem Rücken hochzuklettern. Er spielte dieses Spiel mit anmutiger Gelassenheit mit und richtete sich zu seiner vollen Größe auf, während sich die Kinder an seine Schultern und die ausgestreckten Arme klammerten und vor Vergnügen kreischten. Dann schwang er sie in einem weiten Kreis herum wie ein menschliches Karussell. Dela konnte ihren Blick kaum von ihm losreißen, während er ihr heiße, verspielte Blicke zuwarf, bei denen ihr fast das Herz in der Brust zersprang.


  Mit Mühe gelang es ihr, ihren Blick von ihm zu lösen und die Menschenmenge zu betrachten, die sich allmählich um sie sammelte. Um Hari und die Kinder hatte sich bereits eine recht große Gruppe von Schaulustigen gebildet, aber hinter ihnen, auf dem Markt, waren die Buden für den morgendlichen Ansturm der Touristen und einheimischen Käufer beinahe fertig. Die alte Frau war gewiss längst eingetroffen.


  Dela sah zu Hari zurück und zögerte. Er amüsierte sich so prächtig damit, Affenfelsen zu spielen, dass es ihr fast wie ein Verbrechen vorkam, ihn dabei zu stören. Es waren doch gewiss genug Menschen auf dem Markt, die den Magier oder ihren Mörder daran hindern würden, etwas gegen sie zu unternehmen. In der Nacht zuvor war ja ebenfalls nichts passiert, und hier befanden sie sich an einem viel öffentlicheren Platz.


  Wenn du dir das oft genug einredest, glaubst du es irgendwann bestimmt. Vielleicht gerade rechtzeitig, bevor du erschossen, erstochen oder im Geist verstümmelt wirst.


  Trotzdem, es kam ihr so gemein vor, Hari bei seinem Spiel zu unterbrechen. Es war so ein kleines Vergnügen, mit Kindern zu spielen, aber sie spürte, wie er ihr Lachen genoss, die Freiheit, einen Augenblick unschuldigen Spiels zu erleben. Kein Blutvergießen durchmachen zu müssen, keinen Krieg, keinen Schmerz.


  Sie hätte ihn fast allein gelassen. Ein bisschen Gefahr schien ein so kleiner Preis für Freude zu sein.


  Vielleicht hatte Hari ihre Gedanken gelesen. Er sah sie an, und ein ernster Ausdruck färbte seinen Blick, obwohl er nach wie vor lächelte. Er sagte etwas zu den Kindern, die sofort von seinem Rücken und seinen Armen hüpften wie kleine, dunkeläugige Cherubim, die aus einem Baum fielen. Als das letzte Kind sicher stand, winkte ihnen Hari zum Abschied zu und trat zu Dela. Sein Lächeln erlosch.


  »Du hast überlegt, ohne mich weiterzugehen«, erklärte er. In seinem ernsten Blick lag eine Spur Enttäuschung.


  Dela kam sich plötzlich sehr klein vor und geriet ziemlich aus der Fassung. »Du hast dich so sehr mit den Kindern amüsiert, das wollte ich dir nicht verderben.«


  Haris Miene verfinsterte sich. »Deine Sicherheit ist alles, was für mich zählt, Delilah. Wenn dir etwas geschieht, dann...«


  »Ich weiß, ich weiß.« Sie hob die Hände und senkte den Blick. Ihr Herz schmerzte vor Scham, aber darunter lag noch ein tieferes Gefühl. »Wenn ich sterbe, musst du wieder in die Schatulle zurück. Es tut mir leid, Hari.«


  »Delilah!«, fuhr er sie scharf an. »Die Schatulle kümmert mich nicht.«


  Seine Stimme durchdrang sie vibrierend, und Dela starrte ihn staunend an, unfähig etwas zu erwidern oder auch nur die richtigen Worte zu finden, mit denen sie auf eine solche unglaubliche Feststellung hätte reagieren können. Und gerade, als sie glaubte, Worte reichten dafür ohnehin nicht, nahm Hari ihre Hand und zog sie zu der ersten Reihe der Buden.


  »Komm«, sagte er sanft. »Wir müssen eine alte Frau suchen.«


  Zügig gingen sie über den Markt. Es war noch früh genug, so dass sie in den Gängen schnell vorankamen. Dela ignorierte die flehentlichen Bitten der Händler, stehen zu bleiben. Die Lobpreisungen ihrer Waren summten nur entfernt in ihren Ohren. Sie öffnete ihren Verstand und suchte an den Menschen, die sie umgaben, nach Waffen, aber es gab hier zu viel Metall, angefangen von den Waren bis zu den Tragbalken der Blechdächer: Sie konnte dem Flüstern des Stahls nichts Verständliches entnehmen. Dela fuhr ihre mentalen Schilde also wieder hoch. Schweigen kehrte ein, gesegnetes, süßes Schweigen.


  Dela ging denselben Weg wie am Morgen zuvor, in einem Kreis an Händlern mit Keramikkrügen und billigen Gemälden vorbei, die so neu waren, dass Ölfarbe und Tinte noch feucht waren. Bis ihr durch eine Lücke in der Menge plötzlich bunte Gobelins ins Auge fielen. Erleichterung durchströmte sie. Endlich würde sie ein paar Antworten bekommen.


  Hari erstarrte, als sie sich dem Stand näherten, und blieb mitten in dem Gang stehen. Er blähte die Nasenflügel.


  »Was gibt es?« Dela sah sich um. Alles schien wie üblich zu sein: schmutzig, voll und laut.


  Hari atmete tief ein. »Gestaltwandler«, stieß er hervor und rollte mit den Schultern. »Eine frische Spur. Dieselbe wie letzte Nacht.«


  »Worauf warten wir dann?« Dela gab ihm einen leichten Stoß. »Geh und verfolge sie!«


  »Ich kann dich nicht allein lassen«, protestierte er. Seine Augen hatten einen wilden Ausdruck, zerrissen zwar, aber dennoch entschlossen. Er zog Dela hinter sich her, weg von den Gobelins, und Dela sträubte sich mit einem Knurren.


  »Nein.« Sie wehrte sich gegen seinen Griff. »Du gehst ohne mich. Ich suche die alte Frau.«


  »Delilah!« Seine Stimme klang warnend, doch sie schüttelte nur störrisch den Kopf.


  »Du kannst nicht ununterbrochen bei mir sein, und ich kann auf mich selbst aufpassen. Bitte. Wir haben beide etwas Wichtiges zu erledigen. Es ist besser, wenn wir uns aufteilen. Außerdem«, sie lächelte und gab sich mutiger, als sie sich tatsächlich fühlte, »der Fluch lässt ja ohnehin nicht zu, dass du lange von mir getrennt bist, nicht wahr?«


  Hari zögerte, beugte sich dann zu ihr und umfasste sanft ihren Nacken. »Ich habe es wirklich so gemeint, Delilah«, flüsterte er. »Die Schatulle kümmert mich nicht.«


  Dela lächelte, diesmal aufrichtig. »Geh und such deinen Gestaltwandler, Hari.«


  Hari presste die Lippen zusammen und strich mit dem Daumen über ihre Wange, ihren Mundwinkel. Er nickte einmal, riss seinen Blick von ihr los, drehte sich um und glitt geschickt durch die von Menschen bevölkerte Gasse. Dela sah ihm einen Augenblick lang nach und machte sich dann auf die Suche nach der alten Frau.


  Nur war sie nirgendwo zu finden. Dela suchte den ganzen Gang ab, betrachtete jedes Gesicht und suchte nach einer Gestalt mit dieser jugendlichen Haltung und den weisen, uralten Augen.


  »Entschuldigung.« Dela näherte sich einer jungen Frau, die bestickte Tücher sortierte. Sie war klein und knochig, ihre dunklen Wangen waren von Aknenarben gezeichnet. Als sie sich zu Dela herumdrehte, löste sich eine schwarze Haarsträhne aus einer roten Haarklammer in Form eines Schmetterlings und fiel vor ihre funkelnden Augen.


  Dela deutete auf den Stand neben ihnen, der so aussah, als wäre er für Läufer vorbereitet worden, nur dass seine Besitzerin nicht dort war. »Ich bin gestern hier gewesen und habe etwas von Ihrer Nachbarin gekauft, einer alten Frau. Sie trug eine dunkelrote Hose und ein schwarzes T-Shirt. Ich muss sie unbedingt sprechen. Kommt sie bald zurück?«


  Der Blick der jungen Frau wurde ausdruckslos und kalt, als sie Dela so abfällig musterte, als wäre sie ein Hund, der dabei ertappt wurde, wie er seinen eigenen Kot fraß. Da Dela aber kein Hund war und auch nicht vorhatte, sich in der Öffentlichkeit wie einer zu erleichtern, hob sie nur die Brauen und wartete.


  Als die junge Chinesin endlich antwortete, trafen ihre unerwarteten Worte Dela wie ein Schock. »Sie ist tot.« Sie sagte es ohne jedes Gefühl.


  Dela stieß einen kehligen Laut aus, das Blut rauschte ihr in den Ohren. »Das ist unmöglich!«, stammelte sie. »Sie kann nicht tot sein.«


  Die junge Frau zuckte gleichgültig die Achseln und sortierte weiter die Tücher. Dela packte ihren Ärmel. »Ihr Stand ist doch fertig aufgebaut. Sie lügen mich an!«


  »Tatsächlich?« Die junge Frau blickte finster auf Delas Hand. »Sie ist tot. Ihr Geschäft gehört jetzt mir.«


  »Ich glaube Ihnen nicht.«


  Die Frau riss sich los und murmelte etwas über dumme Ausländer. Dela knirschte mit den Zähnen. »Wo ist sie? Sagen Sie es mir!«


  Die Chinesin schüttelte den Kopf und presste die Lippen eigensinnig zusammen. Sie wirkte so störrisch wie ein Maultier, und Dela war sich nicht einmal sicher, ob man ihre Lippen mit einer Stange Dynamit auseinander bekäme.


  Dela richtete sich auf, rot vor Wut, und bemerkte im selben Augenblick, dass sie die ungeteilte Aufmerksamkeit sämtlicher Händler im Gang genoss.


  »Ich bezahle«, sagte sie laut und hob das Kinn, als die junge Chinesin etwas Unverständliches knurrte. »Für alles. Einen Namen, einen Ort oder die Wahrheit. Es ist sehr wichtig, dass ich die alte Frau finde.«


  Einen Moment lang war Dela fest davon überzeugt, dass sie damit einen Fehler gemacht hatte. Die Blicke, die ihr die Leute zuwarfen, waren verschlossen und missbilligend, und ihr dämmerte, dass sie wahrscheinlich nur Lügen hören würde, selbst wenn jemand sprach. Doch dann nahm sie das Rascheln von Stoff wahr und eine leise Stimme. »Aiii-yo.«


  Die anderen Händler kicherten, verstummten aber schlagartig wieder. Dela drehte sich zu dem Mann herum, der gerade gesprochen hatte und sich jetzt aufrichtete. In seinen schlanken, braunen Fingern hielt er eine Zigarette. Er war um die vierzig und hatte sein schwarzes Haar unter einen ausgebleichten, blauen Stoffhut gestopft. Er sah Dela nicht in die Augen, nahm aber die fünfzig Dollar an, die sie ihm in die Hand drückte.


  »Long Nü.« Er zog den Kopf ein, als einige Händler zischten. »So heißt sie.«


  Long Nü. Drachenfrau.


  Dela beugte sich zu ihm. »Long Nü lebt noch, nicht wahr? Warum versteckt sie sich? Warum beschützt ihr sie alle?«


  Die junge Chinesin, mit der Dela gesprochen hatte, fuhr den


  Mann böse an, der gleich zusammenzuckte. Und danach erstarrte, als er über Delas Schulter sah. Beim Anblick seiner Miene lief Dela eine Gänsehaut über den Rücken.


  »Delilah!« Haris tiefe Stimme klang warnend.


  Dela fuhr herum und spürte, wie etwas Scharfes ihren Nacken streifte. Es flog so dicht an ihr vorbei, dass ihre Haut den Kuss des Stahls fühlen konnte. Das Messer zischte an dem erschreckten Mann vor ihr vorbei und landete mit einem trockenen Schlag in einem Holzpfosten.


  Dela ging sofort in die Hocke. Am Ende des Ganges stand ihr Möchtegern-Mörder, umringt von den erschreckten Käufern. In seiner Hand glitzerten kleine Wurfmesser. Warum hatte sie das Metall nicht gespürt?


  Als er die Hand erneut zum Wurf hob, sah Dela aus dem Augenwinkel, wie Hari über eine kleine Mauer aus Waren sprang. Sein kräftiger Körper segelte durch die Luft und landete mit vollkommener Anmut neben ihr. Er stieß gegen ihren Körper, verdeckte sie vollkommen und zog sie so fest an sich, dass sie die Wülste seiner Narben durch sein Hemd auf ihrer Stirn spürte.


  Sie hörte den Aufprall, als Stahl in Fleisch einschlug, einmal, zweimal. Hari aber gab keinen Laut von sich. Er griff hinter sich, auf seinen Rücken, und dann hörte Dela, wie seine Haut zerriss, es war ein saugendes, schmatzendes Geräusch. Ein blutiges Messer erschien in Haris Hand und zischte im nächsten Moment durch die Luft.


  Das Messer grub sich bis zum Heft in den Hals des Angreifers. Der Mann gurgelte, und seine Augen traten aus ihren Höhlen. Er brach zusammen, noch während seine Hand zum Hals fuhr.


  Die Menschen stießen, schoben und flüchteten über den


  Gang, fort von diesem Ausbruch der Gewalt. Laute, schrille Schreie gellten durch die Luft. Jemand weinte schluchzend, und Chaos brach aus. Hari wirkte von dem Tumult vollkommen unberührt. Er hob Dela in seine Arme und lief durch den Gang, bahnte sich mit seiner Größe und Körperkraft rücksichtslos einen Weg.


  Dela sah kaum etwas davon, weil sie fest an Haris Körper lag. Alles flog undeutlich an ihr vorbei, sie nahm allein das heftige Klopfen seines Herzens in ihrem Ohr wahr. Schließlich setzte er sie auf einem leeren Platz hinter einer Gruppe von großen steinernen Löwen, kitschigen römischen Säulen und riesigen Buddhas ab, am äußersten Rand des Marktes. Durch eine Lücke in dem Aluminiumzaun sahen sie eine Straße und darauf den dichten, morgendlichen Verkehr.


  »Bist du verletzt?«, stieß Hari barsch hervor. Das Rumpeln seiner Stimme kam aus seiner Brust und drang ihr durch die Haut bis in die Knochen. Er sah sich um und fuhr dann rasch mit den Händen über ihren Körper, ihr Gesicht. Sanft bog er ihren Kopf zur Seite, sah ihren Hals und zischte. Dela berührte die brennende Stelle auf ihrer Haut, aber als sie die Finger zurückzog, war kein Blut daran. Es war nur eine Strieme.


  »Ich bin nicht verletzt«, erklärte sie und drückte ihre Wange in seine schwielige Handfläche. »Du?«


  Sie las die Antwort in seinem Blick, befreite sich aus seiner Umarmung und untersuchte seinen Rücken. Sein Hemd war blutverschmiert, und der Griff eines kleinen Messers ragte knapp unter seinem Schulterblatt heraus. Dela sog die Luft scharf ein.


  »Zieh es heraus«, befahl Hari. »Schnell, bevor es jemandem auffällt.«


  Dela sah sich um. Der Ort, an den Hari sie gebracht hatte, war recht geschützt, aber das würde nicht lange dauern. Hinter dem entlegensten Rand des Steingartens konnte sie das Gewühl auf dem Markt sehen und hörte aufgeregte Stimmen, die immer lauter wurden.


  Dela biss die Zähne zusammen, packte das Wurfmesser fest am Griff und riss es aus Haris Rücken. Er knurrte nur, mehr nicht. Dela zog ihre leichte Baumwolljacke aus und drückte sie gegen die Wunde, aus der zähes Blut quoll. Er hatte noch eine andere Verletzung, deren Ränder zerfetzt waren, aber dort hatte die Blutung bereits aufgehört.


  Dela warf einen angewiderten Blick auf das Messer. Es war keine ihrer Waffen. Der Griff war sehr schlank und bestand aus blankem Stahl, in den fünf kleine Löcher eingestanzt waren. Es war eine verbreitete Marke, zu gewöhnlich, um zurückverfolgt werden zu können. So ähnlich wie ein Blitz.


  Tod durch das Messer. Der Stahl flüsterte ihr zu, aber es war ein recht neues Messer. Sein Besitzer hatte noch keine Spuren darin hinterlassen.


  »Die Spur ist erloschen«, hörte Dela Hari flüstern, und als sie sich zu ihm herumdrehte, schwindelte ihr beim Anblick der Furcht in seinen Augen. »Deshalb bin ich zurückgekommen, um dich zu suchen. Ich kam zu spät. Ich sah den Mann und konnte mich nicht schnell genug bewegen. Ich dachte, du würdest direkt vor meinen Augen ermordet.«


  Es fiel ihr schwer zu sprechen, aber wenigstens ein zittriges Lächeln bekam sie zustande. »Du würdest mich also vermissen, hm?«


  Hari holte tief Luft, drückte seine Lippen gegen ihre Stirn und hielt ihr Gesicht in seinen großen, warmen Händen. »Ich glaube, es wäre sehr schwer, eine andere Freundin... jemanden wie dich zu finden, Delilah.«


  Dela legte ihre Hand auf seine und küsste seine Handfläche. »Ich würde dich auch vermissen, Hari.«


  Sie merkte, dass sie das blutige Messer noch in der Hand hielt, wickelte es rasch in ihre ruinierte Jacke und schob beides in ihre Schultertasche. Entsorgen würde sie die Dinge später. Dann betrachtete sie erneut Haris Rücken. Die beiden Wunden bluteten nicht mehr, aber sein Hemd war zerfetzt und blutig.


  »Wir müssen hier weg.« Sie warf einen Blick zwischen den Statuen hindurch zum Markt. Einige Einheimische sahen in ihre Richtung, und Dela hörte bereits Sirenen. Niemand in Peking nahm die Polizei sonderlich ernst, aber die Soldaten machten alle nervös. Doch wo die einen waren, ließen die anderen nicht lange auf sich warten.


  »Zieh dein Hemd aus«, befahl sie. »Und warte hier. Bitte, Hari. Ich bin sofort wieder zurück.«


  »Diesen Fehler habe ich vorhin schon einmal gemacht, Delilah. Wir gehen zusammen.«


  »Nein. Du bist vollkommen blutverschmiert, und es haben zu viele Leute gesehen, wie du dieses Messer geworfen hast.« Sie legte ihre Hand auf seine Schulter und spürte, wie seine Wärme ihr Kraft spendete. »Gestern Abend hast du gesagt, dass du auf mich aufpassen würdest, und das hast du getan. Jetzt lass mich dasselbe tun, Hari. Erlaub mir, mich um dich zu kümmern.«


  »Das wird dein Tod sein«, erwiderte er.


  »Nicht heute.« Sie trat einen Schritt zurück. Er blieb stehen, die Hände fest an die Schenkel gedrückt.


  Du bist viel zu wagemutig!, sagte sich Dela. Aber welche Wahl hatte sie schon? Sie kannte die Gefahr. Natürlich konnte da noch ein Attentäter auf sie lauern, in der Menge, aber wenn sie sich von Furcht beherrschen ließ, wäre das Spiel bald für immer vorbei.


  Ein Mädchen muss tun, was ein Mädchen tun muss, dachte sie und zwang sich, so lange zwischen den Statuen herumzugehen, dass sie hoffentlich keine Aufmerksamkeit erregte. Die Soldaten und die Polizei waren angekommen und drängten sich vor dem Eingang des Dreckmarktes. Gelangweilte junge Männer mit Maschinenpistolen und Notizblöcken. Einige lauschten dem aufgeregten Geplapper von angeblichen Zeugen des Zwischenfalls.


  Dela betrachtete die Menge, bevor sie den Schutz des Steingartens verließ. Und sie fand rasch, was sie suchte. Eine schlanke, etwa mittelalte Frau mit zahlreichen schwarzen T-Shirts über einem Arm, die am Rand der Schaulustigen stand. Dela erreichte sie in dem Augenblick, da einige Sanitäter unter den Markisen des Marktes auftauchten. Sie trugen eine Bahre mit einer verhüllten Person darauf. Dela schluckte und sah weg.


  Wie Dela gehofft hatte, erregte ihr blondes Haar die Aufmerksamkeit der T-Shirt-Händlerin, die sofort die wachsende Menge der Schaulustigen verließ, als sie ein Geschäft witterte. Dela kaufte das größte T-Shirt, ohne um den Preis zu feilschen, was die Frau gleichzeitig zu enttäuschen und zu freuen schien. Sie holte noch einige große Baseballkappen mit dem Olympia-2008-Logo aus einem schwarzen Müllbeutel, der vor ihren Füßen stand. Dela kaufte auch eine von ihnen.


  Dann ging sie zu Hari zurück und seufzte erleichtert, als sie ihn genau dort fand, wo sie ihn verlassen hatte. Er hatte sein Hemd bereits ausgezogen und hielt es zusammengeknüllt in seiner Hand. Er lächelte nicht, als er sie sah, aber als sie dann vor ihm stand, legte er seine Hand auf ihre Wange. Das genügte.


  Das T-Shirt passte so gerade. Die Darstellung der Chinesischen Mauer war zwar erbärmlich, aber der schwarze Stoff verdeckte das trocknende Blut auf Haris Rücken und war entschieden weniger beeindruckend als sein nackter Oberkörper. Dann setzte Hari die Baseballkappe auf und schob seine allzu auffälligen Haare darunter.


  Dela stopfte sein kaputtes Hemd zu dem Messer in ihre Tasche, und dann zwängte sie sich, Hari folgend, durch die schmale Lücke in dem Aluminiumzaun. Dabei trug Hari ein paar Schrammen an den Armen davon. Hinter der Lücke befand sich ein belebter Bürgersteig, und sie schnappten einige neugierige Blicke von den Passanten auf. Dela lächelte und hoffte, dass sie eher dumm als verrückt aussahen, und nahm Haris Hand.


  Sie gingen um den Block und folgten der Außenmauer des Dreckmarktes, während sie nach dem Hotel-Van Ausschau hielten. Er parkte immer noch gegenüber dem Eingang des Marktes, in dem sich jetzt Polizisten und Militärs drängten. Dela zögerte und sah Hari an.


  »Es geht nicht anders«, sagte er.


  Sie überquerten die verkehrsreiche Straße und mischten sich geschickt zwischen die Einheimischen, die Zentimeter um Zentimeter mutig in den nicht enden wollenden Strom aus Fahrzeugen rückten, bis schließlich ein Wagen anhielt, dann noch einer. Und schließlich kamen alle sicher hinüber.


  Sie erreichten den Van ohne weitere Zwischenfälle. Niemand schrie oder zeigte auf sie; keine jungen Männer mit Maschinenpistolen schrien Befehle. Niemand achtete sonderlich auf sie, alle starrten höchstens den sehr großen Ausländer in dem schrecklichen T-Shirt und der Touristenkappe an.


  Der Fahrer musterte sie zwar neugierig, als sie in den Van stiegen, sagte jedoch nichts. Dela bat ihn, zum Hotel zurückzufahren. Und zwar schnell.


  Sie saß hinten. Eigentlich war dort nicht mehr genug Platz, aber Hari hatte Dela beim Einsteigen hinter sich hergezogen, weil er ihre Hand nicht loslassen wollte. Sie hatte nichts dagegen, sich an ihn zu schmiegen. Ihr Körper reagierte endlich auf den Angriff, ihre Glieder zitterten, und ihr Herz hämmerte rhythmisch gegen ihre Rippen. Ihr war elend.


  »Ich habe wirklich nicht geglaubt, dass er das auf einem belebten Platz am helllichten Tag versuchen würde«, murmelte Dela. »Ich hätte es besser wissen müssen.«


  »Er war verzweifelt. Er hatte schon einmal versagt und konnte sich ein zweites Scheitern nicht mehr leisten.« Hari sprach so leise, dass Dela ihn kaum hören konnte. Er hatte seinen starken Arm um ihre Schultern und seine große Hand auf ihr Haar gelegt. Unter seiner Berührung floss Wärme durch Delas zitternden Körper, und sie schloss die Augen, um das Gefühl, getröstet zu werden, genießen zu können.


  »Du hast mir schon wieder das Leben gerettet«, flüsterte sie. »Danke, Hari.«


  Sie fühlte, wie er sie ansah, und wurde wie magisch von dem Blick dieser ernsten, goldenen Augen angezogen.


  »Ich habe vor deinen Augen einen Menschen getötet«, sagte er so leise, dass nur sie ihn hören konnte. »Beunruhigt dich das nicht?«


  Dela dachte, er frage sie wirklich, ob er sie verängstigt habe. Sie schüttelte den Kopf.


  »Es tut mir sehr leid, dass du es tun musstest. Ich weiß, dass du von all der Gewalt genug hast. Aber es tut mir nicht leid, dass dieser Mann tot ist. Er hat zweimal versucht, mich zu töten, und solche Männer hören nicht auf, bis sie von ihrem Auftrag abgezogen oder voll dafür bezahlt werden.«


  Blutdürstig, kalt, zynisch... Diese Worte gingen Dela durch den Kopf, wenn sie sich selbst beschreiben sollte. Aber sie musste Hari einfach die Wahrheit sagen. Sie hielt die Luft an, während sie auf seine Antwort wartete.


  »Du überraschst mich immer wieder«, sagte er leise. Dela seufzte, als er sie noch dichter an sich drückte. »Ist dir so etwas schon einmal passiert?«


  »Nein, aber ich kenne die Regeln, ich weiß, wie das Spiel gespielt wird.« Das musste sie auch, als Mitglied der Agentur.


  »Ich werde dich nicht fragen, woher du so etwas weißt«, erwiderte Hari. »Jedenfalls nicht jetzt. Aber da du diese... Regeln kennst, hättest du ihn auch selbst getötet, wenn du die Chance dazu bekommen hättest?«


  Dela rührte sich nicht. »Ich kann genauso gut mit einem Wurfmesser umgehen wie du, Hari. Und ja, in Notwehr hätte ich ihn getötet.«


  »Gut«, stieß er leise hervor und drückte seine Lippen auf ihre Schläfe.


  »Gut?«


  »Es würde mich mehr beunruhigen, wenn du dich deiner Überzeugung oder eines empfindlichen Magens wegen zu einem leichten Opfer machen würdest.«


  »Aber Dummheit ist in Ordnung, nicht wahr?«


  »Du bist nicht dumm, Delilah. Nur... naiv. Oder vielleicht auch einfach mutig.«


  »Ich bin nicht sicher, ob ich den Unterschied erkenne. Und mutig bin ich auch nicht. Ich habe schreckliche Angst.«


  »Angst?« Er lachte einmal scharf auf. »Ich habe Könige und Kriegsherren gesehen, die weit emotionaler reagiert haben.«


  »Ach ja? Ich wette, sie wurden nicht von Geburt an dazu erzogen, ihre Ängste zu beherrschen. Nicht so wie ich.« Hari sah sie erstaunt an. Dela berührte seine Hand. »Du sagst, ich zeige keine Furcht? Das heißt aber nicht, dass ich sie nicht empfände. Doch Kontrolle... für Menschen wie mich ist Kontrolle von größter Bedeutung, vor allem die Kontrolle der Angst. Es wäre zu einfach, mich zu fürchten, Hari. Die Dinge, die ich tue, sind nicht normal, jedenfalls nicht nach den Maßstäben unserer Gesellschaft, und wenn ich mich von Furcht leiten ließe, würde dies meine Fähigkeiten blockieren. Dasselbe gilt jetzt. Wenn ich in Panik gerate, bin ich nutzlos, und das kann ich nicht zulassen.«


  »Gesprochen wie ein Krieger«, erwiderte er leise. »Ach, Delilah, wir sind gar nicht so unterschiedlich. Was du beschreibst, ähnelt sehr der Ausbildung, die ich als Kind genossen habe. Gestaltwandler werden zwar als Menschen geboren, aber ihre Fähigkeit, sich zu transformieren, zeigt sich bereits recht früh. Das erste Mal ist schrecklich. Man sagt dir zwar, was du zu erwarten hast, aber dein Verstand ist noch viel zu jung, um wirklich zu verstehen, was es bedeutet, etwas anderes, etwas Fremdes zu werden. Wir müssen ständig lernen, unsere Furcht vor der Verwandlung zu beherrschen, jedenfalls bis wir alt genug sind, um kontrollieren zu können, wann und wo es passiert.«


  »Und wenn du das nicht lernst?«


  Haris Kiefer mahlten. »Dann wird das Leben sehr schwierig.«


  Dela hätte ihn fast etwas gefragt, aber ein Blick auf sein Gesicht genügte. Diese Geschichte würde sie sich für ein anderes Mal aufheben.


  Ein anderes Mal. Sie lächelte, amüsiert darüber, dass sie sich allmählich an die Vorstellung gewöhnte, dass sie und Hari Zeit


  miteinander haben würden, eine Zukunft mit Geschichten, auf die sie sich freute.


  Das ist verrückt, dachte sie, aber mit weit mehr Glücksgefühl als Furcht.


  »Was denkst du?«, wollte Hari wissen.


  »Dass du ein wundervolles Junges gewesen sein musst«, log sie, weil sie zu verlegen war, die Wahrheit zu gestehen.


  Hari grinste ironisch. »Ich hatte sehr scharfe Krallen.«


  »Manche Dinge ändern sich nie.«


  Hari schaute auf seine langen, schlanken, aber kräftigen Hände. Dela legte ihre eigenen darauf, schlank und blass vom Winter, und sie schwiegen für einen Augenblick, während sie den Unterschied auf sich wirken ließen.


  »Hast du die alte Frau gefunden?«, brach Hari schließlich die Stille. »Ich habe sie ganz vergessen.«


  Dela verzog das Gesicht. »Ich bin nur gegen eine Mauer gelaufen. Die Leute, die nebenan ihre Stände haben, behaupten, sie wäre tot.«


  Hari erstarrte. »Ermordet?«


  »Sie lügen. Sie beschützen sie aus irgendeinem Grund. Ich konnte nur ihren Namen in Erfahrung bringen. Long Nü.«


  »Drachenfrau«, meinte er nachdenklich.


  »Sagt dir das etwas?«


  Hari schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht.«


  »Na ja, ich glaube jedenfalls nicht an Zufälle. Sie verkauft mir deine Schatulle, und am nächsten Tag ist sie tot? Für meinen Geschmack ist das zu merkwürdig.«


  »Der Magier könnte Long Nü aus Rache, weil sie dir die Schatulle verkauft hat, ermordet haben.«


  »Oder sie hält sich seinetwegen versteckt. Diese Möglichkeit ziehe ich vor. Irgendwie mochte ich sie.«


  Als sie ihr Hotel erreichten, blieb Dela an der Rezeption stehen, um nach Nachrichten zu fragen. Einige Geschäftsleute, die sich für besonders cool hielten, warfen Hari verstohlene Blicke zu. Die sehr jungen Frauen, die an ihren Armen hingen, taten dasselbe, nur waren sie weit weniger diskret.


  »Sie sind richtig scharf auf dich«, sagte Dela und deutete auf die Mädchen, die in Haris Richtung lächelten.


  Hari würdigte sie kaum eines Blickes. »Das sind nur hohle Imitationen der Frauen, die sie sein sollten. Du dagegen bist echt.«


  Wow!!


  Der Empfangschef hüstelte, und Dela riss sich zusammen, um sich auf sein amüsiertes Gesicht konzentrieren zu können.


  »Sie haben ein Päckchen bekommen«, erklärte der Mann und reichte ihr einen unauffälligen braunen Karton, auf dessen Etikett ihr Name gedruckt war. Er wies weder einen Absender noch Briefmarken auf. Er war persönlich abgegeben worden.


  Dela lächelte, als sie das Paket umdrehte. Auf den Boden war ein Totenkopf mit gekreuzten Knochen gekritzelt worden, mitten in einem großen Herz. Rolands Methode, Zuneigung auszudrücken. Es hätte Dela nicht überrascht, wenn diese Tätowierung auch seinen Hintern geziert hätte, mit dem Wort »Mutti« am unteren Rand.


  »Was ist das?«, wollte Hari wissen, als sie zu ihrem Zimmer gingen. Aber sein Blick ruhte nicht lange auf Dela. Er betrachtete die Umgebung und musterte jeden, der ihnen nah kam. Sein Körper war angespannt. Er schien entschlossen, sie nicht einmal einen kleinen Finger weit von sich fortzulassen. Dela sollte es recht sein.


  Als sie den Aufzug erreichten, biss Hari seine Kiefer so fest zusammen, dass Dela fürchtete, sie würden gleich aus seinem Gesicht springen. Sie drückte seine Hand, während sie hinauffuhren, und er starrte kläglich auf die geschlossenen Türen.


  »Deine Ausweispapiere.« Dela beobachtete ihn besorgt. »Alles, was du brauchst, damit du in der Gesellschaft funktionieren kannst. Sozialversicherungsnummer, Geburtsurkunde, solche Dinge.«


  »Ich werde dir einfach glauben«, sagte er eine Minute später, als er mit ihr im Schlepptau den Aufzug hastig verließ und seine Fähigkeit, in ganzen Sätzen zu sprechen, wiederhergestellt war. »Dieser... dieser Freund deiner Familie war in der Lage, all das für mich zu besorgen?«


  »Ja, aber erzähl das niemals irgendjemandem. Du bist in Amerika geboren und aufgewachsen, und du hast deinen Ausweis auf die gute, altmodische Weise bekommen.«


  »Aha.« Sie hatten ihr Zimmer erreicht. »Du machst Geschäfte mit Kriminellen.«


  »Aber nein.« Sie schob den Schlüssel ins Schloss. »Sie sind nur besonders geschickt darin, schwierige Dinge zu erledigen.«


  »Das bin ich auch, aber bei meinen Methoden werden meistens Menschen getötet.«


  Dela wollte etwas Markiges erwidern, Hari aber schob sie zur Seite, als sie die Tür öffnete, und stapfte mit einer Ich-werde-gleich-jemandem-wehtun-Haltung in das Zimmer.


  Einen Moment später begriff Dela auch, warum.


  Der Raum war regelrecht auseinandergenommen worden, wie bei Rockstars. Sie war überrascht, dass die Vorhänge nicht brannten. Ihre Kleidung war überall am Boden verteilt und zerfetzt, die Bettbezüge zerrissen und die Kissen ihrer Füllung entledigt worden. Jedes Möbelstück, das nicht niet- und nagelfest war, stand irgendwie seltsam verbogen da - wie moderne Kunst in ihrer schlimmsten Spielart.


  Dela sah im Schrank nach. Haris Schwert und seine Messer lagen noch da, obwohl ziemlich offenkundig war, dass sie als Werkzeug für diese Zerstörung gedient hatten. An den Klingen hingen noch Stofffetzen. Schuldig durch Verwendung. Dela berührte die Waffen, aber wer auch immer sie benutzt haben mochte, er hatte keinerlei Spuren darauf hinterlassen. Das erlebte sie in letzter Zeit häufiger. Es war zum Verzweifeln.


  »Okay, ich bin offiziell verärgert!«, erklärte Dela. »Der Magier oder mein geheimnisvoller Angreifer?«


  Hari blähte die Nasenflügel. »Magier. Er hat bestimmt nach der Schatulle gesucht.«


  Dela klopfte zufrieden auf die Ausbuchtung in ihrer Tasche. »Da hat er eine Niete geschossen.«


  Sie rief in der Rezeption an und erklärte, dass jemand in ihr Zimmer eingebrochen wäre. Als der Hotelmanager ankam, derselbe Mann, der ihnen den Van und den Fahrer besorgt hatte, hatten Dela und Hari seine Waffen bereits in ihren Koffer gepackt, der glücklicherweise unbeschädigt geblieben war.


  Das Gute daran war, dass sie sofort eine luxuriöse Drei-Raum-Suite zugewiesen bekamen, mit zwei Federbetten, einem Whirlpool von der Größe eines Schwimmbades, und mit einem Blick auf die Stadt, bei dem Dela fast die Tränen gekommen wären. Aber nur, weil sie wusste, dass sie nicht lange genug bleiben würden, um irgendetwas davon zu genießen.


  Wenigstens mussten sie für die Suite nichts zahlen, ebenso wenig für irgendetwas anderes während ihres Aufenthaltes im Hotel.


  Du hast mir gerade geholfen, mehr als tausend Dollar zu sparen, du Hundesohn. Und Hari und ich werden uns neue Kleidung kaufen, alles auf Kosten des Hotels.


  Ja, die Perlen waren für sie.


  »Wie hat uns der Magier gefunden?«, wollte Dela wissen, als sie schließlich allein waren.


  »Vielleicht hat er mich verfolgt«, erklärte Hari mürrisch und verschränkte die Arme vor der Brust. Er lehnte sich gegen das Fenster und starrte auf die Stadt. »Der Magier hat viel von seiner eigenen Magie darauf verwendet, mein Gefängnis zu schaffen. Es könnte eine Art Verbindung darstellen, so etwas wie ein Duft, dem er folgen kann.«


  »Hm. Aber warum hat er jetzt erst nach dir gesucht, warum nicht schon früher?« Darauf schien es keine gute Antwort zu geben.


  Dela öffnete Rolands Paket mit einem von Haris Dolchen. Dann zog sie einen dicken Umschlag und einen getippten Brief heraus.


  Yo, Babe,


  meine Quellen haben die Angelegenheit schneller erledigt, als ich gedacht hatte. Mit Geld kann man wirklich alles kaufen. Da die Arbeit auf Deiner Hälfte der Erdkugel erledigt wurde, sollte Dich das Päckchen eigentlich noch vor dem Nachmittag erreichen. Ich hoffe, mein Vertreter hat meine Signatur sauber hinbekommen.


  Ich habe für Dich und »Hari« zwei benachbarte Plätze auf einem Nachtflug nach Hause gebucht. Natürlich Erster Klasse. Versuch bitte, die Privilegien nicht zu missbrauchen, indem


  Du irgendeine zickige Flugbegleiterin oder einen betrunkenen Vorstandsvorsitzenden mit Karatetritten außer Gefecht setzt.


  Ruf an, wenn Du etwas brauchst.


  Ro


  Dieser Kerl sieht echt unheimlich aus. Sicher, dass ich ihn nicht kriegen kann?


  Dela grinste, als sie den Brief zur Seite legte. Sie riss den Umschlag auf und winkte Hari zu sich. Sie zeigte ihm seinen Reisepass, runzelte jedoch die Stirn, als sie sah, welchen Nachnamen Roland erfunden hatte.


  »Warum heiße ich Hari Dasypygal?«


  Dela stieß leise die Luft aus. »Das ist der Nachname, den Roland für dich erfunden hat. Es ist ein uraltes griechisches Wort und bedeutet... dass man haarige Pobacken hat.«


  Einen Augenblick lang herrschte Schweigen. »Nun ja«, meinte Hari dann sehr vorsichtig, »wenn ich die Gestalt eines Tigers annehme, habe ich tatsächlich...«


  Lachend schlug Dela nach ihm.


  6


  Vier Stunden später verließen sie das Hotel. So hatte sich Dela das Ende ihres Urlaubs nicht vorgestellt. Obwohl so ziemlich nichts bei dieser Reise so gelaufen war, wie sie es erwartet hatte. Aber sie nahm einen neuen besten Freund mit nach Hause, vielleicht sogar mehr - was die beiden letzten Tage voller Unheil und Mordversuche fast wettmachte.


  Außerdem besaß Dela neue Kleider. Was sie immer versöhnlich stimmte.


  Sie trug eine Designerjeans, ein niedliches kleines blaues T-Shirt mit Margariten auf dem Mieder, und weiche Lederstiefel, die sie einen sexy Zentimeter größer machten. Hari ging in Jeans und einem weißen Hemd, dazu hatte er diesmal ein einfaches blaues Sakko an. Außerdem einen neuen Hut. Es gefiel Dela zwar nicht, dass Hari sein wunderschönes Haar verstecken musste, aber sie hatte Angst, seine eigenwillige Färbung könnte zu auffällig sein, falls die Polizei eine Beschreibung von dem morgendlichen Fiasko auf dem Dreckmarkt herausgegeben hatte.


  Was nicht bedeutete, dass er nicht ohnehin Aufmerksamkeit erregte. Er sah einfach umwerfend aus.


  Auf dem Weg zum Flughafen versuchte jedenfalls niemand, sie umzubringen, und auch beim Einchecken wurden keine Messer in ihre Richtung geschleudert. Haris Rüstung und Waffen lagen sicher verpackt in Delas Koffer. Er hatte sein Miss-


  fallen über dieses Arrangement sehr beredt zum Ausdruck gebracht, aber Dela hatte sich nicht darum gekümmert. Ein Ping von dem Metalldetektor, und die Sicherheitsbeamten des Flughafens würden wie Fliegen auf rohem Fleisch an ihnen kleben.


  Zum Glück waffenlos - Dela hatte Hari mental »durchsucht«, nur um sicherzugehen - warteten sie sich ohne Schwierigkeiten durch die Sicherheitschecks und den Zoll, und Haris Reisepass hielt auch der scharfen Prüfung stand. Als sie den letzten Sicherheitsbeamten passierten, löste sich ein Knoten in Delas Magen. Sie hätte keinen guten Notfallplan parat gehabt, falls jemand Hari beiseitegenommen und ihn nach den Ereignissen auf dem Dreckmarkt befragt hätte. Entweder, so schien es ihr, ließ die chinesische Bürokratie allmählich nach, oder aber die Zeugen des Angriffs hatten ein lausiges Gedächtnis.


  Da sie bis zum Einstieg noch Zeit hatten, entspannten sie sich in der Erste-Klasse-Lounge, tranken Tee und aßen Dim Sum. Dela beobachtete, wie Hari mit seiner Teeschale und den Stäbchen umging und beides mit seinen großen Händen anmutig hielt.


  Er hatte wunderbare Manieren. Dela konnte sich an keine Situation erinnern, in der er nicht Klasse und Anmut gezeigt hätte, selbst als er mit den Händen aß. Sie fragte sich, wo er das gelernt hatte - oder ob es vielleicht angeboren war?


  »Wie viel Zeit hast du denn sonst so außerhalb der Schatulle verbracht, wenn du gerufen wurdest?« Die Lounge war nur spärlich besucht, und Dela saß mit Hari in der entlegensten Ecke. Trotzdem flüsterte sie.


  Haris Blick wurde nachdenklich. »Die längste Zeit, die ich in Freiheit verbrachte, waren zehn Jahre. Dieser Meister war ein niederer Kriegsherr aus der Steppe, der mich gegen feindliche Clans einsetzte. Er hat schließlich genug von ihnen vereinen können, um eine Armee gegen China auszuheben. Aber nach der Invasion hat er nicht mehr lange gelebt.«


  Er klang gelassen, aber Dela versuchte sich vorzustellen, was Hari alles durchgemacht hatte, dachte an die Ereignisse, die er mit eigenen Augen gesehen haben musste, Orte und Menschen, von denen moderne Historiker nur träumen konnten. Sie fühlte die Verlockung des Unbekannten - und die der gelösten Rätsel. Es fiel ihr schwer, Hari nicht mit Fragen zu löchern. Seine Erinnerungen waren unerfreulich, das wusste sie - und sah es auch an seiner unglücklichen Miene. Trotzdem gierte sie danach.


  »Zehn Jahre sind eine lange Zeit«, sagte Dela schließlich. »War es immer schrecklich?«


  »Nicht immer, nein. Aber ich habe den größten Teil dieser Zeit im Kampf verbracht. Mein Meister war in dieser Hinsicht nicht anders als die anderen. Er glaubte, dass ich weder Nahrung noch Ruhe brauchte. Ich war für ihn ein Geist, die Essenz der Macht. Wenn ich aß oder schlief, würde das Verletzlichkeit offenbaren, Schwäche. Also lernte ich, so lange wie möglich ohne beides auszukommen, ich aß, wenn ich konnte, und schlief, wenn ich nicht benötigt wurde. Das tat ich zehn Jahre lang, und es hat meinen Körper und meinen Geist abgehärtet. Ich nehme an, das war nicht schlecht. Nach diesem Meister wurde mein Leben schwieriger.«


  »Und das war alles?«, fragte Dela entsetzt. »Kämpfen, als Waffe benutzt werden? Hast du denn in all der Zeit, die du gerufen wurdest, niemals Freude erlebt?«


  »Sie konnten mich nicht brechen«, flüsterte Hari. »Also erinnerte ich mich an die Freude, nahm sie, wo ich sie fand, in einem Bissen, in dem blauen Himmel, im Wind. Ich empfand Freude dabei, die Kinder meiner Meister zu beschützen, die ja an allem unschuldig waren. Ich lebte von Augenblick zu Augenblick, und nur so konnte ich auch überleben. Ich«, sagte er und berührte seine Brust. »Nicht nur mein Körper. Sondern ich.«


  Dela nahm Haris Hand. Sie fühlte die Kraft in seinem Griff, die ungeheure Stärke, aber seine Finger waren fast schmerzend zärtlich, als er sie um ihr Handgelenk schloss und ihre Haut streichelte.


  »Und jetzt?«, fragte sie leise.


  »Ich lebe immer noch von Augenblick zu Augenblick«, erwiderte er. »Aber jetzt lebe ich in Freude.«


  Dela verschlug es den Atem, als ihr plötzlich heiß wurde und sie fühlte, wie sie feucht wurde, vor Verlangen nach Haris Körper,nach seinem Herzen. Noch nie hatte sie jemanden so sehr und so schnell begehrt. Elektrizität summte in der Luft und erhitzte sie. Sie hielten sich zwar im Moment nur an den Händen, aber Delas Mund wurde trocken, als sie sich vorstellte, dass ihre Hände andere Teile ihrer Körper berührten.


  Das Geräusch von berstendem Metall drang ihr bis an die Ohren und in ihren Kopf, es war so nah, dass Hari und sie von ihren Stühlen aufsprangen. Hari drückte Delas Hand, als sie benommen nach Luft rang und zu verstehen suchte, wie sich das dekorative Stahlgeländer neben ihrem Tisch so plötzlich aus der Wand hatte losreißen können und nun wie ein eisernes Band verdreht und verbogen war.


  Ein Angestellter rannte auf sie zu. Dela fühlte, wie alle anderen im Raum sie anstarrten, begegnete Haris Blick und hörte seine unausgesprochene Frage.


  Du hast das gemacht?


  Sie wollte protestieren, ihm versichern, dass es unmöglich war, dass sie nicht so stark war, aber die Worte blieben ihr in der Kehle stecken. Es gab keine andere Erklärung dafür. Sie hatte ja eine Affinität zu Metall. Sie hatte das Geländer zerstört, ohne darüber nachzudenken. Ihr Verstand hatte Energie ausgestrahlt, die weder zielgerichtet noch beabsichtigt gewesen war.


  Dela erschauerte, als es ihr vor Furcht kalt über den Rücken lief. Sie hatte in ihrer Pubertät unter der Wirkung unkontrollierter Telekinese gelitten, aber selbst damals war sie nicht in der Lage gewesen, Dinge zu zerbrechen oder auch nur anzuheben. Sie hatte Löffel verbiegen können, ja, auch den Wagen ihres Vaters verbeult oder ihren Schmuck zusammengerafft.


  Als Erwachsene musste sie sich darauf konzentrieren, Dinge zu bewegen, und auch da blieb sie auf Metall beschränkt, auf ihre Kunst, ihre Waffen. Und das war auch gut so, sehr gut sogar. Dela wollte nicht über die Schwierigkeiten nachdenken, in die sie eine spontane Telekinese bringen konnte.


  Zum Beispiel konnten sie dem Loungeangestellten keine gute Erklärung für das verbogene Geländer geben. Dela tat, als wäre sie vollkommen erschrocken und verblüfft, was angesichts der Umstände auch nicht weiter schwierig war. Danach verließen Hari und sie rasch die Lounge.


  »Ich nehme an, das war unabsichtlich?«, fragte er, als sie zum Gate gingen.


  »Mmh.« Sie warf einen Blick über ihre Schulter zurück, ob ihnen jemand aus der Lounge gefolgt war und sie beobachtete. Aber die Luft war rein. »Ich habe noch nie etwas zerstören können, so wie eben. Und selbst wenn, es hätte nicht passieren dürfen, ohne dass ich mich auf das Geländer konzentriert hätte.«


  »Da war Macht zwischen uns. Ich habe es gefühlt, ich war davon umhüllt.«


  »Oh«, meinte Dela schwach. »Das tut mir leid.«


  Hari blieb stehen und zog sie an sich.


  »Entschuldige dich niemals für das, was dich ausmacht«, sagte er. Sein rauer Ton wurde von dem liebevollen Blick seiner Augen abgemildert. »Diese Macht ist ein Teil von dir, so wie der Tiger ein Teil von mir ist. Du würdest doch auch nicht erwarten, dass ich mich für die Dinge, die ich tun kann, entschuldige, oder?«


  »Nein«, erwiderte sie sofort.


  »Dann betrachte es als ein Geschenk.« Haris zärtliches Lächeln wurde teuflisch. Er beugte sich vor, und sein heißer Atem strich über ihr Ohr. »Stell dir vor, Delilah, was du tun kannst, wenn wir uns wie Partner küssen.«


  Dela wusste nicht, wie sich »wie Partner küssen« von normalen Küssen unterschied, aber sie konnte kaum erwarten, es herauszufinden - trotz dieser unberechenbaren Macht. Sollte doch der ganze Flughafen Zusammenstürzen.


  Hari beugte sich immer noch über sie, und Dela versuchte, ihn zu küssen. Er lächelte und wich etwas zurück, während er einen Finger auf ihren Mund legte.


  »Wir sollten warten«, sagte er. Dela kam sich schrecklich verdorben vor, als sie seinen Finger in ihren Mund nahm, fest daran saugte und ihre Zunge über seine heiße Haut kreisen ließ. Haris Augen weiteten sich, und eine tiefe Röte breitete sich über seinen Hals aus. Sie glaubte sogar, dass sie für einen Moment ein Grollen hörte.


  Dann ließ Dela ihn abrupt los und schmatzte ein Mal. Ohne auf die Männer zu achten, die sie plötzlich sehr interessiert beobachteten, rauschte sie hüftschwingend zu ihrem Gate.


  »Du hast recht«, rief sie über die Schulter zurück und grinste. »Wir sollten warten.«


  Als Hari sie einholte, hatte er sein Jackett ausgezogen und hielt es vor sich. Dela verzichtete wohlweislich auf irgendwelche anzüglichen Kommentare. Ihnen stand ein langer Flug bevor, da musste man nicht zusätzlich Öl ins Feuer gießen. So wie es jetzt stand, würden sie vermutlich das ganze Flugzeug dekompressieren.


  Entzückend. Versuch einfach, nicht an Sex mit Hari zu denken.


  Dela hätte fast hysterisch losgelacht, aber sie wurde ohnehin schon von viel zu vielen Menschen angestarrt, das heißt, eigentlich starrten sie Hari an, obwohl sie ebenfalls einige abschätzende Blicke abbekam. Vermutlich fragten sich die Leute, wie ein Mädchen wie sie sich diesen Mr. Ich-bin-viel-zu-sexy-für-dieses-Jahrtausend geangelt hatte.


  Die Flugbegleiterinnen waren noch schlimmer. Als Hari ins Flugzeug trat und sich bückte, um durch die Luke zu kommen, glaubte Dela, dass ihre Büstenhalter und Höschen gleich explodierten oder zumindest auf wundersame Weise unter hastig verrutschter Kleidung auftauchen würden. Sie sah, wie eine etwas ältere Frau mit den Knöpfen ihrer Bluse spielte und dabei »versehentlich« einige davon öffnete.


  Roland hatte ihnen Plätze ganz vorn im Flugzeug reserviert. Die Erste Klasse war fast leer und friedlich still, bis auf das Klirren von Gläsern und die leisen Gespräche der Flugbegleiterinnen in der Kombüse. Es hätte Dela nicht überrascht, wenn Roland die leeren Sitze um sie herum ebenfalls gebucht hätte.


  »Das ist ein sehr kleiner Raum«, bemerkte Hari gelassen und sah sich mit zusammengekniffenen Augen in der Kabine um.


  Er saß stocksteif da, so steif, als hätte er eine Metallstange im Rücken. Ihm war sichtlich unbehaglich. Da fiel Dela der Aufzug ein.


  »Schließ einfach die Augen«, beruhigte sie ihn. »Möchtest du etwas trinken? Wein? Oder was Stärkeres?«


  »Nein.« Er nahm ihre Hand in die seine und holte tief Luft. »Es wird schon gehen.«


  Dela küsste ihn auf die Wange. »So schlimm wird das nicht. Du kannst dich entspannen und schlafen. Die Sicherheitsvorkehrungen sind so scharf, dass niemand eine Waffe mit an Bord bringen kann. Es gibt hier keine Messer und auch keine Mörder. Ich bezweifle sogar, dass der Magier erwartet hat, dass wir China so schnell verlassen konnten. Selbst wenn er uns verfolgen kann, haben wir einen Vorsprung. Jeder, der mit einem Taxi in der Stadt herumfahren muss, kann uns nicht unmittelbar folgen.«


  »Vielleicht.« Haris Stimme klang angespannt, sein Blick war starr auf die Wand vor sich gerichtet. Seine Hände fühlten sich verschwitzt an. Dela schluckte. Er würde jetzt doch nicht ausflippen, oder? Dieser Flug dauerte dreizehn Stunden.


  »Hari?« Sie streichelte seine Hand, als die Luke geschlossen wurde und das Flugzeug sich bewegte. Eine rauchige Stimme begann die Sicherheitsvorkehrungen und die Bestimmungen der FAA vorzulesen. Verschiedene Flugbegleiterinnen kamen vorbei, angeblich um sich zu überzeugen, ob alle aufrecht saßen und die Sicherheitsgurte angelegt waren.


  Als eine besonders eifrige Frau mit lebhaften Fingern versuchte, Hari bei seinem Sicherheitsgurt zu helfen, riss sie ihn aus seiner klaustrophobischen Trance. Er packte ihre beiden Hände mit einer von seinen.


  »Ich mach das selbst«, erklärte er entschlossen. Die Flugbegleiterin stieß einen leisen Schrei aus, warf Dela einen giftigen Blick zu und verschwand wieder in den hinteren Teil der Kabine.


  »Gut gemacht.« Dela grinste, als sich Hari mit seinem Sicherheitsgurt abmühte. »Hari«, bat sie, als er es einfach nicht schaffte, ihn einzuklinken, »darf ich dir dabei helfen?«


  »Bitte«, flüsterte er. »Ich habe mich nicht mehr so unfähig gefühlt, seit ich das erste Mal ein Schwert in die Hand genommen habe.«


  Dela kicherte und beugte sich zu ihm, um den Sicherheitsgurt einrasten zu lassen. Aber es war tatsächlich nicht so einfach, die beiden Verschlüsse zusammenzubekommen, und ihr Gesicht wurde rot, als sie sich vorstellte, dass sie mit den Händen so dicht an der auffälligen Beule von Haris Jeans herumfummelte.


  Heilige Scheiße, Batman. Catwoman ist in der Stadt, und sie möchte spielen.


  »Warum brauchst du so lange?«, knurrte Hari. Dela warf einen Blick in sein angespanntes Gesicht: Der Mund war zusammengepresst, der Puls pochte heftig an seinem Hals, und seine goldenen Augen glühten. Sie glühten wirklich.


  »Ehm...« Sie war einen Moment wie erstarrt. Der Verschluss rastete mit einem hörbaren Klicken ein, da riss sie die Hände förmlich aus seinem Schoß. »Wie viele Stunden müssen wir in diesem Raum verbringen?« Das Glühen wurde nur unmerklich schwächer.


  »Dreizehn«, erwiderte sie kläglich.


  Ein raues Stöhnen entrang sich seiner Kehle. »Delilah?«


  »Ja?«


  »Erinnerst du dich an unser Gespräch über Kontrolle?«


  »Ehm, ja.«


  »Gut. Bitte komm mir nicht mehr nahe, sonst vergesse ich möglicherweise, dass ich sie besitze.«


  Dela erschauerte am ganzen Körper, ihre Brustspitzen bohrten sich deutlich sichtbar gegen ihr T-Shirt. Hari schloss hastig die Augen, als sie plötzlich wieder aufflammten.


  O ja, es würde ein sehr langer Flug sein.


  *


  Hari wagte nicht, Dela anzufassen, bis sie schlief, und selbst dann streichelte er sie nur sehr vorsichtig. Die Lichter waren schon lange gedimmt worden, und nur sein außergewöhnliches Sehvermögen erlaubte ihm, die sanften Linien ihres Gesichtes zu erkennen, ihre einladenden Lippen.


  Dela war das Einzige, was ihn bei Verstand hielt. Die Dunkelheit, die Enge, alles war viel zu viel. Hari erinnerte sich nicht daran, wie sich die Zeit in der Schatulle anfühlte, weil er in dieser Zeit glücklicherweise schlief. Doch er war zum Teil noch Tiger, und das Tier in ihm hasste es, eingesperrt zu sein.


  Hari rutschte leise auf dem Sitz herum. Er musste aufstehen, gehen, sich strecken. Aber er wollte nicht von Delas Seite weichen. Er traute ihren Versicherungen nicht, dass sie in diesem merkwürdigen Gefährt sicher waren. Dela schien trotz ihres Mutes und ihrer Intelligenz merkwürdig naiv zu sein, wenn es um ihre eigene Sicherheit ging. Ganz offensichtlich war sie an eine sichere, behagliche Welt gewöhnt, in der Paranoia fürs Überleben überflüssig war. Nicht dass Hari sich diesbezüglich als Experten hätte bezeichnen können. Er hatte nie versucht, das Leben seiner Meister über die strikteste Deutung ihrer Befehle hinaus zu schützen, und da er unsterblich war, hatte er sich nie um seine persönliche Sicherheit kümmern müssen.


  Also war es ziemlich neu für ihn, auf diese Weise jemanden zu beschützen. Sein einziger Vorteil bestand darin, dass er weit mehr Gewalt erlebt hatte als Dela, dass er der Dunkelheit ausgesetzt gewesen war, dem heimtückischen Kriechen kleiner, kalter Herzen. Hari erwartete Grausamkeit und Verrat. Dela nicht.


  Aber ich bin der Narr, dachte er, als er noch einmal den Schrecken dieses Morgens durchlebte. Er war so dumm gewesen, er hätte sie niemals allein gehen lassen sollen, doch der Ruf der Duftspur dieses geheimnisvollen Gestaltwandlers war zu stark gewesen, ein Zwang, den er nicht so einfach hatte abschütteln können. Er hatte ihm folgen müssen und war zu schwach gewesen, sich dagegen zu wehren.


  Und das hätte Dela beinahe das Leben gekostet.


  Es war viel zu knapp gewesen. Sein Herz raste noch immer, setzte kurz aus, wenn er sich an den Anblick erinnerte, wie der Mörder die Hand zum Wurf hob. Bei dem Schrei, den er ausgestoßen hatte, hatte sich Dela umgedreht, gerade noch rechtzeitig. Gerade noch.


  Hari beobachtete sie im Schlaf und wünschte sich, sie in die Arme zu ziehen. Er sehnte sich nach ihrem beruhigenden, kühlen Duft, nach ihrer weichen Haut auf der seinen. Er musste sich vergewissern, dass sie echt war, dass dies nicht nur ein merkwürdiger Traum war. Aber wenn er sie jetzt küsste, wenn er mehr als ihre Hand berührte, würde er sich vergessen. Das Biest in ihm gierte nach ihr, verlangte nach ihrem Geschmack, nach ihrem Duft.


  Sie ist zwar menschlich, aber wenn ich sie in meiner Zeit getroffen hätte, vor dem Fluch, so hätte ich sie trotzdem zu meiner Partnerin gemacht. Ich hätte in den Schatten des Waldes um sie geworben, weit entfernt von neugierigen Augen, unter dem grünen Blätterdach und dem blauen Himmel.


  Und jetzt? Was würde er jetzt tun? Er hatte sich an die Einfachheit gewöhnt, wenn auch durch die Sklaverei, aber jetzt hatte er Wahlmöglichkeiten. Die Wahl - Dela zufolge - zu tun, was er wollte.


  Alles konnte er tun, nur nicht von ihrer Seite weichen. Und dafür war er dankbar.


  *


  Sie stürzten nicht ab, sie brannten nicht aus, und als das Flugzeug dreizehn Stunden später landete, blieb Dela in einer vollkommen »rasereifreien« Zone. Sie wusste nicht, ob sie darüber froh oder enttäuscht sein sollte. Öffentliche sexuelle Akte hatten noch nie verlockend auf sie gewirkt, aber wenn sie an Hari in dem Sitz neben sich dachte, der dort sozusagen in seinem eigenen Saft schmorte, dann hörte sich Geschlechtsverkehr a la Erster Klasse doch zunehmend besser an.


  Aber vielleicht ist es auch gut so, dachte sie, als sie die Erleichterung auf Haris Gesicht bemerkte, während er das Flugzeug verließ. Die Flugbegleiterinnen hätten vermutlich eine Orgie verlangt.


  Sie erschauerte.


  Offenbar war Hautkontakt außerhalb des Flugzeugs jedoch in Ordnung, denn Hari nahm sofort Delas Hand und fuhr mit den Lippen zart über ihre Knöchel. »Danke, dass du so geduldig mit mir warst.«


  »Geduldig?« Erneut wäre sie beinahe in hysterisches Lachen ausgebrochen. Da dies aber unschicklich gewesen wäre, begnügte sich Dela mit einem Grinsen. »Vielleicht sollte ich dir danken. Ich habe noch nie jemandes Augen zum Glühen gebracht.«


  Die Erinnerung an seine goldenen Augen, die wie ein Sonnenaufgang gestrahlt hatten, hatten sie einen großen Teil des Fluges über beschäftigt. Unmenschlich und wunderschön, sie fragte sich, welche anderen Überraschungen Hari noch für sie bereit hielt.


  Solche wie jetzt zum Beispiel. Er blinzelte und sah sie vollkommen verblüfft an. »Meine Augen haben geglüht?«


  »Ja.« Seine Reaktion verwirrte sie. Er benahm sich fast so verwundert, wie sie sich gefühlt hatte, als sie diese Veränderung in seinen Augen bemerkte. »Du weißt schon, nach diesem ganzen... Ding mit dem Sicherheitsgurt.«


  Hari blieb vollkommen reglos stehen. Sein Schweigen bereitete Dela Unbehagen. »Was ist denn los?«, erkundigte sie sich.


  Hari schüttelte den Kopf. Sein Blick war immer noch abwesend. »Nichts, was nicht warten könnte. Ich erzähle es dir ein andermal.«


  Dela schmollte, und Hari seufzte.


  »Bitte«, sagte er. »Ich muss darüber nachdenken, was es bedeutet.«


  »Einverstanden«, gab sie nach und lächelte. »Fürs Erste.«


  Dies schien ihn zu erleichtern, und Dela schalt sich für ihre brennende Neugier. Hari war nicht in sie gedrungen, ihm ihre Geheimnisse zu verraten, also konnte sie ihm wenigstens die gleiche Höflichkeit erweisen.


  Aber trotzdem, seine Augen hatten geglüht!


  Ohne Schwierigkeiten kamen sie durch den Zoll, obwohl Delas Nerven ihre kurze Begegnung mit dem forschen Sicherheitsbeamten kaum ertrugen, der Hari mit einer Mischung aus Unglauben und Arroganz ansah.


  »Basketballspieler?«, fragte er schließlich, als Dela sein schweigendes Starren nicht mehr ertragen konnte.


  Hari runzelte die Stirn, und Dela kam ihm zu Hilfe. »Kampfsport.«


  Der Beamte knurrte. »Noch schauriger.«


  Er gab ihnen die Pässe zurück und winkte sie durch.


  Delas Koffer wartete in der Gepäckabholung auf sie und drehte auf dem Laufband langsam seine Runden. Hari hob sich die riesige Segeltuchtasche über die Schulter, und Dela beschloss, ihm nicht zu sagen, dass diese Tasche Räder hatte. Er benahm sich, als würde sie nichts wiegen, obwohl sie genau wusste, dass der Inhalt der Tasche mindestens siebzig Pfund wog.


  Außerdem sieht er sexy aus, wenn er den Macho mimt. Allerdings gelang es Hari auch, umwerfend männlich auszusehen, wenn er sich die Zähne mit Zahnseide reinigte. Eine Neuerung, von der er absolut hingerissen war, nachdem er Delas nächtliches Zahnreinigungsritual beobachtet hatte. Offenbar missfiel es selbst unsterblichen Gestaltwandler-Kriegern, Fleisch zwischen den Zähnen zu haben.


  Die Gepäckabholung war von der Ankunftshalle des Flughafens durch große Schiebetüren abgetrennt. Als Dela und Hari ihre letzten Zollunterlagen abgaben und den Hauptterminal betraten, bemerkte sie einen jungen Mann in abgewetzten Jeans, der ein Schild mit ihrem Namen hochhielt. Er schien Delas Gesicht zu kennen, denn das Schild wackelte in seiner Hand, als er rasch auf sie zuschritt und... von Haris ausgestreckter Hand vor seiner Brust aufgehalten wurde.


  Er stieß ein ersticktes Gurgeln aus und sah zu dem goldäugigen Turm aus Muskeln und Drohung hinauf, der sich über ihm erhob. Es war ein »Ich zerquetsche dich wie einen Käfer«-


  Moment. Der erschreckte junge Mann versuchte, um Hari herum einen Blick auf Dela zu erhaschen.


  »Madam?«, rief er schwach. »Ich bin’s, Eddie.«


  Die Stimme war dieselbe - und passte auch zu seinem Gesicht. Eddie war Anfang zwanzig, hatte zerzaustes braunes Haar, dunkle Augen und eine blasse Haut. Er war einem von Delas Lieblingsschauspielern wie aus dem Gesicht geschnitten, dem süßen Elfenjungen aus Herr der Ringe.


  Nun, heute würden jedenfalls keine Elfen sterben. Dela zupfte an Haris Ärmel. »Lass ihn, Hari. Er ist auf unserer Seite. Das ist einer von den Leuten, die mein Haus bewachen.«


  Hari nahm seine Hand sofort von Eddies Brust. Das Grinsen des jungen Mannes wirkte etwas gequält, und er schüttelte Haris Hand, bevor er sie ganz wegzog.


  »Sie sind Hari, stimmt’s? Roland hat gesagt, ich soll Sie zusammen mit Dela abholen.«


  Hari runzelte die Stirn. »Roland ist Delilahs Familienfreund?«


  »Ehm, ja.« Eddie grinste. »So könnte man das wohl bezeichnen.« Er sah Dela an und deutete zum Ausgang. »Mein Wagen parkt auf der Straße.«


  Es war noch früh am Nachmittag, die Sonne stand hell und strahlend am wolkenlosen blauen Himmel. Die Temperatur war jedoch etwas kühler als in Peking - sehr angenehm. Dela atmete einmal tief durch und versuchte, die Luft der Klimaanlage aus ihrer Lunge zu bekommen. Es tat gut, zu Hause zu sein, auf heimischem Boden, mit dem Beigeschmack von vertrautem Stahl im Kopf.


  Sie ließ ihre mentalen Schilde einen Augenblick sinken, einmal kurz zu schmecken, das war alles, was sie brauchte. Und der Flughafen summte in ihrem Kopf ein Lied von Unbestän-digkeit, unerbittlichem Zweck und allerlei Bewegungen: Reisen und Übergänge.


  Dela schloss die Stimmen wieder aus, dankbar für die Stärke ihres mentalen Schildes. Überall war Metall, in den Gebäuden, den Autos, den Körpern, den Möbeln, der Elektronik - kompliziert und notwendig, aber alle hatten Stimmen, und einige mit dem Eindruck des menschlichen Geistes: Geschichten und dunkle Vibrationen.


  Ohne ihre Fähigkeit, diese Vibrationen zu blockieren, das Flüstern, das vom menschlichen Kontakt übrig geblieben war, wäre Dela schon vor langer Zeit verrückt geworden. Ihrem Bruder wäre das beinahe ebenso gegangen. Max, der so viel Talent hatte, anderen zu helfen, sich abzuschirmen, konnte dies nicht so leicht für sich selbst. Deshalb war Dela überrascht gewesen, als sie erfuhr, dass sich Max zu einer Teammission in Südamerika aufhielt. Max arbeitete fast immer allein. Für seinen Verstand war es geeigneter so.


  »Hat Roland meine Nachricht über die Recherchen bekommen, die in Peking durchgeführt werden müssen?«


  Eddie nickte und führte sie über den asphaltierten Zugangsweg zu dem überdachten Parkplatz. »Er ruft Sie an, sobald er etwas herausfindet.«


  Dela und Hari sahen sich kurz an. Bevor sie Peking verlassen hatten, hatte Dela Roland angerufen und ihn gefragt, ob seine chinesischen Quellen möglicherweise Informationen über Long Nü beschaffen könnten. Dela wusste bisher zwar so gut wie gar nichts über diese Frau, aber vielleicht gab es Gerüchte, die man Einheimischen bereitwilliger erzählte. Hari und sie hatten viele offene Fragen zurückgelassen, Fragen, auf die Dela die Antworten vermutlich selbst zu finden versucht hätte, wäre die Lage nicht so gefährlich geworden.


  Hier war es nicht weniger gefährlich, aber die Heimat fühlte sich immer sicherer an, auch wenn das eine Illusion sein mochte.


  Eddies schwarzer Land Cruiser war so neu, dass die Kennzeichen noch nicht einmal montiert waren. Das Metall glänzte schwarz wie Obsidian, die Fenster waren vollkommen geschwärzt. »Nettes Gefährt«, rief Dela und setzte sich auf den Beifahrersitz. Mit der Hand strich sie über das makellose Leder.


  »Danke. Dieser Job wird besser bezahlt als mein letzter.«


  Dela betrachtete Eddie von der Seite. »Und für wen genau haben Sie gearbeitet, bevor Sie bei Roland anfingen?«


  »Ich war selbstständig. Im Autohandel. Acquisition, könnte man wohl sagen.«


  »Und was für Fahrzeuge haben Sie... acquiriert?«


  »Nur die guten, Madam.« Eddie grinste, und seine Augen funkelten mutwillig. Es passte zu seinem Gesicht, machte ihn aber erheblich älter. Dela lachte kehlig. Typisch Roland, einen ehemaligen Autodieb in die Agentur zu holen.


  Hari kletterte in den Fond des Land Cruisers und streckte sich auf der Rückbank aus. Er lümmelte sich dort hin wie ein exotischer König aus einem Märchen, und seinen goldenen Augen entging nichts, weder im Wagen noch außerhalb. Dela hörte ein Rumpeln, das von einem Flugzeug hätte stammen können, aber es kam aus Haris Brust.


  »Ein Mann beobachtet uns«, sagte er, als Eddie gerade den Motor anließ. Dela drehte sich herum. Hari starrte aus dem Rückfenster auf den Ausgang des Flughafengeländes, und tatsächlich - dort stand ein Mann. Er trug eine blaue Windjacke, T-Shirt und Jeans, und blickte in ihre Richtung. Es war kein Zufall. Dela konnte seinen intensiven Blick beinah körperlich fühlen.


  Amateur, dachte sie.


  Er schien Asiat zu sein, schwarzes Haar, hohe Wangenknochen. Sein Körper wirkte durchtrainiert, aber er machte insgesamt einen unauffälligen Eindruck. Ob er bewaffnet war, konnte Dela nicht feststellen; sie war von zu viel Stahl umgeben, als dass sie das Flüstern von etwas so Kleinem wie einem Messer oder einer Pistole hätte ausmachen können. Er sprach in ein Handy; offenbar hatte er nicht bemerkt, dass man ihn gesehen hatte.


  »Sie haben gute Augen«, bemerkte Eddie, der den Mann aufmerksam anstarrte.


  Dela runzelte die Stirn. »Er könnte auch vollkommen unschuldig sein.«


  »Nein«, widersprach Hari. »Seine Haltung ist zu eindeutig.«


  »Roland hat nichts davon gesagt, dass er zusätzliche Hilfe angeheuert hätte, ich meine in den Vereinigten Staaten«, sagte Eddie und warf Dela einen Seitenblick zu. Ein merkwürdiges Gefühl breitete sich in ihrem Magen aus.


  »Eddie«, fragte sie gedehnt. »Hat mich jemand beobachtet?«


  Das Blut schoss ihm in die Wangen. Dela schloss die Augen und zählte langsam bis zehn.


  »Eddie... hat Roland den Mann angeheuert, um uns zu beobachten?«


  »Das weiß ich nicht«, erwiderte er unbehaglich. »Ich weiß es wirklich nicht, aber das werden wir bald herausfinden. Ich weiß nur, dass Roland in China jemanden engagiert hat, einen Einheimischen, der auf Sie aufpassen sollte. Aber es klingt so, als hätte er elendiglich versagt.«


  »Jedenfalls war er sehr diskret«, erklärte Dela sarkastisch. »Und wenn er klug ist, ist er bereits ganz abgetaucht.«


  »Stimmt, Roland kann ziemlich jähzornig werden«, erwi-derte Eddie. Er sagte es so sanftmütig, dass Dela grinsen musste. Sie lehnte sich in ihren Sitz zurück. Die Wagenfenster waren zwar getönt, aber sie wollte trotzdem nicht im Blickfeld dieses merkwürdigen Mannes sitzen. »Also könnte er Freund oder Feind sein. Zu schade, dass hier so viele Menschen sind. Sonst könnten wir ein bisschen plaudern.«


  »Die Menschenmenge könnte auch zu unserem Vorteil sein«, erklärte Eddie. »So kann er uns nichts tun, ohne dass es viele Zeugen gibt.«


  »Zeugen haben den anderen doch auch nicht aufgehalten«, widersprach Hari. »Außerdem wird dieser Mann nicht sprechen, ohne dass man ihn nachdrücklich dazu ermuntert. Solche Männer tun das nie.«


  Eddie blinzelte. »Sie klingen so, als hätten Sie Erfahrung damit.«


  Hari sah ihn einfach nur an.


  »Also gut, verdammt!« Dela schnippte mit den Fingern, und Eddie zuckte zusammen. »Also können wir öffentliche Folterung und Entführung vergessen. Welche Optionen bleiben uns da noch?«


  Eddie runzelte die Stirn. Dela fühlte plötzlich, wie sein Körper eine Hitzewelle ausstrahlte. Im nächsten Moment machte ihr Beobachter einen Satz in die Luft und ließ sein Handy fallen. Das Plastikgehäuse qualmte.


  Eddie verließ sofort mit Vollgas den Parkplatz, bog wie ein professioneller Rennfahrer scharf um die Ecken und umkurvte cool und geschickt Wagen und Fußgänger. Innerhalb von wenigen Minuten waren sie auf dem Freeway.


  Hari hob fragend die Brauen. Dela sah Eddie an.


  »Also«, fragte sie ein bisschen zu gelassen, »wie lange sind Sie schon bei der Agentur?«


  Eddie zögerte, ohne den Blick von der Straße zu nehmen. »Drei Monate als vollwertiges Mitglied, aber meine Praktikumszeit dauerte mehr als ein Jahr.«


  Das war etwas mehr als der Durchschnitt, aber Eddie war noch jung und hatte vermutlich einige Vorstrafen gehabt. Roland suchte sich die Leute, die er in die Agentur holte, sehr sorgfältig aus, und Eddie hatte zweifellos den ganzen Spießrutenlauf durchgemacht.


  »Was ist das für eine... Agentur?« Hari beugte sich vor. Sein Duft drang Dela in die Nase, so süß wie ein Frühlingstag im tiefen Wald, mit der Ahnung neuen Wachstums. Sie drehte sich unter ihrem Sicherheitsgurt herum, damit sie ihn besser ansehen konnte.


  »Du weißt doch noch, dass ich dir von den mentalen Fähigkeiten erzählt habe, mit denen meine Familie gesegnet ist? Vor langer Zeit haben meine Vorfahren eine Organisation gegründet, die sich dem Ziel widmete, Menschen wie sie selbst zu finden. Leute, die eben nicht... normal sind.«


  Hari lächelte. »Was ist normal?«


  Dela lachte. »Sag du’s mir. Jedenfalls hatten meine Vorfahren Glück, denn sie waren nicht allein. Sie fanden andere -Leute wie sie. Sie machten nicht viel zusammen, außer dass sie sich gegenseitig anerkennend auf den Rücken klopften und gelegentlich untereinander heirateten. Aber als meine Großeltern die Organisation übernahmen, änderte sich das. Sie bauten eine Agentur daraus auf. Eine Art Detektiv-Agentur, die unter dem Namen Dirk & Steele fungierte.«


  Niemand wusste genau, was sich Delas Großeltern dabei gedacht hatten, oder wie es ihnen gelungen war, die meisten Mitglieder der Organisation zu überzeugen, die Ausrichtung der Organisation zu ändern - und damit ihre Leben. Yancy Dirk und William Steele weigerten sich noch immer, darüber zu sprechen, und erwiderten auf entsprechende Fragen nur: »Es war einfach an der Zeit.« Also wurde es getan. Und niemand hatte ihnen jemals widersprochen. Das war einer der Gründe, aus denen sich Dela so weit wie möglich von ihnen fernhielt. Sie liebte sie von ganzem Herzen, aber es war schwer, im Schatten einer Legende zu leben. Vor allem, wenn sich diese Legende nicht scheute, ihre Meinung kundzutun.


  »Die Agentur widmet sich dem Ziel, ihre Psi-Talente dazu einzusetzen, anderen zu helfen und die Fragen zu beantworten, denen sich die Polizei und das Militär nicht widmen können oder wollen. Mein Bruder zum Beispiel versucht gerade in Südamerika, gekidnappte Touristen zu befreien. Die Familien können das Lösegeld nicht zahlen, die Polizei vor Ort ist völlig nutzlos, und es gibt keine einzige Organisation, die bereit ist, ihnen zu helfen. Außer unserer.«


  »Diese Detektiv-Agentur ist nur eine Fassade für die Öffentlichkeit«, warf Eddie ein, der leicht errötete, als Dela ihn mit einem Nicken aufforderte fortzufahren. »Das erlaubt uns, auf allen Ebenen zu operieren, angefangen von Ermittlungen bei Mordfällen und Entführungen bis hin zu größeren Jobs, wie dem, den Max gerade erledigt. Unsere Erfolgsquote ist fast hundertprozentig. Allerdings kann man das nie genau sagen... wenn man zum Beispiel ein Kind findet, das durch die Hölle gegangen ist. Oder Schlimmeres«, setzte er ernst hinzu.


  Dela dachte an Amy, und wie selbst ihre verzweifelte Gegenwehr den schrecklichen Missbrauch nicht hatten verhindern können.


  Am Ende hat sie sich selbst gerettet. Das ist die Kehrseite dieser Psi-Kräfte - man kann sich in einer Krise nicht wirklich auf sie verlassen, selbst wenn man es möchte. Manchmal ist Mut das Einzige, was einem weiterhilft.


  Hari betrachtete Dela nachdenklich und ernst. »Und du? Wie passt du in dieses Bild?«


  Sie zuckte und lächelte etwas gequält. »Ich passe nicht hinein, jedenfalls nicht so richtig. Ich bin zwar ein vollwertiges Mitglied, aber eigentlich nur, weil ich zur Familie gehöre. Wenn man mich gelegentlich zu einer Mission hinzuzieht, dann meist aus dem Grund, weil die Agentur gerade zu wenig verfügbare Leute hat. Ich bin im allgemeinen Zusammenhang nicht sehr wichtig.«


  Hari runzelte die Stirn, und Dela sprach hastig weiter: »Vergiss nicht, Dirk & Steele rekrutieren Männer und Frauen, die Psi-Talente besitzen, also mentale Fähigkeiten. Aber das ist nicht einfach, weil es von uns nicht so viele gibt und die, die über solche Fähigkeiten verfügen, meistens den Mund halten.«


  »Alles ist sehr geheim«, fügte Eddie hinzu. »Das muss es auch sein.«


  Dela verzog spöttisch die Lippen. »Wir machen uns immer über unsere Tarnung lustig. Eine Detektiv-Agentur? Dirk & Steele? Das ist ziemlich billig, aber es erfüllt seinen Zweck.«


  »Es lenkt die Aufmerksamkeit ab«, begriff Hari nickend. »Dadurch seid ihr vor anderen Menschen sicher, vor denen, die eure Fähigkeiten fürchten würden, und könnt sie verbergen.«


  »Ja.« Dela hatte gewusst, dass Hari es verstehen würde. »Wir nähern uns niemandem, bevor wir nicht eine gute Vorstellung von seinem Charakter und seiner Persönlichkeit haben, und selbst dann muss ein neuer Rekrut erst eine Probezeit durchlaufen, bevor er freien Zugang bekommt. Wir müssen sicher sein, dass er weder die Agentur verrät, noch jemanden, der damit zu tun hat. Und bis jetzt haben wir noch nie ein Problem gehabt.«


  »Wie viele von euch gibt es dort?«


  »Fünfundzwanzig, von denen sich einige bereits zur Ruhe gesetzt haben. Die eine Hälfte hat ihr Hauptquartier in dem Büro in San Francisco, das von Roland geleitet wird, die anderen sind in New York bei Yancy.«


  »Es mag vielleicht so klingen, als seien wir nur wenige«, fuhr Eddie fort, »aber das stimmt nicht. Es gibt viele Menschen mit natürlichen Fähigkeiten, die zum Beispiel träumen, und anschließend wird der Traum wahr, oder die vorher wissen, wann ein Verwandter anruft. Aber Dinge mit dem Verstand zu bewegen, oder Gedanken zu lesen? Roland und Yancy haben auf der ganzen Welt nur eine Handvoll Menschen mit solchen Fähigkeiten gefunden, und von denen waren wiederum nur sehr wenige für die Agentur geeignet - oder bereit, dort einzutreten.«


  »Sind Roland und Yancy deine Eltern?«


  »Nein.« Dela lächelte. »Mein Dad besitzt keine PSI-Fähigkeiten, und meine Mutter wollte die Agentur nicht führen. Roland ist tatsächlich ein Freund der Familie, auch wenn ich durch meine Großmutter entfernt mit ihm verwandt bin. Yancy ist meine Tante. Allerdings stehen wir uns nicht sehr nahe.«


  Hari sah Eddie an. Der junge Mann schien seinen Blick zu spüren, denn er drehte den Kopf etwas zur Seite, um sich auf den Mann hinter sich zu konzentrieren, ohne dabei jedoch die Straße aus den Augen zu lassen.


  »Und worin besteht Ihre mentale Fähigkeit?«, erkundigte sich Hari, als er sich Eddies Aufmerksamkeit sicher war.


  »Ich kann Feuer entfachen«, antwortete Eddie zögernd und warf einen kurzen Blick über die Schulter, um Haris Reaktion abzuschätzen. Hari hob fragend eine Braue. Eddie warf Dela einen Seitenblick zu, als suchte er ihre Unterstützung. »Nichts wirklich Großes, nur kleine, konzentrierte Brände. Das ist eigentlich ein Ableger der Telekinese. Ich bewege einfach nur Moleküle und schüttele sie sehr schnell, so dass sie Hitze erzeugen.«


  Ein Feuermacher. Dela hatte noch nie einen getroffen und versuchte, sich den höflichen, hübschen Eddie mitten in einem feurigen Mahlstrom vorzustellen. Es fiel ihr schwer. Aber es erklärte das Handy.


  »Wann hat sich das manifestiert?«


  »Mit dreizehn«, erwiderte er, und ein Muskel in seinem Kiefer zuckte. Das warnte Dela davor, weitere Fragen zu stellen.


  Plötzlich kam ihr ein Gedanke. »Hari, glaubst du, dass der Magier vor all den Jahren genau dasselbe getan hat? Vielleicht war er ein so starker Telekinet, dass seine Energie Brände verursachen konnte.«


  »Das würde meine Lage trotzdem nicht erklären«, erwiderte Hari zwar, aber Dela sah, dass ihn die Vorstellung interessierte.


  »Sie haben noch einen von uns gefunden?« Eddie sah sie mit unverhüllter Neugier an.


  »Sozusagen«, erwiderte sie ausweichend. »Nur dass sich dieser Kerl eindeutig der dunklen Seite der Macht verschrieben hat, wenn Sie wissen, was ich meine.«


  »Das kann leicht passieren.« Eddies Blick verfinsterte sich. »Einige Leute können mit Macht nicht umgehen.«


  »Dann ist die menschliche Natur das Einzige, was sich in zweitausend Jahren nicht verändert hat«, erklärte Hari und fuhr das Fenster herunter. Sein Haar schimmerte in vielen Farben in der Sonne, und er hatte die Augen halb geschlossen, als er die Skyline der Stadt und den Verkehr um sie herum betrachtete. Er sah wie eine faule, träge und sehr gefährliche Raubkatze aus.


  Eddie musterte erst Hari im Rückspiegel und sah dann Dela an. Sie zuckte die Achseln. »Hari ist ziemlich viel herumgekommen«, erklärte sie etwas lahm.


  Im selben Augenblick traf sie die Erkenntnis wie ein Schlag. Es war ein Tumult von Gefühlen, der ihr fast den Atem raubte. Sie hatte Hari mit zu sich nach Hause gebracht. Er war fast noch ein Fremder, der in ihrem Haus leben würde. Mit ihr zusammen. Bis sie den Fluch aufhoben - oder sie starb.


  Sie hatte das natürlich längst gewusst und auch akzeptiert, aber die Gefühle, die diese Erkenntnis auslöste, waren noch nicht bis in ihr Herz vorgedrungen. Bis jetzt, und nun empfand sie eine diffuse Angst. Nicht vor Hari, sondern davor, wie seine Gegenwart ihr Leben ändern würde.


  Dela war eine Einzelgängerin und hatte feste Gewohnheiten. Würde sie zu einer gereizten Xanthippe mutieren, wenn ihr gewohnter Alltag durcheinandergewirbelt wurde? Würde sie reizbar, streitsüchtig und richtig gemein werden, wenn sie nach Wochen oder Monaten erzwungener Wohngemeinschaft ihr Zuhause immer noch nicht für sich allein hatte? Hatte Hari schlechte Gewohnheiten? Oder hatte sie selbst welche? Würden sie sich gegenseitig in den Wahnsinn treiben?


  Vielleicht würde Hari Dela anflehen, ihn in die Schatulle zurückzubefehlen, nur, um von ihr wegzukommen. Und vielleicht würde sie seinem Wunsch nur allzu gern entsprechen.


  Was für ein schrecklicher Gedanke!


  Dela betrachtete Hari, seinen muskulösen Körper, seine klaren Gesichtszüge. Er war hinreißend und exotisch, aber das war nur seine Oberfläche. Und sie mochte ihn nicht nur, weil er gut aussah. Der Magier sah auch gut aus. Also konnte ein attraktives Äußeres auch ein grauenvolles Herz verbergen.


  Haris Herz war aber alles andere als grauenvoll. Der Widerhall seiner Seele glühte immer noch irgendwo in ihrem Verstand, wie auch die Erinnerung an das goldene Licht, das unter dem finsteren Schrecken schimmerte, den er durchgemacht hatte. Haris Licht, das warm und stark in ihm brannte, ungebrochen von den Schatten. Das war der Grund, warum sie sich so rasch mit ihm angefreundet hatte und ihm vollkommen vertraute.


  Hari bemerkte, dass Dela ihn musterte, und erneut verschlug es ihr fast den Atem, als er sie ansah. Nur lag diesmal keine Furcht in ihrem Blick. Sondern nur Entschlossenheit. Ein Versprechen.


  Ich werde dir helfen. Ich werde dafür sorgen, dass es funktioniert. Ich werde nicht vor irgendwelchen Schwierigkeiten davonlaufen.


  Als Dela ihre Hand ausstreckte, ergriff er sie sanft und küsste zart ihre Handfläche.


  »Ich bin froh, bei dir zu sein«, sagte er leise.


  »Und ich bin froh, dass du da bist«, erwiderte sie ebenso ruhig.


  Eddie errötete.


  Sie verließen den Freeway und fuhren eine hübsche, von Bäumen gesäumte Straße entlang, die durch Wälder und vornehmere Vororte führte, gezähmte »Land«-Fluchten für die Frauen und Männer, die in der Stadt arbeiteten, ihre Kinder jedoch an ruhigeren Orten großziehen wollten.


  Die kühle Luft duftete angenehm nach Blättern und gemähtem Rasen, die Sonne blitzte durch das Laub der hohen Bäume, das die Straße beschattete. Nach fünf Minuten wurden die Bäume seltener, bis sie schließlich die Stadt Rose Apple erreichten. Hier standen nur noch vereinzelt Bäume wie wettergegerbte Soldaten auf den Bürgersteigen.


  Rose Apple war alles andere als ländlich, aber es war auch keine richtige Touristenstadt. Große und kleine Restaurants, elegant oder gemütlich, säumten die Straße. Dazwischen lagen kleine Cafes und Buchläden, eine Familienapotheke, verschiedene Kunstgalerien und die unvermeidlichen Modeläden, die auch Nippes und Antiquitäten feilboten.


  Am Ende der Main Street stand ein zweistöckiges Ziegelhaus, das die Hälfte des Blocks einnahm. Für gewöhnlich hielten es die Leute für ein Lagerhaus, denn sein rechteckiger Grundriss wirkte riesig, und dieser Eindruck wurde noch von den hohen Fenstern in allen vier Wänden des ersten Stocks verstärkt.


  Aber es war kein Lagerhaus.


  Das Gebäude war von einem Garten umgeben, einem wilden, ungepflegten Garten, der weit auf eine Fläche übergegriffen hatte, die einmal ein Parkplatz gewesen war. Jetzt hatte man dort Pfade angelegt, gemütliche Holzbänke luden zum Sitzen ein, und es gab auch einen einfachen Springbrunnen. Ein älteres Paar bewunderte gerade die Blumen, als Eddie vorbeifuhr. Dela stieg das Aroma von Rosen und Lavendel in die Nase. Der Sommerduft ihrer Heimat.


  Haus und Garten gehörten Dela, und diesen hatte sie selbst angelegt, mit ein bisschen Hilfe von Seiten der benachbarten Ladenbesitzer. Selbst wenn sich jemand gefragt haben sollte, wie sie, eine junge Frau von Mitte zwanzig, es sich hatte leisten können, das ehemalige Lagerhaus zu kaufen und dann auch noch die vielen Renovierungen zu bezahlen, die nötig gewesen waren, das Haus bewohnbar zu machen, es hatte sich doch niemand getraut, ihr diese Frage direkt zu stellen. Dela vermutete, dass die Leute glaubten, ihr Wohlstand stammte aus den Verkäufen ihrer Kunstwerke. Was zum Teil auch stimmte. Zu diesem Zeitpunkt ihrer Karriere hätte sie sehr bequem von den Einnahmen leben können, die sie mit ihren Skulpturen erzielte. Aber nicht so bequem.


  Es hatte Vorteile, wenn man zu einer Familie voller Psychos gehörte, vor allem, wenn sich alle Hellseher auf dem Aktienmarkt tummelten. Es hob den Begriff Insider-Geschäft auf eine ganz neue Ebene, wenn man die Bedeutung bestimmter medizinischer oder technologischer Errungenschaften vorhersehen konnte. Dela und Max verfügten über Fonds, die so erheblich waren, dass selbst Donald Trump die Augen übergegangen wären.


  Allerdings missbrauchte niemand in der Familie das Geld, das sie angehäuft hatten. Vieles davon stifteten sie, immer anonym, während ein anderer Teil für... spezielle Projekte in Reserve gehalten wurde.


  Dela wurde warm ums Herz, als sie die vertraute Ziegelfassade und die glänzenden Fenster sah. Sie öffnete ihren mentalen Schutzschild, um den Eindruck der Träger, der Rahmen und der Verkabelungen in sich aufzunehmen, und spürte, wie das Echo ihres Geistes - und dann auch noch etwas anderes -sie zu Hause willkommen hieß.


  »Ihr habt alle hier gewohnt?«, fragte sie.


  »Yes, Madam. Wir haben abwechselnd in Ihren Gästezimmern gewohnt. Es ist die ganze Zeit jemand in Ihrem Haus und draußen.«


  »Wie viele Leute hat Roland geschickt?«


  »Wir sind zu viert. Artur, Blue, Dean und ich.«


  Sie grinste. »All die bösen Jungs.«


  »Sie freuen sich darauf, Sie zu sehen«, meinte Eddie und errötete wieder.


  »Das kann ich mir denken.« Dela unterdrückte ein Lachen. Dann kann die Show also beginnen.


  »Noch mehr Freunde der Familie?«, fragte Hari leise. Er schob seine Hand um den Sitz und liebkoste ihre Schulter. Dela strahlte und legte ihre Hand auf die seine.


  Als sie auf den kleinen Privatparkplatz hinter dem Haus einbogen, warteten bereits drei von Rolands besten Leuten auf sie. Artur Loginov, Dean Campbell und Blue, der seinen Nachnamen bisher nur Roland verraten hatte. Die drei Männer trugen alle dasselbe Grinsen auf dem Gesicht, als Dela ausstieg. Dean öffnete die Arme und umarmte sie so fest, dass selbst ein Bär sich gewunden hätte. Sein kurzes Haar war honigblond, und trotz seiner geringen Körpergröße war er schlank und muskulös.


  »He«, seine blauen Augen funkelten. »Wir haben gehört, dass du in Schwierigkeiten steckst und nach Hause gerannt kommst.« Dean kam aus Philadelphia und lebte schon so lange im Süden, dass er den Akzent mittlerweile angenommen hatte. Dela fand, dass er gut zu ihm passte.


  »Oh.« Sie grinste. »Also hat euch Roland gar nicht nur mit einem Tritt in den Hintern hierher geschickt - was mein Haus plötzlich so heimelig macht.«


  »Das auch.« Blue fuhr mit den Fingern durch sein langes, schwarzes Haar, das er, was selten vorkam, offen trug. Er wirkte etwas zerknautscht, als wäre er gerade aus einem Mittagsschlaf hochgeschreckt. Sein tief gebräunter Teint schimmerte im Licht der Nachmittagssonne, und die Haut um seine Augen legte sich in Fältchen. »Du hättest dir anhören sollen, was er zu uns gesagt hat. Wenn dir was passiert, könnten wir genauso gut Arturs alte Kumpel bitten, uns einzubetonieren.«


  »Wir haben nie Beton benutzt«, erklärte Artur mit einem unüberhörbaren russischen Akzent. »Wer hat schon bauen können? Wir haben die Leichen einfach in den Fluss geworfen.«


  Es war sehr wahrscheinlich, dass Artur seine Antwort nicht gerade scherzhaft meinte. Er hatte jahrelang als Schläger für die russische Mafia gearbeitet. Er war groß, breitschultrig und schlank. Sein braunes Haar umrahmte ein hageres, gut aussehendes Gesicht, und seine blasse Haut wollte einfach nicht braun werden. Die Augen waren sehr dunkel, fast schwarz, und ihr Blick verriet seinen wachen Geist. Artur strahlte etwas aus, das unwillkürlich die Blicke auf sich zog: Es war nur zum Teil sein gutes Aussehen, vorwiegend aber seine geheimnisvolle Ausstrahlung, die viele Frauen, und früher einmal auch Dela, attraktiv fanden. Er war von einer Aura ruhiger Gefährlichkeit umgeben, die allerdings, wie Dela wusste, nicht nur aufgesetzt war.


  Sie schnalzte mit der Zunge, schüttelte den Kopf und streckte die Hand nach Hari aus, dem es endlich gelungen war, sich aus dem Fond des Land Cruisers zu drängen. »Ich möchte euch einen guten Freund von mir vorstellen. Das ist Hari. Hari, das sind Dean, Blue und Artur.«


  Rolands Jungs traten unwillkürlich einen Schritt zurück, als sich Hari zu seiner vollen Größe aufrichtete, was Eddie mit einem fröhlichen Grinsen kommentierte.


  »Heilige...!«, stieß Dean hervor. »Sind Sie ein Mutant? Ich schwöre bei Gott, dass Roland ausrastet, wenn er Sie kennenlernt.«


  »Niemand wird Hari rekrutieren«, warnte Dela. »Er ist viel zu nett für euch Halunken.«


  »Ich war auch mal nett«, rief Artur in die Runde und zog einen Lederhandschuh aus. Dann streckte er seine bloße Hand Hari hin. Dela öffnete den Mund, um beide zu warnen, aber es war bereits zu spät. Es flogen tatsächlich Funken, als Hari Arturs Hand schüttelte. Der Russe taumelte und verdrehte die Augen so stark, dass man nur noch das Weiße darin sah.


  Hari senkte den Kopf und schwankte etwas. Dann fuhr er sich einmal mit seiner großen Hand über die Augen und sah Dela fragend an.


  »Artur ist ein Psychometrist«, erklärte sie, während sie dem Russen einen strafenden Blick zuwarf. »Er hat die Fähigkeit, die Geschichte einer Person oder eines Gegenstandes zu erfahren, indem er sie oder es einfach nur berührt.«


  »Das schon«, meinte Blue misstrauisch, während sich Artur allmählich erholte und wieder allein stehen konnte. »Aber normalerweise reagiert er nicht so stark darauf.«


  »Woher kommen Sie noch mal?« Deans dunkle Augen waren voller Argwohn. Er betastete unwillkürlich die Narbe an seinem Arm, eine von vielen, die er von Messerstechereien oder Schießereien davongetragen hatte. Es waren Relikte seiner Jugend, die er auf der Straße verbracht hatte.


  »Woher ist nicht die Frage«, stieß Artur hervor und hielt sich eine Hand an den Kopf. Er sah aus, als müsste er sich übergeben. »Sondern aus welcher Zeit.«


  Blue, Dean und Eddie starrten ihn ebenso skeptisch an, wie sie jemanden betrachtet hätten, der behauptet hätte, die Reinkarnation eines Eichhörnchens zu sein.


  »Wir sollten nicht hier draußen darüber reden«, schlug Dela vor, als Hari sich von Eddie ihre Reisetasche geben ließ und sie sich über die Schulter schwang. »Jemand könnte vorbeikommen und mich niederstechen, während ihr versucht, mit Arturs Visionen klarzukommen.«


  Sofort verstummten alle, obwohl Dela die finsteren Blicke nicht entgingen, mit denen sie Hari musterten. Alle bis auf Artur. Er beobachtete Hari nur ziemlich verwirrt und leicht skeptisch. Dela erinnerte sich an diesen Gesichtsausdruck. Sie hatte ihn schon bei ihrer ersten Begegnung mit Artur gesehen, als er sich erst allmählich an das Leben außerhalb der Mafia gewöhnte, bei der ein Lächeln niemals nur ein Lächeln gewesen war, und eine Kugel im Kopf durchaus eine gemeinsame Zigarette nach dem Essen begleiten konnte.


  Dela hatte viel Zeit mit Artur verbracht und ihm geholfen, sich an sein neues Leben zu gewöhnen. Außerdem war sie in ihn verliebt gewesen. Und wie! Artur wusste es, sie hatte es ihm nach einigen Wochen gestanden. Dela erinnerte sich immer noch an sein freundliches, trauriges Lächeln und seine liebevolle Zurückweisung. Sie war weggegangen, nicht traurig oder gedemütigt, sondern mit herzlichen Gefühlen. Seitdem waren sie gute Freunde.


  Jetzt fragte sich Dela, was Artur wohl gesehen hatte, als er Haris Hand berührte. Aber dann schoss ihr durch den Kopf, dass sie es lieber nicht wissen wollte. Der Russe zog sich seinen Handschuh gerade sehr sorgfältig wieder an und warf Dela ein neugieriges und irgendwie auch mitfühlendes Lächeln zu.


  Das Erdgeschoss von Delas Haus wurde vollständig von ihrem Atelier in Beschlag genommen. Die Straßenfront des Hauses war als Galerie für ihre Kunstwerke eingerichtet. Solange Adam nicht da war, um die Galerie zu führen, wollte Dela sie geschlossen halten. Es gab Wichtigeres, worum sie sich kümmern musste, und außerdem litt sie nicht unter Geldmangel.


  Im hinteren Teil des Gebäudes unterhielt Dela eine Schmiede. Dort befanden sich zwei riesige Türen, die sie nach außen hin öffnen konnte, wenn sie frische Luft brauchte. Ein langer Arbeitstisch erstreckte sich über die ganze rechte Wand. Lötlampen, Kisten mit Metallabfällen und halb fertige Kunstwerke standen auf der glänzenden Oberfläche, und an einem ebenso langen Schwarzen Brett über dem Tisch waren Skizzen angepinnt.


  An der gegenüberliegenden Wand stand ein ebensolcher Tisch mit einem ähnlichen Schwarzen Brett. Nur befand sich darauf keine Kunst im üblichen Sinn. Sondern ausschließlich Waffen.


  Die halb fertigen Schwerter verwahrte sie in der Nähe der Schmiedeesse auf, aber einige vollendete Klingen lagen auf dem Tisch. Es waren Variationen von uralten und mittelalterlichen Waffen, exotische Modelle. Wie zum Beispiel ein Flamberg-Schwert mit seiner fünfundsiebzig Zentimeter langen, gewellten Klinge, der stählernen Parierstange und dem Knauf sowie dem Griff, der mit schwarzem Leder umwickelt war. Kreaturen der europäischen Legenden waren in diese Klinge eingeätzt: Einhörner und Drachen, verwirrend und wild, und so genau dargestellt, wie es nur Delas telekinetische Affinität zu Metall möglich machte. Sie konnte ihre Kunst der Klinge »aufdrücken«.


  Daneben lagen Schwerter im Kangshi-Stil, Klingen aus dem uralten Griechenland und der Mongolei, glänzende Krummsäbel, die nach Sand und Sonne bettelten, keltische, zweischneidige Schwerter mit Blutrinnen und hölzernen Griffen. Und auch Dolche. Zum Teil gefertigt nach altem Stil, mit modernen Feinheiten oder auch umgekehrt: Messer des Marine-Corps, deren Klingen gebogen und gezackt waren und Flammen ähnelten, militärische Kukris, die wie rasiermesserscharfe Flügel geschwungen und in deren Klingen zierliche Federn eingraviert waren. Überall war das Tödliche wunderschön dargestellt.


  Das Atelier sah noch genauso aus, wie sie es verlassen hatte, aber einige der Waffen schienen inzwischen bewegt worden zu sein.


  »Ihr Jungs habt gespielt, stimmt’s?« Sie warf Dean einen vielsagenden Blick zu.


  Er grinste. »Das ist besser, als Pornos anzusehen.«


  Blue knurrte. »Du kennst ja Dean. Er fühlt sich nur dann als Mann, wenn er von Phallussymbolen umgeben ist.«


  Hari war der Einzige, der nicht lachte. Er war vollkommen auf die Waffen konzentriert und strich mit den Fingern über den blanken Stahl.


  »Du besitzt umwerfendes Talent«, sagte er ruhig. Dela errötete vor Freude. Komplimente bedeuteten ihr eigentlich nicht mehr viel, aber Hari war ein geborener Krieger, der darüber hinaus zweitausend Jahre lang auf dem Schlachtfeld gelebt hatte. Wenn er sagte, ihre Arbeit wäre gut, dann war sie es auch. Er musste es schließlich wissen.


  »Wenn du eines siehst, das dir gefällt, dann gehört es dir«, sagte sie. »Oder ich fertige dir ein ganz neues an, genau an deine Kraft und deine Hand angepasst.«


  Er warf ihr einen entzückten, fast jungenhaften Blick zu. »Das wäre ein unvorstellbar kostbares Geschenk.«


  »Süßholzraspler«, knurrte Dean leise.


  »Und was sagst du noch mal, wenn Dela dir ein neues Messer macht?«, erkundigte sich Artur mit einem wissenden Lächeln.


  Dean runzelte böse die Stirn.


  Sie verließen das Atelier und gingen die Treppe an der rückwärtigen Wand hinauf. Dela hatte den ersten Stock zu einer gemütlichen Wohnung ausgebaut, mit vier Schlafzimmern,


  zwei Bädern und einem riesigen Wohnzimmer, das sowohl als Bibliothek als auch als Medienraum diente. Bunte Wollteppiche bedeckten den dunklen Hartholzboden. Die moderne Küche in der Ecke neben der Eingangstür war mit dunkelroten und blauen Fliesen ausgelegt, und neben dem geschwungenen Tresen befand sich eine einladende Essecke.


  Hier gab es mehr Fenster als Mauern, und die Sonne tauchte den Raum in ihr helles, fröhliches Licht. Fast schien es so, als stünde man draußen und hätte nur die Illusion, geschützt zu sein.


  Jemand hatte Vasen mit frischen Margeriten auf alle Tische gestellt - vermutlich Adam, und zwar vor seinem erzwungenen Urlaub. Es roch nach gebackenen Keksen, warm und süß. Delas Post lag gestapelt in einem kleinen Weidenkorb auf dem Küchentresen. Sie blätterte die Umschläge und Magazine nur flüchtig durch, weil sie wusste, dass Adam vor seiner Abreise alles Wichtige erledigt hatte.


  »Ich habe mir die Freiheit genommen, deine Victoria-Secrets-Kataloge an mich zu nehmen.« Dean holte sich eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank. »Du kannst sie zurückhaben, wenn du willst.«


  »Himmel, nein. Ich möchte nicht mal daran denken, wie grauenvoll diese Seiten misshandelt worden sind.«


  »Darling, was ich damit mache, ist keine Misshandlung.«


  »Sag das Seite zweiundzwanzig und den Überresten von Tyra Banks und ihrem Bergkristall-Büstenhalter«, sagte Blue augenzwinkernd.


  »He!« Dean runzelte die Stirn.


  Eine vertraute Hand legte sich auf Delas Schulter, und dann lehnte sie sich an Haris Körper, sich der scharfen Blicke sehr wohl bewusst, die die anderen Männer in ihre Richtung warfen.


  »Delilah.« Seine Miene war angespannt, ein Gemisch aus Mitgefühl und Schuldbewusstsein durchströmte sie. Das alles hier musste für Hari sehr fremd sein, sie hatte ihn so gut wie gar nicht auf ihre Gäste vorbereitet. Also legte sie ihre Hand auf die seine und drückte sie sanft. Haris Lippen entspannten sich etwas. »Falls diese Männer hier sind, um dich zu beschützen, dann sollten wir sie besser auch über unser anderes... Problem informieren.«


  »Was für ein anderes Problem?«, erkundigte sich Blue ziemlich barsch.


  Dela sah ihn tadelnd an, was Blue jedoch kein bisschen beeindruckte. Er hatte sein Haar zurückgebunden, was seine hohen, eckigen Wangenknochen und seinen kräftigen Hals betonte. Sie blickte von ihm zu den anderen Männern und stellte fest, dass sie ihre ungeteilte Aufmerksamkeit besaß. Nur Artur wirkte etwas unglücklich.


  »Es gibt noch jemanden, der mich umbringen will. Das hat mit der anderen Sache nichts zu tun, nur das Ziel scheint dasselbe zu sein.«


  Artur schien von ihrer Feststellung nicht sonderlich überrascht, die anderen dagegen wurden blass. »Ich muss mich setzen«, erklärte Dean und ließ sich auf die Couch fallen. Eddie nahm in der anderen Ecke Platz, während Artur stehen blieb und Hari in die Augen sah. Irgendwie schienen sich die beiden Männer zu verstehen.


  »Ich glaube, wir sollten die Geschichte besser aus Ihrem Mund hören«, meinte Artur. Hari nickte.


  »Würde mir bitte jemand sagen, was hier los ist?«, stieß Blue hervor und ließ sich mit anmutiger Lässigkeit zwischen Dean und Eddie auf die Couch fallen. »Oder ich schwöre, dass ich sofort alle Sicherungen in diesem Raum durchbrennen lasse!«


  »Tu das, dann zeige ich dir, wie heiß eine Schmiedeesse sein kann!«, fuhr ihn Dela an und strich sich das Haar zurück, als die Männer sie erschreckt anstarrten. »Ich werde jetzt duschen. Und ihr seid gefälligst nett zu Hari. Alles, was er euch erzählt, ist die Wahrheit. Und betet zu Gott, dass keiner von euch seinen Unmut erregt.«


  Dann trat sie vor Hari, stellte sich auf die Zehenspitzen, packte sein Haar und zog seinen Kopf herunter. Sie küsste ihn so leidenschaftlich und lüstern, dass sie hinterher beide nach Atem rangen.


  Seine Miene wirkte wie eine Mischung aus Überraschung und Freude. Nachdem Dela ihren Mann so gegenüber jeglichem Missbrauch als tabu markiert hatte, winkte sie ihren fassungslosen Zuschauern fröhlich zu und ging ins Bad, um sich dreizehn Stunden Staub, sexuelle Frustration und Verwirrung herunterzuwaschen.


  *


  »Tja«, meinte Eddie in das verlegene Schweigen hinein. »Möchte jemand einen Keks? Ich hole Kekse.«


  »Dela hat dich geküsst.« Dean war verwirrt. Hari fühlte ihre heißen Lippen immer noch auf seinem Mund, den Druck ihres Körpers an seinem, und konnte nur lächelnd nicken.


  Seit er in Delas Haus angekommen war und diese Männer vorgefunden hatte, die auf sie warteten, hatte ihn Unsicherheit geplagt. Er fühlte sich plötzlich eifersüchtig und einsam, und während er entschlossen war, sich nicht zum Narren zu machen, konnte er sich kaum davon abhalten, Dela einfach über die eigene Schulter zu werfen, sie an einen dunklen Ort zu schleppen, wo er sich an sie schmiegen und so tun durfte, als wären sie die beiden einzigen Menschen auf der Welt.


  Und das wäre nur der Anfang gewesen.


  Nachdem ihn Dela vor all diesen Männern geküsst hatte, fiel es ihm jedoch schwer sich zu erinnern, warum er jemals an seinem Platz in ihrem Leben gezweifelt hatte. Ihre Leidenschaft war fühlbar gewesen, wie eine Explosion in seiner Seele. Es war viel mehr, als er erwartet hatte - es war großartig. Einfach perfekt.


  »Sie hat dich geküsst«, wiederholte Dean. Er klang irgendwie klagend. Blue verdrehte die Augen und warf Hari einen überraschend entschuldigenden Blick zu.


  »Dean hat immer die Illusion gehätschelt, dass sich Dela irgendwann Hals über Kopf in einen von uns verlieben könnte. Ungeachtet der Tatsache, dass wir sie wie unsere kleine Schwester behandeln oder uns vor ihr wie ein Haufen Idioten aufführen.«


  Hari bemerkte den merkwürdigen Ausdruck, der über Arturs Miene glitt, doch er verschwand sofort.


  »Glaubst du, sie liebt mich?« Hari konnte sich diese Frage nicht verkneifen.


  Dean räusperte sich. »Sie hat dich geküsst. Vor unseren Augen. Dela küsst niemanden vor uns. Sie liebt dich. Oder zumindest mag sie dich verdammt gern.« Seine Miene verriet ganz unmissverständlich, dass Dean diese Faszination ganz und gar nicht nachvollziehen konnte.


  Eddie kam mit einer Schüssel Kekse mit Schokoladenstücken zurück. »Iss«, sagte er und schob sie Dean hin. »Zucker lindert den Schmerz.«


  »Wer hat dich denn großgezogen? Martha Stewart?« Trotzdem schnappte sich Dean mehrere Kekse und stopfte sie sich in den Mund. Mit einer Handbewegung bedeutete er Hari, sich zu ihnen zu setzen. Der Gestaltwandler nahm die Einladung an und ließ sich vorsichtig auf die grünen Kissen der Couch sinken. Er probierte einen Keks. Meine früheren Meister, dachte er, hätten für solche Delikatessen Armeen ins Feld geführt.


  Artur nahm sich ebenfalls mehrere Kekse und jonglierte sie in seinen behandschuhten Händen, während er zur Tür ging. »Ich habe diese Geschichte schon gehört. Also halte ich draußen Wache. Der Feind dürfte mittlerweile wissen, dass Dela wieder zu Hause ist.« Er zögerte. »Eddie hat mir von eurem merkwürdigen Verfolger am Flughafen erzählt. Roland hat keine weiteren Schatten erwähnt, aber ich rufe ihn an. Mal hören, was er sagt.«


  »Also gut«, sagte Dean, nachdem sich die Tür leise hinter Artur geschlossen hatte. »Wie lautet denn nun deine Geschichte?«


  Hari wusste nicht genau, wo er anfangen sollte. Diese Männer erinnerten ihn an frühere Bekannte, an Krieger, deren Augen von zu vielen Erinnerungen kündeten, und die keinen Funken Unschuld mehr in den Knochen hatten. Da sie nicht gesehen hatten, wie er aus der Schatulle gekommen war, bezweifelte Hari, dass sie ihm auch nur etwas von dem glauben würden, was er ihnen zu sagen hatte. Ihre Ungläubigkeit mochte sogar so fest mit ihrem offenkundigen Wunsch verknüpft sein, Dela zu beschützen, dass sie niemanden, nicht mal einen Heiligen, ohne Weiteres akzeptiert hätten.


  Damit konnte er allerdings leben. Er hatte schon mehr als einfache Skepsis ertragen.


  »Ich bin verflucht worden«, begann Hari und schilderte ihnen im Folgenden seine Geschichte, langsam und bedächtig, wobei er einige der intimeren Einzelheiten seiner Erlebnisse mit Dela ausließ.


  Am Ende herrschte tiefes Schweigen, bis sich Dean an Eddie wandte. »Hast du wirklich nur Zucker in diese Kekse getan?«


  »Mmmh.« Eddie starrte Hari unverwandt an.


  Blue rieb sich das Gesicht. »Du hast deine Rüstung und deine Waffen noch?«


  Hari stand auf, trat zu Delas Reisetasche und kehrte Sekunden später mit seinem Schwert, seinen Dolchen und dem Koller zurück. Eddie nahm die Keksschale vom Tisch, damit Haris Ausrüstung Platz hatte, und dann drängten sich die Männer um den Tisch, während sie schweigend die Waffen untersuchten. Eddie schien von dem abgenutzten Stahl beeindruckt zu sein und glaubte Hari offenbar. Die Mienen der beiden anderen Männer waren schwerer zu entschlüsseln.


  Blue sah Dean an. »Bist du bereit?«


  »So bereit wie eine geile Braut«, erwiderte Dean und legte seine Hand auf das Schwert. Einen Augenblick lang passierte gar nichts, doch dann veränderten sich seine blauen Augen, als hätte es dahinter geblitzt. Deans Gesichtshaut spannte sich plötzlich, seine Wangen aber schienen einzufallen. Ein dunkles Geräusch, fast wie ein Stöhnen, entrang sich seiner Brust.


  »Dean?«, fragte Eddie zögernd.


  »Du sagst, du warst die ganze Zeit ein Krieger?«, krächzte Dean, der das Schwert immer noch berührte. Seine Stimme klang wie eine gespannte Saite.


  »Ja.« Hari bemerkte den merkwürdigen Ausdruck auf Blues Gesicht, als dieser seinen Freund betrachtete.


  »Hast du was herausgefunden?« Blue stellte diese Frage, obwohl seine Stimme verriet, dass er die Antwort bereits kannte.


  Dean unterbrach den Kontakt mit dem Schwert, kauerte sich zusammen, schlang seine Arme um den Leib und zitterte. Er erholte sich rasch, doch der entsetzte Blick in seinen Augen, als er Hari ansah, war erschreckend.


  »Der Junge ist echt«, verkündete er, ohne seinen Blick von Hari zu lösen.


  »Du bist wie Artur«, sagte Hari.


  Dean schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bin Hellseher. Ich sehe Ereignisse oder Objekte, die nicht hier sind. Sie können meilenweit entfernt sein. Außerdem bin ich ein Retro-Kognitiver, manchmal sehe ich vergangene Ereignisse.«


  »Und was hast du gesehen?«, fragte Hari sanft.


  Dean trank einen großen Schluck Wasser. Das Glas zitterte in seiner Hand. »Ich habe eine Schlacht gesehen. Reiter, Blut, Schreie. Und du mittendrin. Ich habe gesehen, wie du... gefoltert wurdest.« Er erschauerte erneut. »Mein Gott, Mann! Ich weiß nicht, woraus du gemacht bist, dass du so etwas überleben konntest.«


  Darauf antwortete Hari nicht. Was hätte er auch sagen sollen? Dass er selbst viele Jahre lang am Rand des Wahnsinns getaumelt war und lange Zeit Qualen erduldet hatte? Oder dass diese Demütigungen manchmal gar keine Schmerzen bedeuteten, sondern Vergnügen?


  Blue rieb sich erneut das Gesicht. »Ist er vertrauenswürdig?«


  Hari fand diese Frage sehr mutig und, angesichts der Tatsache, dass er mit all seinen Waffen hier saß und mindestens dreißig Zentimeter größer war als alle anderen, auch sehr dumm. Ganz zu schweigen davon, dass er erheblich mehr Erfahrung darin hatte, Menschen umzubringen, zweitausend Jahre mehr Erfahrung.


  Dean holte tief Luft und nickte dann. »Der Mann ist zwar eine wandelnde Todesfalle, aber er würde Dela niemals wehtun. Er ist einfach nicht dazu fähig.«


  »Bist du sicher?«, fragte Blue.


  »Delilah ist für mich als Einziges von Wert«, protestierte Hari, in dem sich allmählich Ärger regte.


  »Du brauchst sie, sonst gehst du wieder zurück in die Schatulle«, sagte Blue. Hari hörte seine Furcht so deutlich heraus, als hätte er sie laut zugegeben. Blue hatte Angst, dass Hari Dela benutzte, dass er sich in Wirklichkeit aber gar nicht für sie interessierte. Das war jedoch eine unzumutbare Beleidigung.


  Die Bestie rührte sich in Haris Brust, er beugte sich vor und bohrte seinen Blick in Blues Augen. Er musste diesen Mann überzeugen, er musste dafür sorgen, dass sie es alle verstanden.


  »Wahr ist, dass mein Leben von Delilah abhängt, aber ich sage euch jetzt, dass mir mein Leben ohne sie nichts bedeutet. Mein Verlangen, sie zu beschützen, hat nichts mit der Schatulle zu tun, sondern ausschließlich damit, dass ich mich um meinen einzigen Freund kümmere, den ich seit zweitausend Jahren hatte. Ich würde Delilah niemals verraten. Nie.«


  Schweigen antwortete auf seine Worte, bis es durch ein Seufzen gebrochen wurde. Es kam von Dean, der den Kopf schüttelte. »Mir genügt das«, meinte er. »Vor allem nach dem, was ich gesehen habe.«


  Eddie nickte zustimmend. Sein Gesicht war leicht gerötet. »Mir auch.«


  Alle sahen Blue an.


  »Also gut.« Er starrte Hari scharf an. »Du musst verstehen, dass Dela wie zu unserer Familie gehört. In manchen Fällen steht sie uns näher als die Familie, die wir bereits haben.«


  »Ich respektiere euer Bedürfnis, sie zu beschützen«, erwiderte Hari. »Im anderen Fall würde ich euch nicht vertrauen.«


  Blue streckte die Hand aus, und Hari schlug ein. In diesem Handschlag lag ein Willkommen - und ein Versprechen. Sollte Hari Dela jemals wehtun, würden ihm diese Männer das Leben zur Hölle machen. Sie würden versuchen, ihn zu töten, und zwar ohne Erbarmen.


  Gut. Ich glaube, ich werde diese Männer mögen, jedenfalls solange Delilah nicht auch sie küsst.


  Sie hörten das leise Knarren einer Tür. Delas Summen hallte aus dem hinteren Schlafzimmer.


  »Alle noch am Leben da drin?«, rief sie.


  »Ja«, antworteten sie im Chor und sahen sich anschließend an.


  »Ich kenne jetzt die Talente von euch allen, außer deines«, sagte Hari zu Blue. »Was machst du?«


  Blue lächelte. »Ich bin ein Elektrokinetiker. Du weißt, was Elektrizität ist?«


  Die Frage war nicht herablassend gemeint. Hari nickte: »Delilah hat mich unterrichtet.«


  »Also gut. Ich kann Elektrizität kontrollieren. Ich kann sie unterbrechen, sie beschleunigen, sie mächtiger machen. Ein recht praktisches Talent, vor allem, wenn ich an Orte gehe, wo ich nicht gesehen werden will.«


  »Was so gut wie überall ist«, fügte Dela hinzu, die den Raum betrat. Ihr Haar war noch nass, ihr Gesicht war sauber und glühte. Die dunkle, lässige Hose und ein enganliegendes langärmeliges T-Shirt betonten ihre Kurven. Sie ließ sich neben Hari fallen und schmiegte sich eng an ihn. Sie roch nach Jasmin, wie eine kühle Brise, eine Scheibe des eisigen Mondes. Ätherisch.


  Hari reichte ihr einen Keks.


  »Haben sie dich ordentlich behandelt?«, fragte Dela. Ein feiner Unterton in ihrer Stimme ließ ihn darüber nachdenken, wie viel sie gehört haben mochte. Von dem Keks hatte sie Krümel auf ihrer Lippe. Hari hätte sie am liebsten weggeküsst.


  »Ich glaube, wir verstehen uns.« Er sah die anderen an.


  Dela lächelte, Dean hüstelte unbehaglich. »Okay, also deiner Aussage zufolge wird dieser Magier versuchen, Dela zu erwischen. Wie, zum Teufel, sollen wir sie vor dem Kerl beschützen?«


  Hari hatte an nichts anderes gedacht, seit er erfahren hatte, dass der Magier noch lebte. »Wenn er Delilah tötet, gewinnt er nichts, falls er die Schatulle nicht bereits besitzt. Jeder von euch könnte mich ihr einfach abkaufen, einen Ruf wirken und den Kreislauf erneuern.«


  »Wo ist die Schatulle jetzt?«


  »In meiner Tasche«, sagte Dela. »Aber ich habe jetzt keine Lust aufzustehen.«


  Blue runzelte die Stirn und ging dann zum Küchentresen, wo Dela ihre Umhängetasche abgestellt hatte. Als Eddie und Dean ihm folgten, drückte Dela ihre Lippen an Haris Ohr. »Du bist auch mein bester Freund, Hari«, flüsterte sie.


  Sein Gesicht wurde heiß, und zum ersten Mal seit einem ganzen Zeitalter fühlte er sich schüchtern. Verlegen.


  »Ich wusste nicht, dass du es gehört hast«, antwortete er leise.


  »Ich bin froh darüber.« Ihr Lächeln verschwand und wurde von einer ernsten Miene ersetzt. Haris Magen verkrampfte sich, er nahm ihre kleine, blasse Hand in die seine.


  Blue wühlte mit verkniffenem Gesicht in Delas Tasche, bis er die in Leinen gewickelte Metallkassette mit der Schatulle schließlich fand. Dela winkte ihn von sich.


  »Komm damit bloß nicht in meine Nähe. Ich hatte eine höllische Angst, dass ich aus Versehen etwas tun würde, was Hari wieder in die Schatulle zurückbringt. Wenn du sie dir ansehen willst, dann tu das da drüben.«


  Die drei Männer drängten sich mit gesenkten Köpfen um die Schatulle. Hari hatte kein Verlangen, sich zu ihnen zu gesellen. Er begnügte sich damit, Dela dicht an sich zu halten, ihre Wärme zu spüren und sie reden zu hören.


  Blue wickelte die Schatulle schließlich wieder in das Tuch und legte sie in die Kassette zurück. »Wenn wir zu Ende geredet haben, bringe ich das zur Bank und verstaue es in einem Tresorschließfach. Das wäre die schnellste Lösung. Dein Magier kann ja wohl kaum dort rankommen, oder?«


  »Ich kenne dieses... Tresorschließfach... nicht, aber wenn der Ort bewacht ist, dann vielleicht nicht. Allerdings waren mir die Fähigkeiten des Magiers immer ein Rätsel.«


  »Wozu genau ist er in der Lage?«, erkundigte sich Eddie.


  Hari sah die Hände des Magiers vor sich, die wie brennende Sensen durch die Luft und dann heiß über seine Brust fuhren. Er schrie, schrie immer mehr. Während Suris zerschmetterter Leichnam auf dem Boden lag.


  »Zu meiner Zeit«, erklärte er rau, »besaß der Magier die Macht, Feuer zu schaffen und Objekte ohne die Hilfe seiner Hände zu bewegen. Er konnte über große Entfernungen sehen und Menschen mit einem Wort in Fesseln schlagen.«


  Dean, Blue, Dela und Eddie starrten sich an.


  »Ich weiß«, fuhr Hari fort, »diese Macht ähnelt den Fähigkeiten, die ihr besitzt, aber mit euren mentalen Talenten hättet ihr mich nicht verfluchen können, und sie hätten ihn auch nicht mehr als zweitausend Jahre lang am Leben erhalten.«


  »Das ist allerdings ein guter Trick«, gab Dean zu. »Ich wünschte, wir könnten ein bisschen echten Voodoo.«


  »Die Stärke des Magiers hat allerdings abgenommen. Delilah und ich wissen zwar nicht warum, aber das sollte sich zu unserem Vorteil auswirken.«


  »Ich hoffe es«, murmelte Dela und blickte auf Haris Waffen, die auf dem Tisch lagen. Plötzlich verwandelte sich ihre Miene.


  »Ich bin ja so dumm! Wo ist Artur? Ich habe noch meine Klinge, die dieser Attentäter gestohlen und bei seinem ersten Versuch, mich umzubringen, benutzt hat. Vielleicht findet Artur ja ein paar Hinweise darauf!«


  Eddie zog sein Handy heraus, während Dean mit der Zunge schnalzte. »Du hast dich viel zu sehr an dein alltägliches Leben gewöhnt, Dela. Du vergisst all die magischen Dinge, die wir tun können.«


  Dela deutete auf Hari. »Siehst du diesen Burschen hier neben mir? Er ist pure Magie! Wir anderen sind nur die Ergebnisse wissenschaftlicher Experimente.«


  »Was ist mit Dean?«, fragte Hari. »Er hat doch ein ähnliches Talent wie Artur.«


  Dean schüttelte den Kopf. »Im Vergleich zu Artur bin ich ein Amateur. Wenn du einen wirklich gründlichen Scan willst, ist er der richtige Mann. Es ist in etwa derselbe Unterschied, ob du nur ein Kapitel aus der Mitte eines Buches liest oder den ganzen verdammten Schinken.«


  »Artur ist unterwegs«, erklärte Eddie. »Ich nehme seinen Platz vor der Tür ein.«


  »Danke, Eddie. Ich danke euch allen«, sagte Dela. »Ich weiß wirklich zu schätzen, dass ihr mir so helft.«


  »Ah, Dankbarkeit.« Dean legte seine Hand aufs Herz. »Wie selten sie doch ist.«


  »Halt die Klappe«, sagte Dela lächelnd.


  Als Artur hereinkam, hielt er sich nicht lange mit Smalltalk oder irgendwelchen Fragen auf. Er setzte sich einfach auf die Couch vor Delas Waffe, dem Langmesser mit dem langen Griff und dem eingravierten Drachen. Dann zog er die Handschuhe aus und legte seine Handflächen auf die Klinge.


  Einen Moment lang passierte gar nichts, dann stieß er ein leises Geräusch aus, ein Keuchen, danach ein Seufzen. Ein Schweißfilm glänzte auf seiner Stirn, und seine Hände zitterten etwas.


  »Nein«, flüsterte er.


  »Artur?« Dela streckte die Hand aus.


  Artur sprang auf und lief in die Küche. Als er die Spüle erreichte, beugte er sich darüber und spuckte aus. Dela eilte zu ihm, strich ihm das Haar zurück und drückte ihm einen nassen Lappen auf den Nacken.


  Schließlich hatte sich Artur wieder so weit gefasst, dass er sich Wasser ins Gesicht spritzen konnte. Er spülte das Becken aus und sah erst Dela und dann die anderen an. Seine Augen waren dunkel und wirkten irgendwie traurig.


  »Ich weiß, warum dich jemand umbringen will, Dela. Dieses Langmesser, das du selbst gemacht hast, und das gestohlen wurde, hat man benutzt, um damit ein Kind zu ermorden.«
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  Nach dieser Bemerkung war es an Dela, sich zu übergeben, aber dazu zog sie die Abgeschiedenheit ihres Badezimmers vor. Sie hörte, wie die Männer im Wohnzimmer miteinander redeten, aber ihre Stimmen klangen gedämpft und undeutlich. Dela wollte allerdings auch gar nicht wissen, was sie sagten. Ihr Entsetzen war viel zu groß. Ihr saß ein Kloß im Hals, aber sie konnte einfach nicht weinen. Sie hätte gern geweint, sehr gern sogar, aber die Tränen wollten einfach nicht fließen. Sie starrte ihre Reflexion im Badezimmerspiegel an und hasste, was sie da sah.


  Ich habe dieses Messer selbst gemacht. Ich habe es geschaffen, und es hat ein Kind getötet.


  Ihr Verlangen, Waffen anzufertigen, Klingen, und ihr Wissen um deren finsteren Zweck waren am Ende doch aufeinandergeprallt und hatten ein furchtbares, unverständliches Ergebnis gezeitigt.


  Nur, warum überraschte sie das? Jedes Mal, wenn sie eine Waffe schmiedete, bettelte sie förmlich nach Blut. Nicht im wörtlichen Sinne, aber wofür sonst wurden Klingen geschmiedet, wenn nicht, um zu durchtrennen, zu entleiben, Schmerz und Tod zu bewirken? Wofür sonst? Sie waren doch keine reine Dekoration! Nicht nur Kunst. Selbst Dela war nicht so naiv anzunehmen, dass ein Messer immer sicher war. So viel wenigstens hatte sie sich eingestanden.


  Aber ein Kind?


  Dela dachte an Wissenschaftler, die in ihren Laboren an noch wirksameren Bomben oder High-Tech-Waffen arbeiteten, sich auf die Wissenschaft konzentrierten, den Preis an Menschenleben vergaßen und die Ergebnisse dieser wissenschaftlichen Forschungen verdrängten. Dela hatte immer nur an Stahl gedacht, daran, ihm eine nützliche Gestalt zu geben. Sie bezog zwar den Tod in ihre Überlegungen mit ein, doch war er nur ein ferner Schatten. Unwirklich.


  Und dennoch, trotz ihres Ekels, des Entsetzens, das sie empfand, spürte sie das Verlangen nach Stahl in ihrer Brust, das finstere Bedürfnis, andere Dinge zu schmieden und zu erzeugen als einfach nur »ungefährliche« Kunst. Keine weichen Rundungen, sondern scharfe Kanten - Schärfe überhaupt.


  Bin ich ein Monster?, fragte sie sich. Und wenn nicht, was bin ich dann?


  Jemand klopfte leise an die Tür des Badezimmers.


  »Geh weg!«, befahl Dela. Die Tür schwang trotzdem auf, und Hari steckte den Kopf herein. Ihre Blicke trafen sich, dann war er plötzlich bei ihr, zog sie von dem Waschbecken weg in seine Arme. Er hielt sie fest, streichelte ihr Haar, und plötzlich versteckten sich ihre Tränen nicht mehr; sie strömten über ihre Wangen auf Haris Hemd. Dela schluchzte; es war ein heftiges, würgendes, hässliches Schluchzen.


  Hari sagte nichts. Er stand einfach bei ihr, warm und tröstend, und sie wusste instinktiv: Hari würde sie immer verstehen, ganz gleich, wie schlimm die Dinge auch stehen mochten. Er würde sie allein darum verstehen, weil er selbst Schlimmeres überlebt hatte, als sie sich auch nur annähernd vorstellen konnte. Und er würde sie verstehen, weil er ihr Freund war.


  Er würde sie verstehen, weil er... weil er sie liebte?


  Dela wusste, dass er sie begehrte, dass es ihn nach ihr gelüstete. Aber Lust war nicht dasselbe wie Liebe, und sie hatte weder ihr Herz noch ihren Körper je freigebig verschenkt. Dennoch wusste sie, dass das, was Hari empfand, etwas Echtes war. Trotz ihrer Verzweiflung konnte sie ihre Verbindung fühlen, die wie ein elektrischer Draht in ihrem Herzen brannte, neu und Angst einflößend, aber wundervoll. Es war etwas viel Tieferes als bloße Freundschaft.


  Liebe ist ein Sprung des Vertrauens. Du musst springen und daran glauben, dass Hari dich auffängt. Wenn er es nicht tut, so ist das eben der Lauf der Dinge. Du wirst nicht das einzige Mädchen sein, das an einem gebrochenen Herzen stirbt.


  Nur dass die Vorstellung, Hari zu verlieren, vielleicht noch schlimmer war als der Tod.


  »Delilah«, flüsterte er und zog sie dichter an sich heran. »Delilah. Das war nicht deine Schuld. Du hast die Waffe hergestellt, das schon, aber doch nicht mit der Absicht, dieses Kind damit zu töten. Und sie lag auch nicht in deiner Hand, als die Tat begangen wurde. Du musst dir selbst verzeihen.«


  »Ich weiß nicht, ob ich das kann«, murmelte sie, löste sich ein wenig aus seiner Umarmung, damit sie sich die Augen und die Nase reiben konnte. Hari hatte die Arme sacht um ihren Oberkörper geschlungen, strich mit den Fingern über ihr Rückgrat und fuhr die Mulde über ihrer Taille nach. Dela sah zu ihm hoch, bis in die Augen, und suchte nach einem Ort, an dem sie sich fallen lassen konnte.


  Und fand ihn.


  *


  Das Licht in ihrem Haus war ihr noch nie so hell vorgekommen, fast schmerzhaft, und Dela hätte ihre gereizten Augen am liebsten bedeckt, als sie das Bad verließ, um sich den vier Männern zu stellen, die sich in ihrem Wohnzimmer ausgebreitet hatten. Offenbar hatte dieses Gruppengespräch Vorrang vor der Überwachung.


  Dela wollte ihr Mitleid nicht, auch wenn sie es auf ihren Gesichtern sah. Sie suchte nach mehr als Mitleid, nach Entsetzen oder Ekel, aber sie fand nichts davon in ihren Mienen. Nur ruhige Geduld.


  »Ich verstehe, wenn ihr jetzt gehen wollt«, sagte sie. Sie war froh, dass sie Hari an ihrem Rücken fühlte. Und sie war sich außerdem ihrer Heuchelei bewusst. »Die Umstände haben sich verändert, und keiner von euch hat es verdient, in der Schusslinie zu stehen, wenn es um etwas so Persönliches geht. Ich könnte es nicht ertragen, wenn einer von euch wegen etwas verletzt wird, das ich getan habe. Das alles ist meine Schuld.«


  »Du bist so krank«, meinte Dean, der dabei einen Schluck aus einer Wodkaflasche nahm, die auf dem Wohnzimmertisch aufgetaucht war. Dela wusste gar nicht, dass sie etwas Stärkeres als Bier oder Wein in ihrer Vorratskammer gehabt hatte. Artur warf seinem gluckernden Freund einen finsteren Blick zu, wirkte dabei aber eher wie ein Mann, der sich gern selbst einen Schluck Schnaps genehmigen würde.


  »Ich kann dich in diesem Punkt auch nicht verteidigen.« Blue hob die Hände. »Du bist verrückt.«


  Dela sah Hari hilfesuchend an.


  »Du erinnerst dich doch noch an das Handtuch, oder?« Als Dela nickte, lächelte Hari. »Dann weißt du wohl, was ich tun werde, wenn du darauf bestehst.«


  »Du bist böse.«


  »Das haben mir bereits andere gesagt, auch Leute, die erheblich Furcht einflößender waren als du.«


  »Dela.« Artur stand langsam auf und warf ihr einen merkwürdig flehentlichen Blick zu. Merkwürdig insofern, als Artur nur selten Gefühle zeigte. Doch jetzt verbarg er sie nicht, als seine liebenswürdige Maske plötzlich verschwunden war. »Du musst zulassen, dass wir dir helfen. Roland hat uns nicht einfach nur hergeschickt. Wir haben ihn gebeten, hierher kommen zu dürfen, weil du unser Freund bist. Mehr als das, du bist Familie. Verstehst du das?«


  Dean schnaubte. »Zum Teufel, Dela. Wir riskieren unser Leben und unsere Macht für alle möglichen Leute,- und dann willst du uns sagen, wir sollen kneifen? Nie im Leben!«


  »Wie Schimmel auf Reis«, sagte Blue. »So leicht wirst du uns nicht los.«


  »Was ist mit Ihnen, Eddie?« Dela würgte die Frage heraus, während sie mit den Tränen kämpfte. Der junge Mann war auffällig ruhig geblieben. »Sie sind neu und kennen mich noch nicht so lange wie die anderen. Sie müssen nicht bleiben.«


  Man musste Eddie zugute halten, dass er die drei Männer, die um ihn herumstanden, nicht ansah, um ihre Erlaubnis einzuholen. Seine Antwort kam prompt und überzeugt.


  »Ich bleibe, Madam. Selbst wenn die anderen gehen wollten, ich würde bleiben.«


  »Arschkriecher«, meinte Dean liebenswürdig.


  Eddie errötete, zuckte aber nicht zurück. »Seit ich hierher gekommen bin, habe ich gehört, dass niemand einen Ort hatte, an den er gehörte, bis Dirk &Steele ihn gefunden hatten. Und dass sie nach der Rekrutierung feststellten, dass es nicht der Ort war, sondern die Menschen, die ihn zu einer Heimat machten. Und Sie sind einer dieser Menschen, Madam. Vielleicht noch nicht für mich, aber für alle anderen doch schon. Das ist alles, was zählt.«


  »Schön«, sagte Blue nach einem langen Augenblick des Schweigens und legte Eddie die Hand auf die Schulter. »Ich glaube, du passt ganz gut hierher.«


  Dela versuchte zu lächeln, obwohl Tränen in ihren Augen brannten. »Ich gebe auf. Ich habe keinen von euch verdient, aber vermutlich ist das mein Glück.«


  Hari nahm die Schüssel mit den Keksen vom Tisch. »Hier«, sagte er. »Iss einen. Zucker lindert den Schmerz.«


  »Ich glaube, allmählich mag ich ihn«, sagte Dean in die Runde.


  Dela nahm einen Keks. »Du solltest mal versuchen, ihn zu küssen.«


  Damit erntete sie ein unbehagliches Lächeln in der Runde. Dela seufzte und ließ sich auf die Couch sinken. Hari blickte aus dem Fenster.


  »Also gut«, sagte sie. »Und wie finden wir den Mistkerl, der das Kind umgebracht hat?«


  Die Männer sahen sich gegenseitig an. Blue ergriff das Wort. »Wir werden den Killer finden, aber ich glaube, um ihn müssen wir uns im Augenblick keine Sorgen machen. Es sind die Eltern des Kindes, die deinen Tod wollen.«


  Dela schloss die Augen und atmete tief durch. »Das kann ich ihnen nicht verdenken.«


  Artur knurrte leise. »Die Mordwaffe ist durch mehrere Hände gegangen. Die ersten waren die deinen, die nächsten die des Killers. Ich kann dir nicht viel sagen, außer, dass der Mörder von Rache getrieben wurde. Er wollte ein Exempel an jemandem statuieren. Ich weiß weder an wem, noch warum, aber das Mädchen wurde als Opfer ausgesucht. Nach der... Tat«, Dela empfand Mitgefühl für Artur, der ihr die Details ersparte, die er selbst hatte beobachten müssen, »nach der Tat wurde das Messer am Tatort zurückgelassen, wo es die Familie des Kindes fand. Du setzt ein Namenszeichen auf deine Waffen, nicht wahr?«


  Dela nickte. Es war immer dasselbe: ein stilisiertes D, das in der Nähe des Griffes in den Stahl eingraviert wurde.


  »So haben sie dich gefunden und aufgespürt«, fuhr Artur fort. »Und deshalb wollen sie auch deinen Tod. Ich bin nicht davon überzeugt, dass die Familie glaubt, du wärest tatsächlich persönlich an der Ermordung ihrer Tochter beteiligt gewesen. Sie wollen sich einfach nur an jedem rächen, dessen Hand dabei eine Rolle gespielt hat, ganz gleich, wie entfernt die Beziehung dazu auch gewesen sein mag.«


  »Ich habe die Waffe hergestellt, mit der ihr Kind ermordet wurde. Das ist nicht gerade entfernt. Nicht im Mindesten.«


  »Jesus, Dela.« Dean schüttelte den Kopf. »Glaubst du wirklich, dass Waffenhersteller schlaflose Nächte haben?«


  Dela wollte etwas erwidern, doch Blue kam ihr zuvor. »Halt verdammt noch mal die Klappe, Dean. Dela hat das Recht, sich so zu fühlen, wie sie sich fühlt, und sie muss sich deshalb nicht vor uns verteidigen. Ich bin einfach nur froh, dass sie den Mumm hat, der Angelegenheit ins Auge zu sehen.«


  Das war eine Lüge. Dela empfand nur Trauer. Trauer und Entschlossenheit.


  Hari trat hinter die Couch, legte ihr die Hände auf die Schultern und drückte sie sanft. Seine Berührung löste die Erinnerung an die Worte aus, die er ihr gesagt hatte, bevor sie das Badezimmer verließen.


  Du fühlst dich elend, weil du die Waffe hergestellt hast, aber vergiss nicht: Ich war ebenfalls eine Waffe. Und das bin ich immer noch, auch wenn du das in deiner Güte nicht so betrachtest. Hör mir zu. Ich kann mich an jedes Gesicht, jede Verletzung erinnern. Ich werde niemals vergessen, wie viel Blut an meinen Händen klebt, aber ich habe gelernt, damit zu leben. Das wirst du ebenfalls tun, Delilah. Du wirst dasselbe tun, weil diese Tat gegen deinen Willen geschehen ist. Hättest du es gewusst und wärst du dazu in der Lage gewesen, du hättest bis zum letzten Atemzug dagegen angekämpft. So wie ich es getan habe. Du bist eine ehrenvolle Frau, Delilah.


  Sie klammerte sich an seine Worte und zog Kraft aus seiner Überzeugung. Sie glaubte zwar nicht, dass sie noch irgendeine Ehre besaß, sie fühlte sich gebrochen an, blutig - aber sie würde sie wiederfinden. Irgendwie.


  »Kann man die Familie zur Vernunft bringen?«, erkundigte sich Hari. Artur zuckte die Achseln.


  »Wenn sie meinen früheren Bossen ähneln, dann nicht. Sie werden es so lange versuchen, bis Dela tot ist. Unsere einzige Möglichkeit besteht darin, den Mörder zu finden, falls er noch lebt, und ihn der Familie auszuliefern. Aber selbst das ist keine Garantie.«


  »Willst du damit sagen, dass sie zur Mafia gehören?«, fragte Dean ungläubig.


  »Das habe ich jedenfalls gespürt. Und sie hätten sicherlich die Mittel, dich aufzuspüren, selbst auf einem anderen Kontinent. Du hast doch noch ein Messer, richtig? Das, was bei dem zweiten Angriff verwendet wurde? Hari hat es mir gezeigt. Dem Mann, der engagiert wurde, dich umzubringen, wurde eine beträchtliche Summe bezahlt, um es zu tun, und zwar durch ein Messer. Er war ein Einheimischer und ist ausgewählt worden, weil er sich besser unter die Leute mischen konnte. Seine Befehle jedoch kamen von einem Kontaktmann in Übersee.«


  »Das klingt wie ein Komplott. Aber warum sollten sie mich als Sündenbock benutzen?«


  »Das wissen wir nicht«, erklärte Dean. »Und, ehm, dieser Bodyguard, den Roland dir in China zugeteilt hat, war nicht in der Lage, uns mit vernünftigen Informationen zu versorgen.«


  Dela kniff die Augen zusammen. »Was ist mit diesem Kerl am Flughafen?«


  »Ebenso unbekannt«, sagte Blue. »Vermutlich arbeitet er für die andere Seite. Roland hat ihn jedenfalls nicht engagiert.«


  »Das ist ja großartig.«


  »Hör zu«, sagte Dean. »Vielleicht wird es langsam Zeit, das Zeugenschutzprogramm anzuwerfen. Eine nette kleine Blockhütte in den Schweizer Alpen, und du kannst dich unter die anderen Apres-Ski-Hasen mischen...«


  Dela schüttelte den Kopf. »Mich zu verstecken ist erst die letzte Option. Außerdem, wenn mich diese Leute wirklich zerstückeln wollen, brauchen sie sich nur an Mom und Dad zu wenden, um mich aus der Reserve zu locken. Besser ich als sie.«


  »Dann müssen wir Vorkehrungen treffen.« Artur starrte nachdenklich auf seine Handschuhe. »Ich habe Roland bereits gebeten, Yancy anzurufen. Einige der größeren Mafiafamilien sitzen an der Ostküste. Vielleicht gibt es Gerüchte über einen kürzlichen Verlust in einer dieser Familien.«


  Die Spannung im Raum stieg, als Yancy erwähnt wurde. Hari runzelte die Stirn.


  »Diese Yancy ist deine Tante?«


  »Genau. Benannt nach meiner Großmutter.«


  »Die beiden kommen nicht miteinander klar«, erbarmte sich Dean schließlich. »Ich meine, sie können nicht mal im selben Raum sein, ohne dass eine von beiden die Beherrschung verliert. Das waren die unheimlichsten Frauenkämpfe, die ich je gesehen habe, und sie haben sich nicht mal geprügelt.«


  »Mädchen halten sich eben nicht an Regeln, wenn sie kämpfen«, erklärte Blue ungerührt. »Sie sind nicht so zivilisiert wie Männer.«


  »Ich könnte es locker mit ihr aufnehmen«, murmelte Dela.


  »Natürlich«, beruhigte Artur sie, während Eddie und Hari ein wenig verwundert zusahen.


  »Warum verstehst du dich nicht mit deiner Tante? Hat sie dir wehgetan?«, wollte Hari wissen.


  Dela seufzte. »Das ist eine lange Geschichte. Yancy erledigt ihren Job hervorragend, und dafür respektiere ich sie auch. Aber sie hat einen Überlegenheitskomplex von der Größe eines Eisbergs.«


  »Sie ist eine Rassistin«, sagte Blue. »Sie mag keine Menschen, die anders sind. In ihrem Fall sind das solche, die keine Psi-Kräfte haben. Was ja auf fast alle Menschen zutrifft.«


  Dela nickte. »Sie hat einen Wutanfall bekommen, als meine Mom Dad geheiratet hat, nur weil er kein Psi-Talent hat, und dann hat sie mir und meinem Bruder das Leben zur Hölle gemacht, als wir aufwuchsen. Sie hat uns immer getestet, ständig an uns rumgenörgelt und meinen Dad für all unsere Probleme verantwortlich gemacht. Ich wette, sie reibt sich vor Freude über dies hier die Hände.«


  »Das bezweifle ich«, wandte Artur ein. »Du bist immer noch ihre Nichte.«


  »Und, bei Gott, niemand hat das Recht, dich herumzuschubsen, niemand außer ihr, natürlich!« Dean schlug sich auf die Brust.


  Hari sagte nichts. Er drückte nur sanft Delas Schulter, und sie fragte sich, ob er sie wohl für kindisch hielt. Immerhin war seine Familie längst zu Staub im Wind geworden, und da beschwerte sie sich über ihre eigene.


  Doch aus seinem Blick sprach nur Wärme. Wärme und ein ruhiges Mitgefühl.


  Blue ging und nahm die Rätselschatulle mit. Er war eine Stunde lang unterwegs, und während dieser Zeit wurde nur wenig beschlossen, außer dass Dela beständig gut bewacht werden musste. Als Blue wieder hereinkam, nickte er ihnen schweigend zu. Niemand fragte, wo die Schatulle war. Was Dela betraf: je weniger es wussten, desto besser.


  Ein warmes Glühen erfüllte das Wohnzimmer, als die Abendsonne die fernen Bäume und Gebäude von Rose Apple in ihr goldenes Licht tauchte. Blue schaltete mit einem Gedanken das Licht an, während Artur die Fensterläden schloss. Dela und Eddie bereiteten das Abendessen zu, Sandwiches und Kartoffelchips.


  Sie spürte die leichte Spannung zwischen Hari und den anderen, merkte aber bald, dass sich allmählich ein grobes Vertrauen und sogar ein bisschen Kameradschaft zwischen ihnen einspielte. Dean und Hari saßen am Tisch und beugten sich über seine Waffen. Der Gestaltwandler schien eine Geschichte zu erzählen. Blue saß daneben und hörte zu.


  Artur trat neben Dela. Sie lächelte ihn an, als sie Eddie zeigte, wo sie die Pappteller aufbewahrte. Sie glaubte nicht, dass heute irgendjemand, schon gar nicht sie selbst, Lust auf Abwasch hatte.


  »Ich bin froh, dass du da bist«, sagte sie zu dem großen Russen. Artur lächelte traurig, sein Blick blieb unergründlich und müde.


  »Als ich hörte, was passiert ist, konnte ich nicht einfach wegbleiben. Keiner von uns konnte das.« Artur zögerte. »Wie geht es dir, Dela?«


  »Ich bin müde«, gestand sie leise. »Und verängstigt. In so kurzer Zeit ist so viel passiert, Artur. Ich habe das Gefühl, mir würde der Kopf explodieren, wenn ich versuche, aus all dem schlau zu werden.«


  »Es sind nicht nur die Drohungen gegen dein Leben, stimmt’s? Es ist auch Hari.«


  Dela spürte, wie Eddie kurz erstarrte und einen Augenblick später in die entfernteste Ecke der Küche schlenderte, wo er sich damit beschäftigte, Mayonnaise auf das Brot zu schmieren.


  »Ja«, flüsterte sie, dankbar für diese Privatsphäre, selbst wenn sie nur illusorisch war. »Aber er ist auch der Grund, warum ich mich so gut halte. Er ist der Grund, warum ich noch am Leben bin.«


  »Ich weiß.« Artur hob seine behandschuhte Rechte. »Ich habe ihn gefühlt. Diese letzten Tage müssen sehr beeindruckend für Hari gewesen sein. Sie haben sein Leben verändert.«


  »Für mich auch«, erwiderte sie und sah weg.


  »Du liebst ihn.«


  In Arturs Stimme schwang ein merkwürdiger Unterton von Wehmut mit, was sich auch in seinem blassen Gesicht abzeichnete. Sie wusste keine Antwort, außer einer. Sie nickte langsam.


  Artur lächelte zärtlich. »Das freut mich. Wirklich, Dela.«


  »Danke«, murmelte sie. »Das bedeutet viel, wenn du es sagst.«


  »Wir hatten unsere Chance, und ich war nicht bereit dazu. So ist es eben.«


  Dela berührte seinen Arm. »Du wirst jemanden finden,


  Artur, und zwar genau dann, wenn du es am wenigsten erwartest.«


  »Jemanden wie dich?«


  Seine Frage konnte man auf zwei verschiedene Arten verstehen, die sich beide vollkommen voneinander unterschieden. Dela zögerte. »Es wird geschehen. Gib dem einfach Zeit.«


  Wieder lächelte er. Dann ging er weg und gesellte sich zu den anderen Männern, die um Haris Waffen herumsaßen. Hari hob den Kopf und sah Dela an. In seinen goldenen Augen schimmerte ein gelassenes Verständnis, und sie fragte sich, wie gut sein Gehör wirklich war.


  Der Esstisch war groß genug, dass alle daran Platz fanden. Das Dinner war laut und fröhlich. Dela spürte, dass alle versuchten, sie bei Laune zu halten, damit sie nicht an ermordete Kinder, Waffen und Eltern denken musste, die Rache suchten. Verblüffenderweise vergaß sie das alles für Momente tatsächlich.


  Aber nie sehr lange.


  Nach dem Dessert, das zu einem Wettstreit zwischen Dean und Eddie ausartete, wer von beiden mehr Eis essen konnte, schob Dela Erschöpfung vor und ging in ihr Schlafzimmer. Sie warf sich einfach auf die Tagesdecke, rollte sich zu einem Ball zusammen und schloss die Augen.


  Sie wusste nicht, wie lange sie geschlafen hatte, aber als sie die Augen aufschlug, warf der Vollmond einen silbernen Glanz über ihr Bett und die Wände. Eine winzige Bewegung erregte ihre Aufmerksamkeit. In der Ecke, neben der geschlossenen Tür, stand Hari.


  Er trug nur ein Handtuch, und Dela glaubte, Shampoo zu riechen. Er näherte sich ihr nicht, und selbst als sie vom Bett glitt und zu ihm ging, rührte er sich nicht und gab auch keinen


  Laut von sich. Sie berührte seine warme, feuchte Haut. Erst kribbelten ihre Finger, dann ihre Hände, ihre Arme... und schließlich ihr ganzer Körper. Haris Augen begannen zu glänzen, und sie freute sich über das Licht, gab sich ihm hin, als könnte sie ihren ganzen Körper in diesen Kokon aus Haris Macht hüllen. Als sie so vor ihm stand, kamen ihr alle anderen Männer wie Schatten vor, flüchtig und flach. So sehr ohne Substanz, dass sie fast an ihrer Existenz zweifelte.


  »Du bist so wunderschön«, flüsterte sie. Ihre Worte lösten einen hungrigen Ausdruck in Haris glühenden Augen aus, sie fühlte seine Handflächen zart auf ihrer Taille. Sie zögerte einen Augenblick, dann lehnte sie sich an ihn. Nur eine Berührung, ein Kuss.


  Haris Hände waren sehr groß, seine schlanken Finger lang und aristokratisch. Er verstärkte den Griff um ihre Taille, drückte sie fest und dennoch zärtlich und zog sie dichter an sich heran. Sie schluckte, streichelte seine vernarbte Brust, fuhr mit den Lippen darüber. Hari stieß den Atem aus, hatte die Augen geschlossen und rührte sich nicht.


  Dela fuhr mit ihrem Fingernagel über die Mulde unter seiner Gurgel und folgte der Linie seines Schlüsselbeins. Er war so groß, dass sie ihn mit dem Mund nicht erreichen konnte. Hari beugte sich zu ihr herunter. Einen Augenblick lang dachte sie, dass er sie küssen würde. Stattdessen jedoch drückte er seine Lippen auf ihr Ohr. Sie erschauerte.


  »Darf ich dich auf das Bett tragen?« Seine Stimme war so tief, dass sie fast wie Samt auf ihrer Haut wirkte. Sie nickte, weil sie ihrer eigenen Stimme nicht traute, und Hari hob sie sanft auf. Es kostete ihn so wenig Anstrengung, als würde sie nichts wiegen.


  Er ließ sie auf das Bett herunter und streckte sich neben ihr aus. Dann bog er sein Knie und drängte es zwischen ihre Schenkel. Dela keuchte, als er näher kam. Er war hart, überall.


  »Es muss nicht alles sofort passieren«, sagte er sanft, streichelte ihr Gesicht und beruhigte sie mit seinem sanften Blick, der doch in so krassem Gegensatz zu seinem glühenden, harten Körper stand. »Ich möchte dich einfach nur halten. Ich war so lange allein, Delilah, dass es schon ein Geschenk ist, nur meine Hände auf deinen Körper zu legen.«


  Etwas Altes, Müdes brach in Delas Herz. Sie streichelte Haris Gesicht, fuhr mit den Fingern durch sein Haar. Sein Blick fühlte sich auf ihrer Haut warm an, wundervoll in seiner Zärtlichkeit, und sie fuhr langsam und vorsichtig mit ihren Lippen über seinen Mund. Feuer durchströmte sie, breitete sich von ihren Wangen aus, auf ihren Hals, durch ihre Brüste und noch tiefer.


  Nur eine Berührung. Ein Kuss.


  Hari nahm Dela in die Arme. Er war angeschwollen und hart, was sich schmerzhaft schön anfühlte. Jede Berührung von Delas weichen Kurven jagte Wellen aus Lust und Qual durch seinen Körper. Er hatte noch nie eine Frau so sehr begehrt, nicht einmal in seiner Jugend, vor dem Fluch. Sein Herz raste vor Verlangen.


  Es war so merkwürdig. Noch in der Nacht zuvor hatte sich Hari gefragt, ob er sich vielleicht in Dela verliebte, aber jetzt glaubte er, dass er ihr längst schon verfallen war. Dieses wundervolle Gefühl in seiner Brust, das ihn wärmte, war der Gipfelpunkt. Er wusste es nicht. Er hatte noch nie geliebt. Er hatte die letzten zweitausend Jahre damit verbracht, Männern und Frauen als Sklave zu dienen, deren Forderungen an ihn brutal und gewalttätig gewesen waren.


  Würde Dela ihn noch akzeptieren, wenn sie erfuhr, was er alles verbrochen, was er getan hatte? Und würde er jemals die Kraft haben, es ihr zu erzählen?


  Außerdem, was war denn Liebe? Was wusste er schon von der Liebe, das nicht nur eine ferne, quälende Erinnerung war?


  Ich will sie zu der Meinen machen, dachte er und drückte seine Lippen gegen ihren Hals. Ich will sie befreien. Ich will ihre Seele mit meinem Herzen umhüllen und sie beschützen.


  »Hari?«, murmelte sie atemlos. »Was bedeutet es, wie Partner zu küssen?«


  Er lachte leise und sinnlich. »Ich werde es dir zeigen, aber nicht in einem Haus voller anderer Männer.«


  Dela lächelte und strich mit den Händen bis zu seiner Taille, und tiefer, noch tiefer, bis Hari endlich knurrte. »Deine Augen glühen«, flüsterte sie. »Wie die Sonne.«


  Er erschauerte, aber Dela ließ es nicht zu, dass er von ihr abrückte. Sie schlang ihre Arme und Beine um ihn, und Hari wurde erneut daran erinnert, dass Dela weit kräftiger war, als sie aussah. Sie hatte den Stahl in den Armen, den sie auch schmiedete.


  »Was ist der Grund? Sag es mir.«


  Hari schloss die Augen.


  Dela fauchte frustriert. »Versteck dich nicht vor mir!«


  Hari öffnete die Augen und sah das Glühen seiner Augen endlich auf ihrem Gesicht reflektiert. Es badete ihre makellose Haut in flüssigem Gold.


  »Meine Augen sollten nicht glühen. Ohne meine Haut ist das eigentlich unmöglich.«


  »Warum?« Sie war so ernst, so aufrichtig. Sein Herz pochte heftig.


  »Weil es ein Element der Veränderung ist. Die Augen von


  Gestaltwandlern glühen aus vielen Gründen. Sexuelle Erregung ist einer davon, aber es geht immer einem Wechsel von einer Gestalt zur anderen voraus. Meine Haut ist geraubt, Delilah. Ich kann nicht zum Tiger werden, und deshalb sollten meine Augen auch nicht golden glühen.«


  Dela kaute auf ihrer Unterlippe herum. »Vielleicht irrst du dich ja. Vielleicht scheint es nur so. Hat niemals jemand deine glühenden Augen erwähnt?« Hari schüttelte den Kopf, und Dela zögerte, bevor sie weiterfragte: »Und Geliebte? Hast du in all den Jahren keine Geliebte gehabt?«


  Hari seufzte und drückte sein Gesicht gegen Delas Hals, sog ihren Duft ein, während er ihre Rippen und Brüste streichelte. Sie drängte sich an ihn und bog sich ihm entgegen, aber ihre Frage schwebte noch im Raum. Er wusste, dass er sie beantworten musste.


  »Einige meiner Meister waren Frauen«, hauchte er und presste die schmerzhaften Erinnerungen zu einem Punkt zusammen, den er ihr mitteilen konnte. »Manchmal setzten sie mich in der Schlacht ein, aber sehr häufig bevorzugten sie meine Dienste auch in ihrem Schlafzimmer. Ich bin nicht sicher, was schlimmer war: zu kämpfen oder von ihnen benutzt zu werden. Schließlich gab es eine, von der ich glaubte, dass ihr etwas an mir läge. Daher empfand ich eine gewisse Zuneigung für sie - aber auch sie enttäuschte mein Vertrauen. Ihr Ehemann war ein König, er wusste nichts von der Schatulle. Als er mich in ihren Gemächern fand, sagte ihm seine Frau nicht die Wahrheit, sondern log und behauptete, ich hätte sie vergewaltigt und gedroht, ihrem Mann das Leben zu nehmen, wenn sie nicht willfährig wäre.«


  Hari erschauerte, und Dela zog ihn so nah an sich heran, wie sie nur konnte. »Die Bestrafung war recht schmerzhaft«, sagte er. »Und ich konnte nicht sterben, ganz gleich, was sie mir antaten. Als der König diese... diese Gabe an mir entdeckte, nannte er mich einen Teufel und bestrafte mich noch härter. Schließlich wurde ich erlöst, als er seine Frau tötete, weil sie von einem Dämon befleckt worden war.«


  »Nie wieder«, versprach ihm Dela. Ihre Stimme bebte. »Du wirst so etwas nie wieder durchmachen müssen, Hari. Niemals wieder.«


  Er legte ihr seine Hand auf die Wange, genoss ihre glatte, seidene Haut und das silberne Mondlicht auf ihrem Haar und Körper. Selbst angekleidet begeisterte sie ihn.


  »Wie kannst du da so sicher sein?«, flüsterte er und schaute ihr tief in die Augen.


  »Weil«, sie lächelte, und er erinnerte sich an ihre Worte von vor einigen Tagen, »weil die Alternative unvorstellbar ist.«


  Dann küsste er sie, grub seine Finger in ihr Haar, teilte ihre Lippen sanft mit seiner Zunge und nahm den Geschmack ihres Mundes in sich auf, ihren Duft. Hari konnte sich keine schönere Frau vorstellen, kein außergewöhnlicheres Herz als das, was da so heftig unter seiner Hand pochte.


  Vielleicht war es zweitausend Jahre Warten wert, in diesem Augenblick hier mit ihr zusammen zu sein.


  Er fühlte, wie sich die Energie zwischen ihnen verstärkte. Dela glitt mit den Händen unter sein Handtuch, nahm seine Pobacken in ihre Hände und streichelte den sensiblen Spalt dazwischen. Er keuchte, und sie nutzte die Gelegenheit, ihren Kuss zu vertiefen. Ihre Zähne kratzten über seine Zunge. Er schob ihr Hemd hoch und glitt mit den Handflächen sanft über ihre geschwollenen Brüste. Sie stöhnte in seinen Mund hinein, und er nahm ihr den Atem, schloss die Finger um ihre Knospen, drehte sie sacht und zog daran. Dela zitterte, unterbrach ihren Kuss und keuchte heftig an seinem Ohr. Ihr Verlangen erregte ihn noch mehr, machte ihn kühner. Mit einer Hand hielt er ihren Kopf, während er mit der anderen an ihrem Körper herunterglitt, unter den Bund ihrer weiten Hose, und weiter über ihre weiche Haut strich, bis seine Finger auf ihre Locken stießen - und auf eine feuchte, samtene Hitze.


  Nur eine Berührung.


  Dela presste ihren Mund gegen Haris Hals und versuchte, einen Schrei zu ersticken. Sie wusste nicht, wo die anderen waren, aber sie mussten irgendwo in der Nähe sein. Sie wollte nicht, dass sie hörten, wie Hari und sie sich liebten. Der Augenblick war zu intim, zu heilig, als dass sie ihn mit jemand anderem als dem Mann hätte teilen wollen, der sich an sie schmiegte.


  Die Reaktion ihres Körpers auf seine Küsse, seine Liebkosungen traf sie vollkommen unvorbereitet. Niemand hatte ihr jemals so viel Vergnügen bereitet, was sie gleichzeitig begeisterte und ihr Angst einflößte. Das können wir niemals im Stehen tun. Ich würde bei seiner ersten Berührung sofort zusammenbrechen.


  Seine Finger drangen in sie ein, und sie presste die Schenkel um seine Hand, verstärkte die Lust, als er sie fester streichelte, schneller, und mit der anderen Hand ihren Kopf drehte und ihren Mund zu seinen Lippen zurückführte. Er schluckte ihr Wimmern mit seinen Küssen und liebkoste ihren Mund mit seiner Zunge in einem Rhythmus, der sie vor Verlangen schwindeln ließ. Als sie kam, fühlte sich das wie ein Gewitter in ihrem Kopf an, das ihr ganzes Rückgrat hinunterlief. Sie registrierte schwach, dass irgendwo Stahlträger ächzten und die Federn der Matratze vibrierten.


  Hari zog seine Hand jedoch nicht zurück und verlangsamte auch die Geschwindigkeit nicht, mit der er sie streichelte. Innerhalb von Sekunden kam sie erneut - und eine Minute später noch einmal.


  Nur ein Kuss.


  »Hari«, keuchte sie schwach und klammerte sich an seine Brust.


  »Shh«, murmelte er und strich ihr über das Haar. »Ruh dich aus. Das wollte ich schon sehr, sehr lange tun.«


  »Wie lange? Wir kennen uns doch erst seit zwei Tagen.«


  »Du sahst in diesem Handtuch ganz entzückend aus«, sagte er und liebkoste ihr Ohr mit seinen Zähnen. Sie lachte und versetzte ihm einen spielerischen Schlag gegen die Brust. Und dann, bevor er sich darauf vorbereiten konnte, glitt sie unter sein Handtuch und streichelte ihn. Er hätte fast aufgeschrien, biss sich jedoch auf die Zunge, bevor ihm mehr als ein tiefes Stöhnen entweichen konnte.


  »Ich bin dran«, flüsterte sie. Ihre Stimme klang belegt vor Verlangen.


  Ihre Finger tanzten über sein Glied, in einem willkürlichen Muster, unter dem sich Hari heftig aufbäumte und an sie presste. Dela lächelte so sehr, dass ihre Zähne weiß aufleuchteten; er fühlte, wie sie Zeigefinger und Daumen um die Wurzel seiner Erektion legte und mit diesem Ring aus Fingern nach oben und nach unten glitt, wobei sie ihre Hand einmal schnell, dann wieder quälend langsam bewegte. Mit der anderen Hand liebkoste sie die Haut hinter seinen Hoden, und Hari fühlte, wie er immer härter wurde, während sie ihn immer intensiver streichelte. Er sah Sterne und dachte, es wäre die Reflexion seiner eigenen glühenden Augen, nur nach innen geworfen. Seine Atemzüge klangen laut in seinen Ohren, laut und fast schmerzlich.


  Aber wenn das Schmerz war, dann würde er ihn mit Freuden ertragen, immer und jederzeit. Es kostete ihn erhebliche Mühe, seinen Mund an ihr Ohr zu legen. »Delilah«, stieß er keuchend hervor, noch während sie ihre magischen Liebkosungen fortsetzte. Mit den Fingernägeln kratzte sie leicht über seine Hoden, und ein beinah unmenschlicher Laut entrang sich seiner Kehle. »Delilah«, versuchte er es erneut. »Ich würde gern in dich eindringen, aber jetzt... ist nicht der richtige Moment... mit all diesen Menschen hier und... ich... oh... ich möchte, dass du begreifst. Es liegt nicht daran, dass ich dich nicht begehre!«


  »Ich weiß«, erwiderte sie schwer atmend und fuhr mit der Zunge in sein Ohr. »Ich empfinde es genauso. Betrachte es als einen Appetitanreger.«


  Dann tat sie noch etwas. Er wusste nicht, was es war, sondern bemerkte nur, dass er in einem Orgasmus explodierte, der so stark war, dass er sich aufbäumte, während seine Muskeln anschwollen, sich zusammenzogen und ihm vor Lust weiß vor den Augen wurde.


  Diesmal brach er in ihren Armen zusammen, und sie lagen eng umschlungen und fest aneinandergeschmiegt da und lachten gelegentlich, erfüllt von einem unerklärlichen Glücksgefühl.


  »Du hast mich für alle anderen Männer verdorben«, erklärte Dela, und Haris Herz schwoll bei ihren Worten an.


  »Gut«, sagte er mit fester Stimme. »Ich möchte dich auch nicht teilen.«


  »Ich dich auch nicht«, gab sie zurück.


  Hari lächelte liebevoll und zärtlich. »Diese Furcht brauchst du nicht zu haben, Delilah«, sagte er. »Selbst ohne den Fluch gehöre ich für immer dir.«
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  Dela wurde durch gedämpfte Schreie geweckt. In ihrem Schlafzimmer war es dunkel, und Hari lag nackt neben ihr, an ihren Rücken geschmiegt. Er regte sich, glitt im nächsten Augenblick aus dem Bett und ging leise auf nackten Füßen zum Fenster.


  »Was siehst du?«, flüsterte Dela. Hari schüttelte den Kopf. Sie lauschte nach Geräuschen aus der Wohnung, hörte jedoch nichts mehr. Dann warf sie die Decke zurück, schlich zur Schlafzimmertür und öffnete sie einen Spalt. Die Lichter waren gelöscht.


  Sie pfiff leise, und einen Augenblick später antwortete ein ähnlicher Pfiff, so leise wie das Zwitschern eines Vogels. Hari tauchte neben ihrer Schulter auf und zog sie von der Tür weg. »Bleib hier«, befahl er. »Ich sehe nach den anderen.«


  »Handtuch!«, befahl sie. Haris Zähne blitzten, als er grinste. Rasch hob er das Handtuch vom Boden auf und wickelte es sich um die Hüfte. Der Mond schien noch in das Zimmer, und sie sah, wie Haris glänzende Muskeln unter der Haut seines Rückens spielten, während er lautlos im Schatten des Flures verschwand. Dela blieb an der Tür stehen und horchte.


  Was zum Teufel... Das hier ist auch mein Haus. Ich sollte da draußen bei den anderen sein!


  Wieder hörte sie einen Schrei, erschreckend nah. Sie schlüpfte aus dem Schlafzimmer und hielt sich dicht an der


  Wand. Die Stille in der Wohnung war irgendwie unnatürlich, eine Grabesstille, die von den Kampfgeräuschen vor dem Lagerhaus noch verstärkt wurde. Sie wünschte, sie wüsste, wer dort draußen war, und hätte gern mit ihnen geredet, ihnen ihr Herz ausgeschüttet.


  Würde jemand vernünftig mit dir sprechen können, wenn es dein Kind gewesen wäre?


  Nein. Dela würde vor Trauer sterben und dann aus Wut wiedergeboren werden. Sie würde fürchterliche, perverse Rache üben. Und keine Gnade walten lassen.


  Aber ihr Schuldgefühl war nicht stark genug, Selbstmord zu verüben oder auch nur zu verzweifeln. Es würde keinen Waffenstillstand geben, schon gar nicht, solange die andere Seite feindselig blieb. Wenn Dela heute Nacht kämpfen musste, dann wollte sie auch gewinnen.


  Wie ihre Freunde es taten, falls die klappernden Geräusche, die aus dem Erdgeschoss durch die Dielenbretter drangen, ein Hinweis darauf waren. Die Sorge um sie würgte sie plötzlich wie ein Kloß im Hals.


  Artur und die anderen können auf sich selbst aufpassen, sagte sie sich nachdrücklich, aber das war nur ein schwacher Trost, vor allem, weil ihre Freunde gerade ihr Leben für sie, Dela, riskierten.


  Sie schlich weiter an der Wand entlang und suchte nach einem Zeichen von Hari und ihren Freunden. Plötzlich glaubte sie Atemzüge zu hören, und dann das leise Rascheln von Kleidung. Als sie um die Ecke spähte, sah sie Hari und Eddie, die nebeneinander an der Wohnzimmertür kauerten. Hari hielt sein Schwert vor sich ausgestreckt, wie ein Krieger aus dem Märchen, magisch, machtvoll und fremdartig. Eddie hockte in seinem Schatten, und Dela konnte etwas Dunkles,


  Metallisches in seinen weißen Händen sehen. Der Stahl flüsterte »Pistole«.


  Sie zuckte zusammen, voller Angst um den jungen Mann, und wollte etwas sagen. In diesem Augenblick hörte Hari sie und warf ihr einen starken Blick zu. Ruhe, schien er sagen zu wollen und dann: Geh zurück!


  Dela schüttelte eigensinnig den Kopf. Haris Lippen pressten sich zu einer weißen, harten Linie zusammen. Er machte Anstalten, zu ihr zu kommen, aber in diesem Augenblick warf sich jemand gegen die Tür, so fest, dass die Angeln knarrten. Hari packte Eddie an den Ärmeln seines Hemdes, zerrte ihn hoch und zurück, als die Tür erneut gerammt wurde. Ein Schuss, dann das leise Ploppen eines Schalldämpfers. Das Schloss flog heraus.


  Hari stieß Eddie in Delas Richtung, als drei Männer durch die Tür stürmten. Sie waren ganz in Schwarz gekleidet, trugen enge Skimasken über dem Gesicht und waren mit Maschinenpistolen und Pistolen bewaffnet. Der Stahl von Messern sang leise in Delas Ohren, es kam aus den Scheiden, die sie an ihre Schenkel gebunden hatten.


  Doch die Eindringlinge hatten ganz offensichtlich keinen über zwei Meter großen halbnackten Mann mit einem Schwert in der Hand erwartet. Sie zögerten, und wie ein Geist stürzte sich Hari auf sie. Sein Schwert blitzte, die Klinge fegte wie Quecksilber durch die Luft, durchtrennte Haut und zertrümmerte Rippen.


  Schreie zerrissen die Stille im Wohnzimmer, als der erste Eindringling starb. Die anderen fassten sich und entleerten die Magazine ihrer schallgedämpften Waffen in Richtung Hari. Eddie wollte ihm helfen, aber Dela packte ihn und hielt ihn fest, bevor er in ihr Blickfeld treten konnte. Er starrte sie wild an,


  gehorchte jedoch widerwillig, als sie ihn lautlos bat, ruhig zu sein. Grimmig spähte er um die Ecke, die Pistole im Anschlag.


  Ein Schuss, aus nächster Nähe, und der nächste Eindringling fiel zu Boden.


  Hari war auf ein Knie gesunken und bemühte sich aufzustehen. Dela hätte am liebsten um ihn geweint und geschrien, doch sie unterdrückte ihre Angst. Hari ist unsterblich, versicherte sie sich und hoffte verzweifelt, dass die Kugeln nicht mehr Schaden angerichtet hatten, als Magie heilen konnte.


  Der letzte Eindringling schoss auf Eddie. Er zielte nicht gut, aber die Kugel traf Eddies Arm dennoch mit so viel Wucht, dass er seine Waffe fallen ließ. Er taumelte zu Boden und krabbelte der Pistole hinterher.


  Die Zeit schien sich plötzlich zu verlangsamen. Dela sah, wie der Eindringling auf Eddie zielte und den Finger um den Abzug krümmte. Hinter ihm war Hari aufgestanden und hob sein Schwert. Sie wusste instinktiv, dass er es nicht rechtzeitig schaffen würde.


  Etwas Ungeheures strömte durch Delas Verstand, sie sprang mit ausgestreckten Händen zwischen Eddie und den Eindringling.


  Der Mann feuerte.


  Sie fühlte, wie die Kugel den Lauf verließ, erkannte den Stahl, der eine Spur aus feurigem Quecksilber in ihrem Bewusstsein hinterließ, als sie danach griff... schneller als das Auge blickt, schneller... bleib vor dem Projektil, bleib davor, bleib...


  Bleib stehen.


  Stopp!


  Ihr Blick klärte sich wieder. Es war tödlich ruhig im Raum, aber sie lebte noch. Und dann sah sie es: Die Kugel schwebte in


  der Luft, unmittelbar vor ihrer Hand. Sie blinzelte, die Verbindung brach ab, und sie fing die Kugel in der Handfläche auf, bevor sie zu Boden fallen konnte.


  »Fuck!«, flüsterte der Eindringling.


  »Yeah«, bestätigte eine bekannte Stimme ehrfürchtig. »Das ist eine ziemlich gute Zusammenfassung.«


  Dean trat aus dem Flur, gefolgt von Artur und Blue. Hari erreichte den maskierten Eindringling zuerst und warf ihn mühelos zu Boden. Er war vollkommen von Blut bedeckt, dessen stechender Geruch in der Luft hing. Er zog dem Mann die Skimaske herunter. Das blasse Gesicht war von schwarzem Haar umrahmt. Es war dasselbe Gesicht wie das des Mannes, der Dela am Flughafen beobachtet hatte.


  Hari sah aus wie ein Stück rohes Fleisch, vollkommen blutig. Sein Körper war von Schusswunden übersät. Selbst Eddie, der vor Schmerz blass geworden war, starrte ihn an. Dela und Blue halfen dem Jungen auf die Beine. Während Blue Eddie zur Couch führte, lief Dela ins Bad und holte ein Handtuch, damit er es auf seine leichte Wunde drücken konnte. Aus den Augenwinkeln sah sie die Leichen. Sie schloss sie jedoch aus ihrer Wahrnehmung aus und schluckte schwer.


  Als sie zurückkam, schaltete sie das Licht an. Jetzt konnte sie das Massaker noch deutlicher erkennen. Sie hatte auch Handtücher für Hari mitgebracht, aber als sie dicht an ihn herantrat, konnte sie ihn nur hilflos anstarren. Sie wusste nicht, wo sie anfangen sollte.


  »Wieso lebst du noch?« Dean sah aus, als müsste er sich gleich übergeben. Hari antwortete nicht. Er hatte seine Kiefer so fest zusammengepresst, dass Dela glaubte, ein Wunder wäre vonnöten, damit er jemals wieder die Zähne auseinanderbekam.


  »Magie«, erwiderte sie an seiner Stelle.


  Haris Blut sickerte allmählich durch die Kleidung des Eindringlings, der Mann wimmerte leise. Dean und Artur nahmen ihm rasch alle Waffen ab, drehten ihn dann auf den Rücken und richteten ihre Pistolen auf ihn.


  »Glaubt ihr, dass jemand die Polizei gerufen hat?«, erkundigte sich Dean.


  Blue schüttelte den Kopf. »Es ist drei Uhr früh, und die wenigen Menschen, die hier leben, schlafen noch. Außerdem haben die Kerle Schalldämpfer eingesetzt, und wir haben unsere Waffen draußen nicht abgefeuert.«


  »Wie viele waren es?« Eddie drückte das Handtuch auf die Wunde an seinem Arm.


  »Sechs. Diesmal wollten sie auf Nummer sicher gehen. Sie hatten gerade versucht, die Alarmanlage zu knacken, als wir sie erwischten.« Er sah auf den am Boden liegenden Mann hinab. »Sie werden niemanden mehr belästigen.«


  Dela schloss die Augen, als die Übelkeit in ihr hochstieg. »Blue, du solltest Eddie in ein Krankenhaus bringen. Sag ihnen, dass er überfallen worden ist oder so etwas.«


  »Madam...«, Eddie wollte protestieren, aber Blue schüttelte den Kopf.


  »Kein Problem. Wenn sie eine Adresse brauchen...?«


  »Gib ihnen meine. Sie wissen vermutlich, wer ich bin. Du kannst ihnen ja sagen, dass ihr meine Gäste seid.«


  »Klar.« Blue half Eddie hoch. Der junge Mann unterdrückte jedes Stöhnen mit einer Gleichmütigkeit, die Dela mutmaßen ließ, dass er auch schon vorher einmal angeschossen worden war. Sie gingen um die Leichen an der Wohnzimmertür herum und verschwanden im Flur.


  Dela wandte sich an Hari, dem das Blut aus den Wunden trat. »Hari, du musst dich ausruhen.«


  Der Gestaltwandler schüttelte den Kopf. Der Mann am Boden starrte den wütenden Krieger derartig furchtsam und verwirrt an, dass es fast erbärmlich war.


  Resigniert kniete sich Dela neben den Eindringling. »Für wen arbeiten Sie? Antworten Sie schon! Ich will Sie nicht zwingen.«


  »Ich schon.« Hari brach sein Schweigen. Seine Stimme verriet nicht, ob er Schmerzen empfand. Sie klang ruhig wie dunkler Honig mit einem scharfen Unterton. Er griff nach dem Schwert, während sein Blut überallhin spritzte.


  Der Mann stieß einen erstickten Schrei aus, als Hari die Spitze des Schwertes gegen seinen zitternden Kehlkopf setzte. Er klang wie ein sterbendes Schwein.


  »Beantworten Sie die Frage«, befahl Hari, »sonst werde ich Ihnen den Kopf vom Körper sägen. Sie werden jeden einzelnen Schnitt fühlen und in Ihrem eigenen Blut ertrinken. Ich kann Ihnen das versprechen, weil ich es bereits erlebt habe. Reden Sie!«


  Seine Drohung war imponierend: weder bösartig noch grausam, sondern allein mit der ruhigen Gewissheit einer persönlichen Erfahrung befrachtet. Niemand, nicht einmal Dela, zweifelte an seinen Worten. Dean war sichtlich beeindruckt.


  Der Mann befeuchtete seine Lippen. Dela sah, wie er überlegte. Wer flößte mehr Angst ein? Der blutige Wahnsinnige, der über ihm stand und ihm ein Schwert an den Hals hielt, oder seine Bosse?


  Offenbar gewann mit großem Vorsprung Hari.


  »Ich arbeite für Wen Zhang«, gestand er heiser. »Er arbeitet von New York aus, Chinatown.«


  »Und warum will er mich ermorden?« Dela kannte die Antwort, aber sie musste sie noch einmal hören, damit sie auch Gewicht für sie bekam.


  »Sie haben das Messer hergestellt, mit dem seine Nichte ermordet wurde. Die ganze Familie will Ihren Tod. Ich befolge nur meine Befehle.« Die letzten Worte klangen wie eine Bitte.


  »Was macht Ihr Boss?«, erkundigte sich Artur.


  Als der Mann nicht sofort antwortete, drückte Hari das Schwert fester gegen seinen Hals, bis der Eindringling keuchte und sich auf dem Boden wand. »Okay, ich sage ja alles! Es gibt zwei Triaden, die Chinatown kontrollieren. Zhang leitet eine. Prostitution, illegale Einwanderer... der gesamte Menschenhandel läuft über ihn. Er kontrolliert die Schlangenköpfe, die sicheren Häuser, das gesamte frische Blut.«


  »Wovon redet er?«, fragte Dean.


  »Menschenschmuggel«, erwiderte Dela grimmig. »Er importiert illegal Menschen aus China hierher, Frauen und Männer, die bereit sind, unter allen Umständen zu arbeiten. Sie verschulden sich bei ihm mit dreißigtausend oder mehr Dollar, so dass sie niemals aus dieser Schuldenfalle rauskommen, und dann vermittelt er sie in Chinatown an Arbeitgeber, die billige Arbeitskräfte für drei Dollar pro Stunde bekommen, und sie müssen unter Bedingungen schuften, für die sich nicht einmal eine Ratte bewegen würde. Wer aufmuckt, wird ermordet oder gefoltert.«


  »Scheiße!«, fluchte Dean. »Und ich dachte gerade, es könnte nicht noch schlimmer kommen.«


  Dela holte tief Luft. Der Gestank nach frischem Blut drohte sie zu überwältigen. Sie musste sich zusammenreißen, damit sie sich nicht übergab.


  Kontrolle!, rief sie sich ins Gedächtnis und schluckte schwer. Behalt die Kontrolle.


  Doch das war schwierig. Sie hatte noch nie so viel Gewalt erlebt. Tote, Verletzte... und das alles ihretwegen.


  Sie rappelte sich auf und ging in die Küche, um sich einen Stift und Papier zu holen.


  »Dela?«, fragte Artur leise.


  »Ich schreibe einen Brief. Ich traue diesem Kerl nicht zu, dass er sich an alles erinnert, was ich zu sagen habe.«


  Der Brief war sehr kurz, denn sie wusste nichts zu schreiben, was ihr Bedauern ausdrücken konnte. Also setzte sie ihre Worte einfach.


  Worte und Taten werden niemals genügen, um für das Sühne zu tun, was geschehen ist. Das Messer sollte nur ein Schmuck sein, keine tödliche Waffe. Als es mir gestohlen wurde, hatte ich keine Ahnung, wofür es benutzt werden sollte. Es tut mir unendlich leid.


  »Setz noch das hinzu«, meinte Artur, als sie ihm den Brief zeigte. »>Wir werden den Mörder finden, als Zeichen unseres guten Willens, aber weitere Angriffe werden nicht mehr tolerierte« Er zog seinen Handschuh aus und legte seine Hand auf die Stirn des Eindringlings. Dann schloss er die Augen. Sein Kiefer mahlte, und der Widerwille zeichnete scharfe Linien in sein Gesicht. »>Wir wissen, wo Sie sind<«, spie er hervor, »>und wie Sie aussehen. Seien Sie also gewarnt.<«


  Anschließend wischte er sich die Hand an seiner Jeans ab. »Hast du es aufgeschrieben, Dela?«


  Sie nickte und schob den gefalteten Brief in die vordere Hosentasche ihres Möchtegern-Mörders. Hari trat einen Schritt zurück, und der Mann stand schwankend auf. Mit seinen hängenden Schultern und aufgerissenen Augen wirkte er eher wie eine Maus, die unter den Blicken von hungrigen Katzen erstarrt ist. Dean wedelte mit seiner Pistole.


  »Verpiss dich, Blödmann! Das ist deine Glücksnacht!«


  »Aber wenn du versuchst, Delilah noch einmal etwas anzutun...«, knurrte Hari.


  »Ja«, meinte Artur. »Dann werden wir nicht mehr so liebenswürdig sein. Und jetzt verschwinde.«


  Eine dritte Aufforderung brauchte der Mann nicht. Lautlos und schnell trat er durch die Tür und humpelte an den Leichen seiner Kollegen vorbei, ohne sie auch nur eines Blickes zu würdigen. Echte Loyalität. Niemand folgte ihm, um sich zu überzeugen, ob er wirklich ging. Sie konnten seine Angst, seine Verzweiflung förmlich riechen. Der Mann hatte nicht vor, sich auch nur eine Sekunde länger als nötig hier aufzuhalten.


  Nachdem er verschwunden war, schwankte Hari. Dela rief seinen Namen und schlang ungeachtet des Blutes auf seinem Körper ihre Arme um seine Taille. Das Schwert glitt ihm aus der Hand. Dean fing es am Griff auf und fluchte, als er unter dem Gewicht taumelte.


  »Schlafzimmer!«, befahl Dean und legte Haris Schwert auf den Boden. Dann schlang er einen Arm des Gestaltwandlers über seine Schulter und verzog das Gesicht. »Dieser Kerl erinnert mich allmählich an ein Gemüsesieb, nur dass kein Wasser aus ihm herausströmt.« Er sah Dela an. »Ich nehme an, die Tatsache, dass Hari von Kugeln durchsiebt wurde und immer noch atmet, ist ein wenig schwierig zu erklären, oder?«


  »Versuch es mit unmöglich«, murmelte Artur, der seine Waffe ins Halfter schob. Er schlang sich Haris anderen Arm über die Schulter, und dann schleppten ihn die beiden Männer in Delas Schlafzimmer.


  Hari hustete unterwegs Blut, und seine Lungen gurgelten wie eine alte Klimaanlage. Er wollte Dela etwas sagen, aber als sie ihn rücklings auf das Bett legten, sackte sein Kopf zur Seite, und er verlor das Bewusstsein.


  Alle suchten nach seinem Puls... Er war noch da, langsam, aber stetig.


  »Pervers«, murmelte Dean. »Du hast wirklich ein Talent, dir die richtigen Männer auszusuchen, Honey.«


  Dela erwiderte nichts. Sie sank auf den Bettrand, schlang sich die Arme um den Leib und unterdrückte ein Schluchzen.


  »Na, na.« Dean drückte ihr einen Kuss aufs Haar. »Wird alles gut, Dela.«


  Warme Hände berührten ihre Wangen und hoben ihren Kopf an. Artur hatte seine Handschuhe ausgezogen. Er hatte sie noch nie mit seiner bloßen Haut berührt. Er erschauerte, und seine Augen wurden dunkel vor Mitgefühl.


  »Nichts hält für ewig an«, flüsterte er. »Aber das hier... wir alle, und Hari... wir werden noch eine Weile bei dir bleiben. Wir sind noch nicht erledigt. Und du bist nicht allein.«


  Die Faust, die ihr Herz zu umklammern schien, lockerte sich etwas. Dela holte bebend Luft. »Danke«, sagte sie. Ihre Dankbarkeit umfasste alles, seine Freundlichkeit, seine Freundschaft und seine bloße Anwesenheit.


  Er nickte und streifte die Handschuhe über. Dean klopfte ihr liebevoll auf die Schulter.


  Danach kehrten die beiden Männer ins Wohnzimmer zurück, um sich der Leichen anzunehmen. Dela blieb bei Hari, strich mit den Fingern durch sein Haar, den einzigen Teil seines Körpers, der nicht von Blut bedeckt war. Die Ereignisse gingen ihr immer wieder im Kopf herum, wie ein Endlosfilm.


  Sie sah, wie Hari sein Schwert hob und einen Eindringling tötete. Sie beobachtete, wie sie auf ihn schossen, wie Kugeln in seine Brust und seinen Bauch einschlugen, das Blut aus den Wunden spritzte. Sie sah zu, wie Eddie stürzte, und fühlte, wie sie zwischen ihn und eine Pistole sprang; sah die Kugel, die auf ihre Brust zuraste.


  Dela riss sich aus ihren Gedanken und betrachtete Haris schlaffes Gesicht. Er hatte während des ganzen Kampfes keinen einzigen Laut ausgestoßen, keinen Schmerzensschrei von sich gegeben. Stattdessen hatte er kerzengerade, entschlossen und wütend dagestanden und seine Feinde angestarrt. Als wären die Kugeln in seinem Leib nicht der Rede wert.


  Sie fragte sich voller Entsetzen, welche schlimmeren Qualen als einen ganzen Körper voller Kugeln Hari wohl während seiner Versklavung erduldet haben musste. Etwas viel Schrecklicheres, das er immer und immer wieder erlebt hatte, neben dem seine jetzigen Verletzungen in gewisser Weise leicht zu bewältigen waren.


  Sie hörte ein schmatzendes Geräusch. Aus dem Augenwinkel nahm sie eine Bewegung wahr und sah hin, als eine von Haris Schusswunden merkwürdig zitterte. Der Rand des Lochs bewegte sich wie ein grotesker Mund. Dela nahm Metall wahr, sacht schimmernde Rundungen. Die Kugel plumpste aus Haris Körper und rollte von seinem Bauch auf das Bett. Und vor ihren Augen schloss sich die Wunde, und die Haut zog sich zusammen. Eben noch ein blutiges Loch und jetzt... nichts mehr. Gar nichts. Nur glatte Haut.


  Dela kam sich vor wie in einem Horrorfilm. Sie erwartete fast, dass dem Geschoss Arme und Beine wuchsen und es einen kleinen, grotesken Tanz auf dem blutigen Bettlaken aufführte.


  Es wiederholte sich, ein langsamer Prozess, in dem die Projektile abgestoßen wurden. Dela stimmte sich auf die Kugeln ein, lauschte ihnen, während Haris Körper sie abstieß. Sie hat-ten jedoch keine Geschichte zu erzählen, und nach einer Weile fuhr sie ihre mentalen Schilde wieder hoch. Es war schon schlimm genug, sich das anzusehen; sie wollte es nicht auch noch empfinden müssen.


  Dela wusste nicht, wie viel Zeit verstrich, verloren in der Betrachtung Haris, der sich selbst heilte, bis Dean schließlich die Tür öffnete. Er bedeutete ihr, ihm zu folgen. Seufzend drückte Dela einen zärtlichen Kuss auf Haris Stirn, während sie sich der Kugel sehr deutlich bewusst war, die sich gerade unmittelbar neben ihr aus seiner Schulter wand.


  »Wie geht es unserer Schlafenden Schönheit?«, fragte Dean, als Dela zu ihm und Artur in die Küche trat. Die beiden Männer wirkten erschöpft, und es war auch klar, warum. Hatten vorher noch Blut und Hautfetzen die Holzdielen bedeckt, so war jetzt keine Spur von Tod oder auch nur von einem Kampf mehr zu sehen. Alles funkelte, und sie roch Bleichmittel, Essig und ein ganzes Ensemble von Reinigungsflüssigkeiten. Kerzen mit Vanilleduft brannten auf dem Küchentisch. Dela hätte die beiden Männer am liebsten umarmt und geküsst.


  Aber trotzdem... Sie sah noch die Leichen, das Blut. Die Spuren der Gewalt, die an ihre Wände und auf ihren Boden gespritzt waren. Ihr Zuhause würde sich nie wieder anfühlen wie vorher.


  »Er schwitzt die Kugeln aus«, erklärte sie und hielt eine hoch. Die beiden Männer starrten erst sie an und dann die Kugel, bis Dean schließlich bleich wurde und sein Gesicht verzog.


  »Oh«, stieß er hervor. »Das ist krass.«


  Dela nickte. Dem konnte sie nicht widersprechen. Es war tatsächlich krass.


  »Dean und ich werden die Leichen entsorgen«, sagte Artur leise, während er immer noch auf die Kugel in ihrer Hand starrte. »Wir werden etwas Zeit brauchen, aber wir müssen das tun, bevor es hell wird. Ich glaube nicht, dass du dir noch große Sorgen machen musst. Jedenfalls nicht heute Nacht.«


  »Nein, klar.« Dela atmete tief durch, und Dean tätschelte ihren Arm.


  »Du brauchst dir keine Vorwürfe zu machen, Dela. Es hieß sie oder wir. Das erste Gesetz des Überlebens lautet: Wähle immer dich selbst.«


  Sie nickte, zwar nicht vollkommen getröstet, aber bereit zu glauben, dass ihre Freunde nichts bedauerten oder ihr böse waren.


  »Blue hat angerufen«, meinte Dean, als Dela die beiden zur Tür brachte. »Eddie geht es blendend. Sie mussten zwar eine Aussage bei der Polizei machen, aber alle haben ihnen ihre Geschichte geglaubt, vor allem, als sie deinen Namen und ihre Verbindung zu Dirk &Steele erwähnten.«


  »Es ist wirklich verblüffend, was ein guter Ruf bewirkt«, erklärte Dela nachdenklich.


  »Ein guter Ruf ist unbezahlbar«, bemerkte Artur und zog seine Waffe aus dem Halfter. Er reichte sie Dela. Sie war entsichert.


  »Du erinnerst dich an unsere Unterrichtsstunden?«


  »Ja.«


  »Gut«, sagte er etwas wehmütig.


  Dann waren sie verschwunden.


  *


  Dela konnte einfach nicht von Haris Seite weichen, aber da war die große, zertrümmerte Eingangstür zum Wohnzimmer zu bedenken. Ganz gleich, was Artur gesagt hatte: Es waren Män-ner in Delas Haus eingedrungen und hatten versucht, sie und ihre Freunde zu töten. Und dass Artur ihr seine Waffe gegeben hatte, flößte Dela nicht gerade übermäßiges Vertrauen in ihre eigene Sicherheit ein.


  Deshalb hetzte sie ständig vom Schlafzimmer ins Wohnzimmer und wieder zurück, immer wieder. Sie war kaum an einem Ort zur Ruhe gekommen, als sie auch schon der Drang überkam, zum anderen zu gehen. Zwischendurch übergab sie sich mehrmals, wenn sie an die toten Männer denken musste. Ihr Tod erfüllte sie jedoch nicht mit besonders großer Traurigkeit. Deshalb hatte sie auch noch ein schlechtes Gewissen.


  Das alles war ziemlich erschöpfend, und als sie dann schließlich hörte, wie Blue ihren Namen rief, als er die Treppe hinaufstürmte, hätte sie vor Erleichterung beinahe geweint.


  »Wie geht es Eddie?« Sie fing ihn an der Tür ab und reichte ihm Arturs Waffe. Blue runzelte die Stirn und sicherte die Pistole.


  »Ihm geht es gut. Die Wunde ist mit ein paar Stichen genäht worden. Er wollte mit mir zurückfahren, aber das haben die Krankenschwestern nicht zugelassen. Du bist offenbar zu seiner neuen Heldin avanciert. Er hält dich für das Beste seit Buffy, der Vampirjägerin.«


  Dela errötete. »Eddie ist auch recht flott, Blue. Du hättest ihn sehen sollen. Er hat sich wie ein Profi benommen.«


  »Du auch.« Er sah sie abschätzend an. »Du bist viel mächtiger geworden, Dela. Ich kenne nur eine Person, die eine Kugel mit ihrem Verstand aufhalten kann. Und selbst das auch erst nach jahrelanger Meditation und Übung.«


  »Du sprichst von Michael, richtig? Ich habe gehört, dass er sich zurückziehen will.«


  »Wechsel nicht das Thema.«


  »Das tu ich ja gar nicht. Es ist nur... Verzweiflung wirkt manchmal Wunder.« Dela nahm sich eine Dose Gingerale aus dem Kühlschrank. Sie wollte den schlechten Geschmack aus ihrem Mund spülen. Und außerdem wollte sie nicht darüber nachdenken.


  »Ich kann so etwas jedenfalls nicht«, murmelte er und bedeutete ihr, ihm ebenfalls ein Bier zu geben. Sie reichte ihm eine Dose, und Blue lehnte sich an den Tresen. Er hatte Ringe unter den Augen, wirkte zerknittert und müde, und sein langes, schwarzes Haar löste sich aus seinem Zopf. Dela hatte das Gefühl, dass sie noch viel schlimmer aussah. Sie hatte sich nicht einmal umziehen können, ihre Kleidung war immer noch von Haris Blut verschmiert.


  »Ich habe nicht klar gedacht, als ich es tat«, gestand sie schließlich. »Ich habe gefühlt, wie die Kugel den Lauf verließ, habe die Metallhülle in meinem Kopf erkannt und ihr einfach nur gesagt, sie sollte... stehen bleiben.«


  »Stehen bleiben?«


  »Stehen bleiben.«


  Blue runzelte die Stirn. »Wir sollten ein paar Experimente durchführen. Du warst schon immer empfänglicher für Metall, vertrauter damit. Vielleicht hat die Vertrautheit es dir erleichtert, die Kugel festzuhalten.«


  »Cool«, rief sie, obwohl sie sich überhaupt nicht so fühlte. Sie hatte ohnehin schon genug zu tun, auch ohne dass ihre Psi-Kräfte unerwartete Dinge machten. Selbst wenn es gute unerwartete Dinge waren. Sie drückte sich die kühle Getränkedose gegen den Hals. »Ich möchte dich etwas fragen, Blue. Hast du dir jemals vorgestellt, dass dein Leben so verdreht werden könnte?«


  Blue lächelte. »Das hier ist vollkommen in Ordnung, Dela.«


  Als sie die Brauen hob, lachte er. »Nein, wirklich. Ich habe Freunde, vor denen ich mich nicht verstecken muss. Ich helfe Menschen, rette Leben und bringe die Bösen Buben zur Strecke. Soweit es mich betrifft, ist das alles. Ein Traum. Da macht es auch nichts, wenn es ab und zu ein wenig heikel wird. Das ändert gar nichts.«


  Dela wollte etwas erwidern, aber die Worte, die sie hatte sagen wollen, klangen irgendwie nicht angemessen. Stattdessen küsste sie Blue auf die Wange. »Danke«, sagte sie, während er überrascht blinzelte. »Das musste ich hören.«


  »Gern geschehen.« Er lächelte. »Und jetzt sieh nach deinem Herkules. Dean hat angerufen, als ich aus dem Krankenhaus kam. Er sagte, dein Freund spucke Kugeln.«


  »So kann man es auch ausdrücken«, meinte Dela. »Danke, dass du so ein guter Freund bist, Blue.«


  »Gleichfalls«, erwiderte er und hob grüßend die Bierdose.


  Dela ging zu ihrem Schlafzimmer zurück und öffnete vorsichtig die Tür. Hari lag immer noch auf dem Bett. Er war nach wie vor blutverschmiert, auf seiner Brust und seinem Bauch lagen Kugeln.


  Als sie eintrat, schlug er die Augen auf.


  »Delilah!«, flüsterte er. Seine Erleichterung war mindestens so groß wie ihre. Er ließ die Augen wieder zufallen, als Dela sich neben ihn setzte. Eine Weile sagten sie nichts.


  »Ich hatte keine Ahnung«, brach er schließlich das Schweigen. »Solche Waffen machen Männer wie mich überflüssig.«


  Dela schüttelte den Kopf, obwohl Haris Augen noch geschlossen waren und er ihre Geste nicht sehen konnte. Sie nahm sein Gesicht zwischen die Hände, ignorierte den Gestank des Blutes und küsste ihn auf die Lippen. »Du bist keine Waffe. Du bist ein Mann. Ein guter Mann. Du bist niemals überflüssig.«


  Hari lächelte und strich mit den Fingern durch Delas Haar. Dann zögerte er, als bemerkte er erst jetzt seine blutverschmierte Haut. Er versuchte, sich aufzurichten. Kugeln rollten von seiner Brust und seinem Bauch auf das Bett und fielen mit einem dumpfen Klappern zu Boden. Dela legte ihm die Hände auf die Schultern.


  »Ich muss baden«, sagte er, unterbrach sich jedoch plötzlich mit einem Keuchen. »Delilah! Du bist vollkommen blutig!«


  »Es ist dein Blut«, erwiderte sie rasch. »Weißt du noch?«


  Hari nickte, aber sein Blick war beinahe furchtsam.


  »Dieser Mann hat seine Waffe auf dich gerichtet. Ich dachte, ich würde sterben, als ich das sah. Ich konnte mich nicht schnell genug bewegen, um ihn aufzuhalten.« Hari packte ihr Handgelenk mit seiner großen Hand und drückte ihre Handfläche auf seine Wange. »Ich habe mich für so stark gehalten, für einen so großen Krieger, und geglaubt, dass ich diese Männer erwischen würde, bevor sie dir oder Eddie etwas tun könnten. Ich war überheblich, Delilah. So überheblich, dass ich nicht gemerkt habe, wie langsam ich geworden bin.«


  »Es ist schon lange her, seit es dich interessiert hat, wer lebt und wer stirbt.«


  »Das ist wahr«, gab er zurück. »Wir können uns beide glücklich schätzen, dass du dich und Eddie retten konntest.«


  »Ich habe die Kugel aufgehalten.« Sie flüsterte die Worte. Ich habe eine Kugel aufgehalten.


  Forschend betrachtete Hari ihr Gesicht. »Wenn das so heißt, dann ja, du hast es getan. Eine bemerkenswerte Tat, Delilah.«


  »Aber es genügte nicht, dir zu helfen.« Die Worte erstickten sie beinahe. »All meine Versprechungen... ich habe sie alle gebrochen. Du hast so viel Schmerz erdulden müssen, seit du mich getroffen hast.«


  Mit dem Finger fuhr Hari zärtlich über ihren Mund. »Nein. Ich würde das hier jeden Tag tun, wenn ich dich damit beschützen könnte. Es liegt Freude in diesem Leid, Delilah. So viel Freude, weil wir zusammen sind, weil du mein wahrer Freund bist. Es ist genauso, wie ich sagte: Ein wenig Schmerz ist wahrlich ein geringer Preis, bedenkt man die Alternative.«


  »Ein wenig Schmerz?« Dela schluchzte und drückte ihr Gesicht an seine blutverschmierte Schulter. Hari hob ihren Kopf, damit er ihr in die Augen blicken konnte. Er küsste ihre Lippen, ihre Wangen. Er schmeckte ihre Tränen.


  »Ich bin bei dir«, flüsterte er.


  So viel lag in diesen vier schlichten Worten. So viel, wofür sie leben konnte und woraus sie Freude zu gewinnen vermochte. Dela versuchte, unter ihren Tränen zu lächeln, was zu ihrer eigenen Überraschung recht leicht fiel. Hari lachte und schob sie sanft von sich weg. Dann rollte er sich vom Bett, und die Kugeln flogen wie Perlen von einer gerissenen Kette auf den Boden.


  »Ich gehöre in ein Schlachthaus, nicht in das Bett einer schönen Frau. Ich muss dringend baden.«


  Dela folgte ihm, als er ins Bad schwankte. »Du riechst wirklich ein wenig, aber wenigstens leckst du nicht mehr.«


  »Das ist wirklich sehr gut«, stimmte Hari ihr zu. Er schien Schwierigkeiten zu haben, sich zu bücken, also drückte sich Dela an ihm vorbei und betätigte die Armaturen, bis heißes Wasser aus der Dusche kam. Hari ließ das Handtuch fallen.


  Dela errötete. Sie hatte ihn schon nackt gesehen, aber im Bad brannte jetzt helles Licht. Und seine Gelassenheit in ihrer Gegenwart kam ihr durch diese Selbstverständlichkeit noch intimer vor. Hari ertappte sie, als sie ihn anstarrte, und sein heißer Blick erregte sie noch mehr. Er selbst war ebenfalls sichtlich erregt und trat dicht an sie heran. Es fiel Dela schwer, ihm in die Augen zu sehen.


  »Weißt du«, sagte er, während er sich ihr anmutig und gleichzeitig bedrohlich näherte, »dass ich deinen Körper immer noch nicht gesehen habe? Du bist förmlich besessen davon, dich zu verhüllen - und mich.«


  Dela konnte kaum atmen und fühlte die Härte des Waschbeckens in ihrem Rücken.


  »Du bist jetzt aber nicht verhüllt!«, stieß sie schließlich hervor.


  Haris Lächeln war sinnlich und so gefährlich wie das eines Raubtieres. Mit seinen großen, eleganten Händen, mit denen er, wie sie wusste, in der Schlacht zahllose Männer getötet hatte - und heute einen für sie -, strich er sanft über ihr Schlüsselbein, fuhr mit den Knöcheln über ihre Brüste, dann tiefer, über ihren Bauch, bis seine Finger den Saum ihres Hemdes fanden. Er zog es langsam hoch, entblößte dabei Zentimeter um Zentimeter ihrer cremigen Haut, bis sie die Arme schließlich hob, und ihre festen Brüste unter seinem goldenen Blick anschwollen.


  »Ah.« Hari seufzte und zog ihr das Hemd über den Kopf. Bevor sie die Arme sinken lassen konnte, nahm er ihre Handgelenke mit seiner riesigen Hand. Mit der anderen umfasste er eine Brust, und Dela drängte sich zitternd gegen seine Berührung, während sich ihr Blick vor Verlangen verdunkelte. Alles in ihr öffnete sich für Hari, ihre Verletzlichkeit, ihre Leidenschaft, ihre Liebe.


  »Ich werde dir niemals wehtun«, murmelte Hari und senkte seinen Mund auf ihre Lippen. »Ich werde immer bei dir sein, Delilah. Du besitzt mich, mein Herz und meine Seele, trotz jeden Fluches.«


  Es waren zwar nur Worte, aber in Haris Mund erhielten sie den Ruch der Wahrheit. Er ließ ihre Handgelenke los, und sie drückte sich sofort an seinen nackten Körper, ungeachtet des Blutes und des Gestanks nach Tod. Sie umklammerte seinen Rücken und hob ihr Gesicht zu ihm empor. Die Worte sprudelten heiser und erstickt über ihre Lippen.


  »Ich liebe dich, Hari. Ich weiß nicht, wann oder wie das geschehen ist, aber ich kann nichts dagegen tun. Ich gehöre dir, ganz und gar.«


  Hari erstarrte, und dann seufzte er tief auf. »Ich glaube«, sagte er sehr bedächtig, »dass wir zusammen sehr glücklich werden können, wenn wir Mörder und Magie erst hinter uns haben und dann diesen Haufen von Männern los sind, der sich immer noch in deinem Haus aufhält.«


  Dela lachte und zog die Nase kraus. »Los, geh duschen!«


  »Nicht ohne dich«, erwiderte er und schob seine Hände in ihren Hosenbund. Dela quietschte, ohne sich darum zu kümmern, ob sie jemand hören konnte. Hari streifte ihr mit einem so heißblütigen Charme die Hose herunter, dass sie grinsen musste und es ihr den Atem verschlug.


  Er seufzte anerkennend, goldene Funken sprühten in seinen Augen. Er küsste ihren Bauch, strich mit den Fingern von ihren zierlichen Knöcheln aus ihre Schenkel hinauf. Dann richtete er sich auf und hob sie in seine Arme. Im nächsten Augenblick trat er mit ihr in die Duschkabine, und heißes Wasser rann über ihre Körper.


  Sie küssten sich eine Weile, bis ihnen unter den Liebkosungen ihrer Lippen und Zungen schwindelte, mit denen sie ihre Körper erkundeten, bis sie vor Verlangen glühten. Dann seiften sie sich langsam ein und wuschen sich gegenseitig Schweiß, Blut und die Gerüche der Einsamkeit ab.


  »Ich denke, wir warten noch, bis die Gäste verschwinden«, sagte Dela und ließ ihre Finger unmittelbar über Haris Erektion spielen.


  »Bring mich nicht in Versuchung«, knurrte er. »Ich möchte, dass es ein vollkommener Augenblick ist, ohne... Zeugen.«


  Dela grinste und hob die Hände. »Also gut. Ich denke, dann sollte ich jetzt besser hinaus...«


  Hari packte ihre Hände, beugte sich herunter und küsste sie so leidenschaftlich, dass sie Sterne sah. »Geh«, befahl er, als er sie losließ. Seine Stimme war tief und belegt, seine Augen glühten. »Geh, bevor ich etwas tue, das wir beide genießen würden.«


  Sie gehorchte, aber nicht, ohne zuvor einmal mit den Fingern über seine Erektion zu streichen. Er räusperte sich noch, als sie das Bad verließ.


  *


  Das Telefon klingelte, und Dela lief ins Wohnzimmer, während sie ihre rosa Bluse zuknöpfte. Ihr feuchtes Haar fiel ihr über den Rücken. Die Vorhänge waren aufgezogen worden, und der Himmel glühte lavendelfarben, mit einem Hauch von Rosa.


  Blue zwinkerte ihr zu, als er abhob.


  »Es ist für dich«, sagte er gleich darauf. »Jemand namens Kit.«


  Dela lächelte. Kitala Bell war eine ihrer wenigen Freundinnen, eine junge Frau, die sich gerade als Geigerin einen Namen machte. Sie hatten sich vor zwei Jahren bei einer Vernissage kennengelernt und sich seitdem immer wieder getroffen.


  »Hey«, sagte Dela, nachdem sie den Hörer entgegengenommen hatte.


  »Wer war das?«, fragte Kit. »Ein neuer Freund? Er klingt heiß.«


  Dela lachte, und Kit versuchte im nächsten Moment, sie zum Schweigen zu bringen. Aber es war zu spät. »Er heißt Blue, er ist zwar nicht mein neuer Freund, aber er ist trotzdem ziemlich heiß.«


  Blue saß auf der Couch und reckte grinsend die Daumen in die Höhe.


  »Das bekommst du von mir zurück«, erwiderte Kit. »Aber bevor meine Rache dich und deine Erben ereilt, möchtest du mir vielleicht erklären, wieso du wieder aus China zurück bist? Ich wollte eigentlich nur eine Nachricht auf deinem Anrufbeantworter hinterlassen. Und warum bist du schon so früh auf. Es nicht mal sechs Uhr morgens!«


  Dela war eine notorische Spätaufsteherin, während Kit immer vor Sonnenaufgang aus dem Bett purzelte. Allerdings schüttete sich Kit in den ersten zehn Minuten, nachdem sie die Augen aufgeschlagen hatte, auch fünf Liter Kaffee durch die Kehle. Was vermutlich erklärte, warum sie so verdammt fröhlich war.


  Außerdem wurden in ihrem Wohnzimmer gestern Nacht nicht zwei Männer getötet.


  »Ich habe den Chinaurlaub abgekürzt, weil... na ja, ich habe da jemanden kennengelernt. Deshalb bin ich auch so früh auf.«


  Dela zuckte zusammen, als der schrille Schrei aus dem Hörer gellte. Blue lachte lautlos, und Dela zeigte ihm ihren langen, schlanken Mittelfinger.


  »Mädchen, du hast einen Mann gefunden? Das wurde auch Zeit! Wie ist er denn so?«


  Dela blickte auf, als Hari aus dem Schlafzimmer kam. Er trug eine Jeans, sonst nichts. Seine Muskeln bewegten sich wie flüssiges Metall, und seine braune Haut war makellos, trotz der Narben auf seiner Brust. Seine Augen... seine Augen waren betörend.


  »Dela? Du bist so ruhig. Steht er direkt neben dir oder


  was?«


  »Oder was«, hauchte Dela in den Hörer und fuhr zusammen, als sie ein kaum verstecktes Kichern hörte.


  »Also gut«, sagte Kit. Dela konnte ihr Lächeln hören. »Du musst ihn nicht beschreiben, solange er im selben Zimmer ist. Aber ich gebe heute Abend eine Show in der Stadt, und du bist herzlich eingeladen, deinen neuen Mann mitzubringen, und auch diesen anderen süßen Burschen. Bluuue.«


  Es war verrückt, überhaupt darüber nachzudenken. »Ich glaube nicht, dass ich kommen kann, Kit.«


  »Nun, sag schon ja. Ich reserviere dir einen Tisch ganz vorn. Außerdem, was könnte schon besser sein als ich?«


  Nichts, nur dass sich Dela und ihre Freunde vermutlich bis an die Zähne bewaffnet in ihrem Haus verbarrikadieren würden.


  »Ich komme vielleicht«, sagte Dela schließlich. Es konnte nicht schaden, sich die Möglichkeit auszugehen offen zu halten. »Aber dann solltest du einen großen Tisch reservieren. Wenn ich komme, bringe ich mehr Gäste mit als Blue und Hari.«


  »Was willst du mir damit sagen?«


  Dela lachte schwach. »Reserviere einfach den Tisch. Wann und wo?«


  »Um zwanzig Uhr im Kosmo Klub. Und versuch keine krumme Tour, Dela. Ich habe einen schwarzen Gurt in Wahnsinn und ich weiß, wo du wohnst.«


  »Amen. Bis dann also, ausgenommen, es gibt einen Notfall.«


  »Wir sind verabredet?«, fragte Blue, nachdem Dela aufgelegt hatte.


  »Wer ist verabredet?«, erkundigte sich Dean, der im selben Augenblick mit Artur hereinkam. Die beiden Männer trugen vollkommen andere Kleidung als die, in der sie gegangen waren, und ihr Haar war feucht, als hätten sie geduscht.


  »Die Säuberungsaktion war erfolgreich?«, erkundigte sich Blue.


  »Einigermaßen«, antwortete Dean. Dela hatte nicht den Mut zu fragen, was das bedeutete. Dean lehnte sich gegen die Rückenlehne der Couch. »Was ist das mit der Verabredung?«


  Typisch Dean. Er hatte immer nur das eine im Kopf.


  Dela erzählte ihnen von Kits Konzert in der Stadt. »Es ist dumm, ich weiß. Es ist auch nicht sicher, und wahrscheinlich wird keiner von euch in der Stimmung sein. Ich kann Kit anrufen und das Treffen absagen.«


  Blue zuckte die Achseln und kratzte sich am Kinn. »Wir alle standen die letzten Tage über ziemlich unter Stress. Ein bisschen Musik und ein Abendessen wären jetzt eine nette Abwechslung, und ich könnte eine kleine Entspannung gut gebrauchen.«


  »Darauf trinke ich.« Dean warf einen kurzen Blick auf Haris Narben und runzelte die Stirn, sagte aber nichts. »Schön, dass du noch heil bist, Hari. Dela ist vor Angst fast verrückt geworden.«


  »Wir haben uns alle Sorgen um dich gemacht«, sagte Artur und ging zur Spüle, um sich die Hände zu waschen. Seine Bewegungen wirkten merkwürdig bedachtsam, Seife, Wasser, Bürste, methodisch und vertraut, und Dela fragte sich, ob es ein Ritual war, eine Bewältigungsstrategie. Er wusch sich die Nacht von den Händen.


  Als Artur seine Hände abtrocknete und die Handschuhe anzog, sah er alle Anwesenden der Reihe nach an. »Wir kennen jetzt die Quelle dieser Bedrohung und wissen, wer diese Leute sind und was sie tun. Das ist erheblich mehr, als sie über uns wissen.«


  »Hari und ich haben dem Mann eine erstklassige Show geboten«, erinnerte ihn Dela.


  »Wer glaubt denn so etwas?«, meinte Dean. »Also wirklich! Ihr habt euch benommen wie irgendwelche Comic-Superhelden. Dieser Wen Zhang wird einfach nur glauben, dass sein Laufbursche auf Crack war. Oder dass er ein schlechter Lügner ist.«


  Davon war Dela zwar nicht wirklich überzeugt, aber sie hatte auch keine Lust zu streiten. »Also was jetzt? Die Mörder suchen?«


  Artur nickte. »Jemanden, der eine Vendetta gegen Wen Zhang führt.«


  Blue schnaubte. »Nach allem, was ich gehört habe, könnte selbst ich eine Vendetta gegen ihn laufen haben.«


  »Ich erledige ein paar Anrufe«, erklärte Artur merkwürdig ausdruckslos. »Aber ich glaube, vorher würde ich gern etwas schlafen. Ich weiß nicht, ob Zhang unsere Warnung ernst nimmt, aber wir sollten auf alles vorbereitet sein. Wenn wir nicht ausgeruht sind, werden wir nicht weit kommen.«


  »Ihr könnt alle schlafen«, erklärte Hari. »Ich halte Wache. Ich bin daran gewöhnt, ohne Schlaf auszukommen.«


  »Aber du wurdest verletzt«, protestierte Dela, doch Hari schüttelte den Kopf.


  »Ich habe schon schlimmere Verletzungen erlebt«, erwiderte er, und seine Augen verdunkelten sich. Niemand hatte das geringste Bedürfnis, ihm zu widersprechen. Es war eine einfache Behauptung, die jedoch von einer zweitausend Jahre langen Geschichte gestützt wurde, wie jeder von ihnen wusste.


  Blue und Dean verschwanden in den Gästezimmern, während Artur seine Telefonate erledigte. Hari folgte Dela in ihr Schlafzimmer und schloss die Tür hinter sich. Er sah zu, als sie die blutgetränkten Laken abzog und sie zu einem Haufen auf den Boden warf. Kugeln fielen klappernd zu Boden. Sie zog neue Laken aus dem Wäscheschrank, und als sie begann, sie aufzuziehen, half er ihr.


  Dela lächelte überrascht, als sie die Laken glatt zogen. Es wirkte seltsam intim, zusammen das Bett zu machen, und ihr kam der Gedanke, dass sie das auch jeden Tag genießen konnte... Einen Vorwand zu finden, die Laken zu zerwühlen, und sie dann abzuziehen und mit Haris Hilfe das Bett wieder neu zu beziehen.


  Sie arbeiteten schweigend, bis das Bett frisch gemacht war und auf einen warmen Körper wartete. Hari knöpfte Delas Jeans auf und schob sie über ihre Hüfte nach unten. Dann zog er ihr die Bluse über den Kopf.


  Schließlich stand sie nur mit ihrer Unterwäsche bekleidet vor ihm. Hari küsste ihre Stirn, ihre Wangen, ihren Mund. Sie roch den Wald auf seiner Haut.


  »Schlaf«, flüsterte er und streichelte sie, bis sie sich unter den Decken ausstreckte. Dann zog er sie bis zu ihrem Kinn hoch und hüllte sie darin ein. »Ich werde auf dich aufpassen.«


  »Ich liebe dich.« Sie hielt seine Hand fest. Sie musste diese Worte einfach laut aussprechen, musste es ihm sagen, jeden Tag, für den Rest ihres Lebens. Ihre Beziehung war so merkwürdig. Neu und erfüllend und wild. Sie hatte Angst, ihn aus den Augen zu lassen. Er war magisch - und würde sich vielleicht in einen Traum verwandeln.


  Hari lächelte, seine goldenen Augen glühten einmal kurz auf. »Ich liebe dich auch, Delilah. Und jetzt schlaf.«


  Das tat sie.


  *


  Artur stand im Wohnzimmer, als Hari Delas Schlafzimmertür leise hinter sich schloss. Die beiden Männer betrachteten sich schweigend, zwei Jäger unter sich.


  »Du bist ein sehr gefährlicher Mann«, sagte Artur gelassen.


  »Ja«, stimmte Hari ihm zu. »Aber du auch.«


  Artur lächelte, obwohl seine dunklen Augen kühl und abschätzend blieben. »Vielleicht, aber auf eine ganz andere Art. Unsere Leben waren nicht einfach, Hari, obwohl ich glaube, dass ich das bessere Ende erwischt habe.«


  Hari lehnte sich an die Wand. »Was hast du gesehen, als du mich berührtest?«


  »Genug. Ich sehe immer mehr, als mir lieb ist.« Artur hob seine behandschuhten Hände. »Deshalb schütze ich mich.«


  »Musst du dich vor allem schützen?«


  »Vor so viel, dass es mir wie alles vorkommt. Aber ich bin daran gewöhnt, und meine Gabe hat mir schon öfter das Leben gerettet, als ich zählen kann.« Artur hob eine Braue. »Ich habe dich getestet, als ich dir die Hand schüttelte. Das mache ich immer, um die Sicherheit meiner Freunde und meine eigene zu gewährleisten. Dela hat einen guten Instinkt für Menschen, aber ich bin immer vorsichtig.«


  »Als ich so viele von Delilahs Freunden versammelt sah, habe ich eine Art Prüfung erwartet. Ich hätte dasselbe getan.« »Gut.« Artur reckte sich, und Hari fühlte sich an einen Wolf erinnert, einen schlanken, ruhigen Wolf. »Ich will nicht so tun, als könnte ich dein Leben verstehen, Hari. Es ist zu viel und viel zu schmerzhaft. Außerdem muss ich meine eigenen Schatten im Zaum halten, auch ohne zu versuchen, deine zu erfassen.«


  »Mein Leben wünsche ich niemandem.«


  »Das sagst du, aber die Vergangenheit versteht es, uns im Schlaf zu umkreisen.«


  »Du klingst wie ein Mann, der weiß, wovon er redet.«


  »Und als ein solcher Mann sage ich dir eines: Erlaube deiner Vergangenheit nicht, Dela wehzutun. Frauen wie sie sind immer diejenigen, die für unsere Verfehlungen zahlen müssen.«


  »Wer hat für deine gezahlt?« Hari erkannte die Bresche in Arturs Fassade.


  Für einen Moment glaubte er, er wäre zu weit gegangen. Er roch Arturs Schmerz, eine alte Qual. Als der Russe schwieg, nickte Hari.


  »Es ist deine eigene Geschichte. Verzeih, dass ich gefragt habe.«


  »Du hattest das Recht dazu«, räumte Artur widerwillig ein. »Ich habe dir die Worte förmlich in den Mund gelegt. Es ist ein alter Schmerz, Hari. Du hast deinen eigenen. Wir lernen, damit zu leben. Die Alternative ist ein gebrochenes Leben.«


  »Und ein gebrochenes Herz?«


  Artur legte den Kopf in den Nacken und lachte leise. »Nun sieh uns an! Da stehen wir hier und diskutieren über das Leben und die Liebe. Das ist doch einfach lächerlich. Ich habe nichts weiter dazu zu sagen, Hari. Und ich muss schlafen.«


  »Natürlich«, erwiderte Hari. »Schlafe.«


  Artur warf ihm einen merkwürdigen Blick zu, nickte jedoch.


  Dann verschwand er im letzten Gästezimmer und schloss die Tür hinter sich.


  Hari schüttelte den Kopf. Artur erinnerte ihn an einen entfernten Cousin: Das war ein ruhiger, zurückhaltender Mann, dem es immer gelang, seine Freunde und Familie mit Ausbrüchen von scharfsinniger Weisheit und einem wilden Temperament zu überraschen. Starke Leidenschaften, die unter einer kühlen Fassade schlummerten. Solche Männer waren gute Kämpfer und noch bessere Freunde, aber sie hielten immer etwas von sich verschlossen. Aus Selbstschutz, dachte Hari.


  Erlaube deiner Vergangenheit nicht, Dela wehzutun.


  Niemals, schwor sich Hari und ballte die Fäuste. Niemals.


  9


  Der Kosmo Klub war eine gemütliche, verräucherte Kellerbar, die über eine schmale Treppe zu erreichen war. Sie war so unauffällig und verschwiegen, dass nur die lange Reihe von Menschen, die davor warteten, die Aufmerksamkeit auf das winzige, altmodische Schild lenkte, das über dem Eingang hing.


  Kosmo Klub: Für eine kosmisch gute Zeit.


  Etwas spießig, sicher, aber das störte niemanden. Der Kosmo Club zog die besten Musiker an, servierte wirklich köstliche Drinks und Snacks und hatte die gemütlichsten Sitzmöbel in der ganzen Stadt. Außerdem war seine Besitzerin eine der exzentrischsten Gestalten, die jemals auf dieser Erde gewandelt sind: eine ältere Lady, die sich Dame Rose nannte.


  Als selbsterklärte Nymphomanin - »Der einzige Grund, warum ich es etwas ruhiger angehen lasse, ist der, dass ich mir keine neue Hüfte mehr einsetzen lassen will« - schlich Rose um die Wartenden in der Schlange, suchte sich die Männer aus, die ihr gefielen, und führte sie auf die besten Plätze in ihrer Bar. Der Preis dafür waren einige Klapse auf die Hintern der auf diese Weise Privilegierten und dann noch ein paar spritzige Anspielungen, aber das alles nur aus Spaß. Alle liebten Rose.


  Es war eine wundervolle Nacht, die Luft war weich wie Balsam, der Himmel voller Sterne, und die sechs Freunde waren


  ausgeruht, geduscht und frisiert. Sie standen in einer Reihe vor dem Club und scherzten, während sie die Straße im Auge behielten, falls es Ärger gab. Artur hielt es nur aus einem einzigen Grund für sicher auszugehen: Er glaubte, dass die Zhang-Familie wahrscheinlich doch ein paar Tage benötigen würde, bis sie sich von dem gescheiterten Angriff erholte.


  Trotzdem waren alle vorsichtig. Obwohl keiner der Männer ein Wort gesagt hatte, schmeckte Dela den heißen Beigeschmack der Waffen, die sie diskret unter ihren Jacken versteckt hatten. Hari hatte ein Messer in einer angeschnallten Scheide zwischen den Schulterblättern. Dela hatte festgestellt, dass er ein recht geschickter Handwerker war, was seine Sachen betraf. Sie hatte zugesehen, wie er einen Lederrest aus ihrer Werkstatt zu einem brauchbaren Schultergurt umfunktionierte.


  Die Männer trugen noch Jeans, aber Dela hatte sich für ein rotes Tanktop entschieden und dazu einen verspielten weißen Rock, der über ihren Knien endete, und dessen Saum mit Rosen und grünen Ranken bestickt war.


  »Wenigstens siehst du gut aus, wenn diese Verrückten dich überfallen«, bemerkte Dean, als sie aus dem Badezimmer kam. Dela lächelte und hob ihren Rock, bis alle die schlanken Wurfmesser sehen konnten, die sie sich um die Oberschenkel geschnallt hatte.


  »Das ist eine verdammt gefährliche Reizwäsche«, erklärte Blue, während Eddie nur staunte.


  »Ich liebe sie«, setzte Dean hinzu.


  Artur seufzte einfach nur, während Haris Augen golden glänzten.


  Sie warteten fast eine Viertelstunde vor dem Club, bis Dela Rose über den Bürgersteig humpeln sah. Sie inspizierte ihre


  Auswahl an »schönem Frischfleisch«. Ihr Gesicht leuchtete auf, als sie Dela sah, und sie winkte ihr mit ihrer kaffeebraunen, zierlichen Hand zu.


  Dann sah Rose an Dela vorbei.


  Für einen Augenblick wusste niemand so recht, ob es angebracht wäre, einen Krankenwagen zu rufen. Rose umklammerte die silbernen Pailletten über ihrer Brust und verdrehte die Augen so stark, dass man das Weiße sah.


  »Herr im Himmel, Dela, Mädchen, ich bin eben in die Klauen einer mächtigen Fleischeslust gefallen. Meine körperlichen Begierden erzeugen gerade aufsteigende Hitze.« Sie fächerte sich mit beiden Händen Luft zu.


  »Rose.« Dela grinste und schaute von ihren verwunderten Freunden auf die Barbesitzerin, die sich von ihrem ersten Schock erholt hatte und Delas Freunde lüstern betrachtete. »Ich möchte dich meinen sehr guten Freunden vorstellen.«


  Artur gab den Ton vor, indem er sich höflich über Roses Hand beugte und ihre Knöchel mit den Lippen berührte. Rose tat so, als fiele sie gleich in Ohnmacht, und danach hagelte es Küsse, die Wimpern rauschten, und es fielen derartig bildhafte Worte, dass selbst ein Pornostar errötet wäre.


  Hari hatte sich Dela für zuletzt aufgehoben.


  »Mylady«, sagte er, und Delas Herz schwoll an, als sie den liebenswürdigen Respekt in seiner Stimme wahrnahm. »Es ist mir eine große Ehre, eine Frau kennenzulernen, die eine so starke Leidenschaft für andere Menschen ausstrahlt.«


  Rose seufzte, musterte sein Haar, seine Augen und ließ ihren Blick dann langsam über den Rest seines Körpers gleiten. »Wenn ich nur zwei Hüften jünger wäre«, meinte sie sinnend und lachte, als sie Haris Verwirrung bemerkte. Sie schlug ihm kokett auf den Arm und gurgelte immer noch vor Lachen, wäh-rend sie allen bedeutete, ihr zu folgen. Artur und Dean reichten ihr die Arme, Rose jedoch, immer noch strahlend, schob ihre Hände in die Gesäßtaschen ihrer Jeans und drückte zu. Die Männer zuckten zusammen und unterdrückten einen Aufschrei.


  »Los geht’s!«, kicherte sie und liebkoste dabei die Hintern der beiden Männer. Artur und Dean waren puterrot im Gesicht geworden, schluckten und erlaubten Rose, sie über den Bürgersteig zu führen. Diese beiden gefährlichen Männer wurden vor einer ganzen Straße voller grinsender Zuschauer von einer kleinen alten Frau dirigiert. Eddie, der mit Schmerztabletten abgefüllt war, lachte so schallend, dass Dela schon fürchtete, seine frisch vernähten Wunden würden gleich aufplatzen. Blue hielt sich den Bauch, und selbst Hari begann zu lachen.


  »Ich mag sie«, sagte er. Dela grinste und schob ihre Hand in seine Gesäßtasche.


  Rose und ihre Beute erwarteten sie am Haupteingang der Bar, und gemeinsam gingen sie in die rauchige Höhle. Entspannter Jazz drang aus den Lautsprechern und bildete zum Klirren der Gläser und Lachen einen beruhigenden Hintergrund. Die Wände waren mit dunklem Holz getäfelt und mit Fotos von berühmten Musikern gepflastert, einschließlich Rose selbst, die in ihrer Jugend Jazzsängerin gewesen war. Auf dem Foto stand sie mit geschlossenen Augen auf der Bühne und hatte die Arme zum Publikum ausgebreitet.


  »Kit hat mir gesagt, dass ihr kommen wolltet. Ich habe euch einen Tisch reserviert«, erklärte Rose, während sie Artur und Dean nach wie vor fest im Griff hatte. Die beiden Männer sahen sich über ihren Kopf hinweg an und grinsten plötzlich. Als sie ihren Tisch am Bühnenrand schließlich erreicht hatten, ließ


  Rose sie zögernd los. Dean nahm die ältere Frau sofort in die Arme und drückte ihr einen Kuss auf die Wange.


  »Sie haben eine exzellente Technik«, erklärte er. »Mein Arsch kribbelt immer noch.«


  Artur ließ sich nicht lumpen. Er schloss Rose von hinten in die Arme und legte seine Lippen an ihr Ohr. Roses Hände strichen über seine muskulösen Arme. »Rose«, flüsterte er mit so verführerischer Stimme, dass ihn alle erstaunt ansahen. »Rose«, wiederholte er. Mehr sagte er nicht, nur ihren Namen. Aber das genügte.


  »Meine Güte«, kicherte sie, als er sie langsam wieder freigab. Sie drückte die Handflächen gegen ihre erhitzten Wangen. »Ihr seid Teufel, allesamt. Dela, Honey, du kannst kommen, wann immer du willst, aber bring bitte diese Jungs mit. Die Getränke gehen auf mich.« Dann schlenderte sie weiter, wobei sie sich unablässig Luft zufächerte.


  Die Kellnerin kam und nahm ihre Bestellung auf. Als sie ging, hörte Dela eine vertraute Stimme, die ihren Namen rief. Es war Kit. Sie trug ein langes Seidenkleid, das in verschiedenen Nuancen von Gold und Umbra schillerte, und dazu eine passende Wickelbluse mit herabhängenden Seidenbändern. Sie sah nach Millionen von Dollars aus. Ihre karamellfarbene Haut schimmerte, und ihre wilde Haarmähne hatte sie mit einem braunen Samtband zurückgebunden.


  Kit stieß einen Pfiff aus. »Heiliges Toledo! Was ist das denn, Dela? Hengste-R-Us?«


  Dela stand auf und umarmte ihre Freundin. »Vorsicht, Kit. Rose hat ihre Egos schon gestreichelt.«


  »Ich wette, das ist nicht alles, was sie gestreichelt hat.«


  Wieder stellte Dela ihre Freunde vor, und Kit war begeistert. Sie ließ sich sogar dazu hinreißen, Blues Haare zu zerzausen, was er mit einem Grinsen quittierte. Hari jedoch musterte sie einmal abschätzend mit einem typischen Kit-Blick.


  »Sie sind also Delas neuer Mann?«


  »Das bin ich«, antwortete er ernst.


  Kit beugte sich vor. »Sie sehen hart aus, aber wenn Sie ihr das Herz brechen, dann verwandle ich Sie in einen permanenten Bettnässer.«


  »Ich bin verliebt«, erklärte Blue.


  Hari sah Kit unverwandt ernst an. »Ich akzeptiere Ihre Bedingungen«, erklärte er.


  Kit starrte ihn an, aber was auch immer sie in Haris Blick sah, es schien sie zu befriedigen. Sie trat zurück und zwinkerte Dela zu.


  »Wir sehen uns nach der Show«, versprach sie. »Ich muss mich vorbereiten.«


  Blue sah ihr nach. »Sie ist doch Single, oder?«


  Dean spitzte die Lippen und imitierte Kussgeräusche. Dem folgten gutmütige Spötteleien, heiße Buffalo Wings, Käse-Nachos und ein ausgezeichnetes Bier. Dela kaute zufrieden auf ihren Chips, Haris Arm über der Schulter, und lauschte den Gesprächen. Es war ein wundervolles Gefühl, von so vielen Freunden umgeben zu sein.


  Sie hätte ihre anderen Probleme fast vergessen. Fast.


  Doch sie fühlte die Messer an ihren Oberschenkeln, hörte deren Gesang auf ihrer Haut. Dela war außerordentlich treffsicher, fast schon unheimlich gut, wie Roland einmal gesagt hatte, damals, bevor er die Agentur übernahm und noch Zeit hatte, sie in Selbstverteidigung zu unterrichten. Nach ihrer Eskapade mit der Kugel fragte sich Dela, wie viel ihrer Geschicklichkeit wohl mit dem unbewussten Einsatz ihrer telekinetischen Affinität zu Stahl zu tun hatte.


  Kit begann um Punkt acht mit ihrer Show. Sie betrat mit erhobenem Kopf die Bühne, und ihre Augen funkelten herausfordernd. Sie war ein bemerkenswerter Anblick. Ihr schlanker Körper strahlte reine Energie aus. Kit stellte sich nicht vor, sondern lächelte den Zuschauern nur zu, hob ihre Fiedel und spielte.


  Sie wurde von niemandem begleitet, aber zusätzliche Musiker wären auch überflüssig gewesen. Kits Spiel besaß genug Körper und Geist, erfüllte den Raum mit einer atemlosen Hitze, drang in die Muskeln und brachte Augen zum Funkeln, die bereits von ihrem beweglichen Körper fasziniert waren, der sich um ihr Instrument zu winden schien. In ihrem Bogen rissen schon die ersten Fasern.


  Dela sah zu und konnte nichts dagegen tun, unablässig lächeln zu müssen. Sie war stolz auf ihre Freundin. Erste begeisterte Rufe der Zuschauer wurden laut, und am Ende von Kits erstem Stück konnte Dela kaum noch etwas von der Musik hören, so laut war der Applaus. Die Männer von Dirk &Steele pfiffen und jubelten, und Hari klatschte voller Begeisterung in die Hände.


  Kit lachte. »Danke, Leute. Der nächste Song ist ein besonderer Wunsch von Rose - und ihren >Gefangenen der Lust< gewidmet, Artur und Dean.«


  Die beiden Männer stöhnten, als die Zuschauer vor Lachen brüllten. Eddie hob sein Glas zu einem wortlosen Gruß, und alle am Tisch lachten, während sie ihre Getränke hoben. Haris Lächeln war offen und entspannt, und tief in seiner Brust brummte er vor Belustigung. Er zog Dela dicht an seine Schulter.


  Und erstarrte.


  Haris plötzliche Reglosigkeit war erstaunlich. Seine Muskeln wirkten plötzlich angespannt. Dela fühlte, wie sich ein archaischer Instinkt in ihr regte, und ihre ganze Haut kribbelte, als sie hochblickte und in das Gesicht eines Raubtiers blickte. Hari drehte sich herum, und diese langsame Bewegung erregte die Aufmerksamkeit der anderen am Tisch. Sie spürten die Veränderung, die in ihm vorging, die bedrohliche Aura, die er plötzlich ausstrahlte.


  Hari starrte zum Eingang des Clubs. Dela folgte seinem Blick und sah zunächst nur ganz gewöhnliche Menschen; Männer und Frauen, einzeln und in Paaren, die sich an der Tür und an der Bar drängten.


  Dann jedoch spürte sie etwas anderes, Merkwürdiges, und sah genauer hin. Jemand beobachtete sie. Langes, wildes Haar umrahmte ein schmales, männliches Gesicht mit dunklen Bartstoppeln. Ein drahtiger, dünner Körper und nackte Unterarme, die von Tätowierungen übersät waren. Der Mann lehnte mit einer lässigen Anmut am Türrahmen und hielt eine Zigarette in der Hand. Als er schließlich auf sie zuging, glaubte Dela, die Hacken seiner Cowboystiefel auf dem Boden zu hören.


  Hari stand auf, als sich der Mann näherte. Er erhob sich mit einer tödlichen Eleganz aus seinem Stuhl. Er war gut einen Kopf größer als der Fremde, der jedoch nicht im Geringsten beeindruckt zu sein schien. Dela starrte in sein Gesicht und spürte etwas Vertrautes. Sie hätte fast einen Schrei ausgestoßen. Seine Augen waren ebenfalls golden.


  Sie erinnerte sich an China, an Haris ähnliche Reaktion.


  Ich dachte, ich hätte einen anderen gewittert. Jemanden wie mich. Einen Gestaltwandler.


  »Hallo«, sagte der Mann, ohne Hari aus den Augen zu lassen. Es war, als würden die anderen nicht für ihn existieren. Hari sagte nichts, sondern streckte nur langsam die Hand aus.


  Der Mann lächelte spöttisch, doch als er Haris größere Hand umklammerte, flog ein merkwürdiger Ausdruck über sein Gesicht und wischte den selbstbewussten Charme für einen Augenblick weg. Seine Reaktion dauerte nur einen Moment. Hari ließ ihn los. Der Mann trat einen Schritt zurück, und sofort glitt seine selbstbewusste Maske wieder an ihre Stelle. Doch als er seine Zigarette zum Mund führte, glaubte Dela, ein Zittern in seiner Hand zu bemerken.


  »Möchten Sie sich setzen?« Hari deutete auf den freien Stuhl neben sich.


  Dela fiel auf, dass der Mann erst jetzt zu bemerken schien, dass ihn die anderen am Tisch anstarrten. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass irgendjemand, schon gar nicht dieses schlanke, drahtige Individuum, so vollkommen versunken sein sollte, aber seine verwirrte Miene legte nahe, dass er in einer privaten Sphäre kurz verloren gegangen war, in der nur zwei Menschen eine Rolle spielten: Hari und er selbst.


  Einen Moment lang schien es so, als wollte er davonlaufen; seine Augen hatten einen wilden Ausdruck, als bedeutete es für ihn, einen Käfig zu betreten, wenn er sich an den Tisch setzte. Er rollte die Zigarette zwischen den Fingern, während die anderen warteten, neugierig, aber unbesorgt. Wenn er sich setzte, gut, wenn nicht, dann würde Hari ihnen das Rätsel erklären. Vielleicht spürte er ihre Gelassenheit, jedenfalls hockte er sich auf den Rand des Stuhls. Hari drehte sich zu den anderen herum.


  »Er ist wie ich«, sagte Hari, als würde dies alles erklären. Der Fremde stieß einen Fluch aus und wollte aufstehen.


  »Moment«, sagte Dean. »Bleiben Sie, wo Sie sind. Was ist das für eine Erklärung, Hari? Du kennst den Mann?«


  »Ich versichere Ihnen«, erklärte dieser, während er sprung-bereit dasaß, »dass wir uns vollkommen fremd sind.« Seine Stimme klang so weich wie alter Whiskey.


  »Sie benehmen sich nicht wie Fremde«, erklärte Artur.


  »Hari«, flüsterte Dela. »Ist er auch ein Gestaltwandler?«


  Der Mann hörte sie und warf Hari einen scharfen Blick zu. »Sie weiß es?«


  »Sie alle wissen es«, antwortete Hari. »Und sie alle sind vertrauenswürdig. Sonst wäre ich nicht hier bei ihnen.« Dann fuhr er beinah eifrig fort: »Wie nennen Sie sich? Und als was laufen Sie?«


  »Mein Name ist Koni«, erwiderte er und wartete aufmerksam auf die Reaktion der anderen. »Ich fliege als Rabe. Und Sie?«


  »Ich bin Hari. Ich laufe als Tiger.«


  »Tiger.« Koni wich erschrocken zurück und schien die Anwesenheit der anderen für einen Augenblick erneut zu vergessen. »Tiger sind Legende. Sie müssen der Letzte Ihrer Art sein.«


  »Und Sie?«, fragte Dela scharf, weil sie spürte, dass Konis Worte Hari verletzten. »Wie viele von Ihrer Art gibt es noch?«


  Er hob eine Braue. »Zu wenige.«


  Hinter ihm spielte sich Kit das Herz aus der Brust, und die Musik erfüllte die Luft. Für einen kurzen Moment fing sie jedoch Delas Blick auf, und die Botschaft in Kits Augen war unmissverständlich. Es würde Fragen geben, und diese Fragen würden auch verdammt noch mal beantwortet werden. Niemand ignorierte Kit, wenn sie spielte, vor allem dann nicht, wenn der Song den beiden Männern gewidmet war, die ihr gerade den Rücken zukehrten. Kit entging nichts, wenn sie auf der Bühne stand. Absolut nichts.


  »Oookay.« Dean legte seine Hände flach auf den Tisch. »Es ist offensichtlich, dass ich mal wieder mitten in der Twilight


  Zone stecke. Nur, damit ich das richtig verstehe. Wenn ich es von Hari höre, ist das eine Sache, aber von Ihnen ist es etwas völlig anderes.« Er holte tief Luft. »Sie können Ihre Gestalt von Mensch zu Tier wandeln, und wenn Sie nicht wie ein Mensch aussehen, dann weil Sie sozusagen Federn am Hintern haben... wie Tweety.«


  »Ich bin nicht sicher, ob ich das Bild, das mit dieser Aussage verknüpft ist, sonderlich schätze, aber im Großen und Ganzen trifft es zu.«


  Dean kniff sich in die Nase. Eddie klopfte ihm mitfühlend auf den Rücken.


  »Hören Sie«, fuhr Koni fort. »Es ist großartig, dass Sie alle toll finden, was ich bin, aber für mich ist das nicht so gemütlich. Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich gern gehen. Hari, war mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen. Ich hoffe, Sie sterben nicht aus.«


  »Warten Sie.« Blue winkte der Kellnerin. »Trinken Sie etwas. Ich würde gern wissen, warum Sie sich uns überhaupt genähert haben. Das hier ist ein sehr öffentlicher Ort, und Hari sitzt an einem Tisch voller Menschen. Sie müssen gewusst haben, wie merkwürdig es ist, wenn Sie, ein vollkommen Fremder, herüberkommen, einem von uns die Hand schütteln, und dann wieder verschwinden. Warum sind Sie nicht einfach weggeblieben und haben Ihre Neugier unterdrückt?«


  Koni starrte ihn an. Es war eine gute und faire Frage, was auch der Gestaltwandler zu begreifen schien. Er blickte hoch, als die Kellnerin auftauchte. »Whiskey«, sagte er. »Bringen Sie eine Flasche.«


  »Bringen Sie zwei«, mischte sich Dean ein.


  Koni sah Hari an. »Sind Sie sicher, dass man ihnen trauen kann?«


  »He!«, protestierte Eddie.


  »Absolut«, versicherte Hari. »Sie sind... wie Clan.«


  Koni knurrte. »Sie sind nicht mein Clan, aber ich akzeptiere Ihr Wort, unter Gestaltwandlern.« Nacheinander sah er allen am Tisch in die Augen. Es war ein leidenschaftsloser, kalter Blick, der deutlich besagte: Wehe, wenn Ihr mich verarscht! »Wie gesagt, es gibt nicht viele von uns. Hari ist der erste Gestaltwandler seit drei Jahren, den ich außerhalb meines Clans gesehen habe, und ich komme ziemlich herum.«


  »Seltenheit erklärt keine Besessenheit«, meinte Blue.


  Koni verzog das Gesicht. »Ich bin und war nicht besessen. Was Sie nicht verstehen, weil Sie es nicht können, ist Folgendes: Wenn einer unserer Art den Geruch eines Artgenossen aufnimmt, dann bekommt er einen Tunnelblick und funktioniert nur noch instinktiv. Es ist schlimmer geworden, seit wir nur noch so wenige sind. Wir müssen die anderen Gestaltwandler finden und ihnen in die Augen sehen. Das kommt noch von früher, als das Territorium wichtiger war und das Tier jederzeit herauskonnte.«


  Er warf Hari einen besorgten Blick zu. »Sie haben Probleme, Mann. Ihr Tier...«


  »Das ist aber nicht das Thema dieses Gesprächs«, unterbrach Hari ihn warnend. »Ich kenne das Problem bereits.«


  »Wenn Sie es sagen.« Koni senkte den Kopf. Die Kellnerin brachte den Whiskey und die Gläser. Als sie gegangen war und man Kits Musik wieder hören konnte, beugte er sich vor. »Aber jetzt habe ich eine Frage. Wer sind Sie alle, und woher kommt diese Gelassenheit? Und sagen Sie mir nicht, dass es nur an Hari liegt. Sie riechen merkwürdig.«


  Fünf Augenpaare starrten erst ihn und dann Hari an.


  »Rieche ich anders als andere Menschen?«, wollte Dela wissen. Hari zögerte mit der Antwort.


  »Es ist nicht so sehr dein Geruch, sondern die Energie, die ich in dir wahrnehme. Ich kann spüren, wie sich deine Macht auf meiner Haut reibt. Ich hätte es schon vorher erwähnt, aber ich wusste nicht, wie ich es richtig ausdrücken sollte.«


  »Ja«, meinte Dean. »Es ist nie leicht, einem Mädchen zu sagen, wie es sich an einem reiben soll.«


  Koni schnaubte verächtlich. »Ich warte.«


  »Sie sind wirklich ein amüsanter Zeitgenosse, wissen Sie das?«, sagte Dean.


  Artur schenkte ihm einen Drink ein. »Wir sind wie Sie, Koni, insofern, als wir mit gewissen... Fähigkeiten gesegnet sind. Telepathie, Hellseherei... suchen Sie sich was aus.«


  »Löffel biegen?«


  »Das kann ich«, rief Dela und hob die Hand.


  Ein Handy klingelte. Artur ging rasch ran und stand auf. Er trat von der Bühne weg in Richtung Bar. Unbehagliches Schweigen breitete sich am Tisch aus, während alle versuchten, Kit zuzuhören, und dabei keine einzige Note mitbekamen.


  Knapp fünf Minuten später kam Artur zurück. Er hatte die Kiefer zusammengepresst, seine Augen waren dunkel vor Entschlossenheit und... noch von etwas anderem. Etwas Schmerzlichem.


  »Wir haben einen Treffer gelandet«, sagte er so leise, dass nur die Leute an seinem Tisch ihn hören konnten. »Wir müssen sofort gehen, wenn wir unsere Zielperson abfangen wollen.«


  Der Kindermörder.


  »Das ging schnell«, meinte Eddie verwirrt, als er ebenfalls aufstand.


  »Ich konnte Rolands und Yancys Kontaktpersonen einige


  Einzelheiten schildern«, erwiderte Artur. »Mehr als mir lieb war, angesichts der Natur des Verbrechens.«


  »Was ist denn los?« Koni war sichtlich verwirrt, als alle aufstanden.


  »Es hat etwas mit unserer Arbeit zu tun«, sagte Blue und reichte ihm eine Visitenkarte. »Wenn Sie jemals einen Job haben wollen, bei dem Sie sich nicht verstecken müssen, dann rufen Sie diese Nummer an und fragen Sie nach Roland.«


  »Scheiße. Sie gehören doch nicht zur Mafia, oder?«


  Dean grinste. »Mann, wir sind die Guten. Geben Sie diesen Namen in eine Suchmaschine im Internet ein und recherchieren Sie ein bisschen. Sie werden alles erfahren, was Sie wissen müssen, und dabei auch merken«, er beugte sich vor, und seine Augen funkelten plötzlich gefährlich, »dass wir Geheimnisse haben - wie Sie. Wenn Sie irgendetwas, das an diesem Tisch gesprochen wurde, weitererzählen, dann sind Sie zum Abschuss freigegeben. Und ich bin kein Rotkäppchen.«


  »Ja, mein guter Holzfäller. Für die Zukunft sollten Sie sich aber auch merken, dass Ihre Drohung besser wirkt, wenn ich ein Wolf wäre.«


  Dela winkte Kit zu und formte mit dem Mund die Worte: »Ruf mich an«, als sich die Musikerin in ihre Richtung wandte. Kit verdrehte die Augen, aber Dela wusste, dass sie nicht wütend war. Sie mochten sich beide viel zu gern, als dass sie einfach bei einer so persönlichen Einladung ohne triftigen Grund gegangen wären. Dela hatte einen sehr guten Grund, den sie Kit bedauerlicherweise nur nicht mitteilen konnte.


  »Auf Wiedersehen, Koni.« Hari lächelte. »Vielleicht sehen wir uns ja mal wieder.«


  »Klar.« Konis Antwort klang nicht besonders überzeugend.


  Auf dem Weg nach draußen trafen sie Rose, und alle dankten ihr für den schönen Abend und spulten ein paar Entschuldigungen wegen eines Notfalls in der Familie herunter. Sie ließ den jungen Mann los, den sie gerade in den Club lotste, packte Arturs Hand und drückte sie an ihren Busen.


  »Kommen Sie wieder, Artur, mein Darling.«


  »Rose.« Er brachte ein Lächeln zustande. »Süße Rose.«


  »Wieso hat sie mich nicht auch wieder eingeladen?«, murrte Dean, als sie zu ihrem Land Cruiser joggten. Als ihn alle anstarrten, hob er fragend die Brauen. »Was denn? Ich habe auch ein Ego.«


  »Du sagtest, wir könnten diesen Kerl abfangen«, erinnerte Blue Artur. »Aber ich dachte, der Mord hätte in New York stattgefunden. Was macht er dann hier, auf der anderen Seite des Landes?«


  »Das scheint mir ein zu großer Zufall zu sein«, erklärte Dela. »Ich bin hier, und der Mörder, der mein Messer benutzt hat, lebt in derselben Stadt.« Sie drängten sich hastig in den Wagen. Hari saß vorn, wegen der größeren Beinfreiheit. Dela hockte sich auf den Sitz hinter ihm, hielt sich an seinen Schultern fest und beugte sich vor, um Artur gut sehen zu können. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dieser Kerl hat vor, auch mich umzulegen.«


  Sie war die Einzige, die darüber lachte. Die Männer sahen sich nur an.


  »Nein«, sagte Dela. »Ich bin nicht der Antichrist. So viele Menschen können mich unmöglich umbringen wollen.«


  »Was sie sagt, ergibt Sinn«, sagte Hari schließlich. »Die Waffe wurde nicht willkürlich ausgewählt. Jemand wusste, dass du eine Klinge anfertigst, und wusste auch, wann du sie abschicken würdest, und war in der Lage, die Lieferung abzufangen.«


  »Der Mörder hat dich hereingelegt, Dela.« Dean runzelte die


  Stirn und starrte aus dem Fenster. »Aber warum ausgerechnet dich?«


  »Wem hast du von dem Messer erzählt?«, erkundigte sich Blue, der seine Pistole aus einem Geheimfach unter dem Sitz nahm.


  »Dem Kunden, Adam natürlich, meinen Lieferanten... das sind alles Leute, mit denen ich die ganze Zeit zusammenarbeite. Sie hätten keinen Grund, mich zu betrügen.«


  »Der Mann, der das Messer in Auftrag gegeben hat, ist tot«, erklärte Artur. »Er wurde vor einigen Stunden tot auf seiner Jacht gefunden.«


  Sie reagierten auf seine Ankündigung mit Schweigen. Dela hatte schon wieder das Gefühl, sich übergeben zu müssen.


  »Er war ein Geschäftsmann«, sagte sie schließlich. Ihre Stimme brach. »Denken die denn gar nicht nach? Wie konnten sie...?«


  »Er war nicht nur ein Geschäftsmann«, unterbrach Artur sie sanft. »Er hat für die konkurrierende Triade in Chinatown gearbeitet. Zhang handelt mit Menschen, aber dieser Mann hat mit Drogen gehandelt, sie verschoben.«


  Wieder antwortete ihm fassungsloses Schweigen, bis sich Dean als Erster sammelte: »Woher, zum Teufel, weißt du das alles?«, fragte er. »Wenn du all diese Informationen schon hattest...«


  Artur schüttelte den Kopf. »Ich wusste nur, dass der Mord eine Vergeltung für etwas war, das Zhang dem Mörder angetan hatte, aber ich wusste nicht, um was es sich dabei handelte. Ich habe unsere Kontaktpersonen alles durchleuchten lassen, alles, einschließlich des Kunden, der das Langmesser in Auftrag gegeben hat. Was ich euch eben erzählt habe, erfuhr ich bei dem Telefonat in der Bar.«


  »Hat dieser Killer auch einen Namen?«, fragte Hari.


  Bei Arturs Schweigen überlief es Dela kalt, und ihr Magen brannte. »Artur?«, fragte sie, während die Furcht ihr fast die Kehle zuschnürte.


  »Adam«, sagte Artur leise. »Der Name des Mörders ist Adam Yao.«
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  Das war vollkommen unverständlich. Er musste sich irren. Adam würde sie nicht hintergehen. Niemals.


  »Artur«, stieß sie flehentlich hervor. Sie empfand jetzt keinen Zorn auf Artur, weil er eine solche Beschuldigung vorbrachte. Nicht, denn die Trauer in seinem Blick bat sie schweigend um Verzeihung. Artur war ihr Freund, sie konnte ihm vertrauen - ebenso wie Adam. Adam!


  »Das kann nicht stimmen«, murmelte sie. »Adam... wir sind Freunde. Ich kenne ihn seit Jahren. Ich habe ihm seine erste Arbeit in Amerika gegeben.«


  »Nicht seine erste, Dela. Er war bereits zwei Jahre in Amerika, bevor er zu dir gekommen ist. Es gibt zwar keine Aufzeichnungen darüber, dass er offiziell eingereist ist, aber er hat ein Bankkonto in New York eröffnet. Vor sieben Jahren.«


  »Wie hast du seinen Namen herausgefunden?«, erkundigte sich Hari.


  »Durch dieselben Hintergrundrecherchen, die ich auch über Delas Kunden angestellt habe. Es tauchten Unregelmäßigkeiten auf, und als meine Kontakte nachgehakt haben, fanden sie heraus, dass Adam zur gleichen Zeit in einem New Yorker Hotel abgestiegen war, in der sich, wie ich schon gespürt hatte, der Mord an dem Mädchen ereignet haben musste.«


  »Weißt du noch, ob er nach New York gereist ist?«, fragte Blue Dela.


  Sie schüttelte den Kopf. »Er hat vor etwa zwei Monaten Urlaub genommen, aber er wollte nach Toronto und sich mit einem Familienangehörigen treffen, der kürzlich nach Kanada immigriert ist.« Sie hielt inne und sah ihre Freunde panisch an. »Nein! Nein, nein. Selbst wenn... selbst wenn er mich über die Zeit, die er in Amerika war, belogen hat, oder über seine Reise, er würde doch niemals ein Kind ermorden. Adam würde das niemals tun! Ihr wisst genau, dass ich einen guten Instinkt für Menschen habe. Er wäre zu so etwas nicht fähig! Artur, als du die Waffe berührt hast, hast du da etwas von Adam gefühlt?«


  »Strafe und Vergeltung, Dela. Mehr konnte ich nicht wahrnehmen. Wir können uns nur sicher sein, wenn wir Adam finden und ihn anzapfen. Und unsere Quellen sagen, dass er eine Kreditkarte benutzt hat, um im Vier Jahreszeiten abzusteigen, und zwar hier in Downtown.«


  »Er sollte doch noch eine Woche auf Hawaii bleiben«, erklärte Eddie ernst. »Ich habe ihn selbst zum Flughafen gefahren und alle Reservierungen gebucht.«


  Seine Worte hingen schwer in der Luft, scharf und beißend.


  »Delilah.« Hari drehte sich auf seinem Sitz herum und legte seine Hand unter ihr Kinn. Sie blickten sich an, und Dela sah es in seinen Augen: Mitgefühl, Verständnis und Erinnerungen. »Du musst diese Möglichkeit akzeptieren.«


  »Solche Fehler mache ich nicht, Hari. Nie. Wenn ich akzeptiere, dass mich Adam hintergangen hat, was bedeutet das dann für euch alle?« Ihre Stimme klang rau und belegt.


  »Das bedeutet«, erwiderte Hari ruhig und streichelte ihre Wange, »dass wir um dein Vertrauen beten müssen. Dass du darauf vertraust, dass ich dich auffange, wenn du fällst.«


  »Wir alle fangen dich auf«, warf Dean barsch ein. »Aber


  komm nicht auf die Idee, von irgendwelchen Hochhäusern zu springen, seien es metaphorische oder echte, bis wir die Geschichte aus dem Jungen herausgeholt und Artur ihm die Hand aufgelegt hat. Es könnte immerhin sein, dass wir voreilige Schlüsse ziehen und uns grundlos aufregen.«


  Das hoffte Dela zwar aus ganzem Herzen, aber der Zweifel hatte sich bereits in ihr festgesetzt, und er wand sich tief ins Herz, bis in seinen Kern. Es hatten nur so wenig Menschen von dem Langmesser und ihrem Klienten gewusst, und wenn Adam gelogen hatte, wenn er in New York gewesen war...


  Mein Gott!


  Als sie am Vier Jahreszeiten ankamen, parkte Artur den Wagen ein Stück vom Haupteingang entfernt an der Straße. Es gingen nur drei von ihnen ins Hotel: Dela, Artur und Hari. Und dieser auch nur, weil er es strikt ablehnte, dass Dela sich ohne seinen Schutz in eine möglicherweise gefährliche Situation begab. Sie sorgte sich zwar, er könnte vielleicht zu viel Aufmerksamkeit erregen, aber sie widersprach nicht, als er darauf bestand. In Haris Gegenwart fühlte sie sich sicher, und das brauchte sie jetzt mehr denn je.


  Sie schritten in das Hotel und blinzelten, als ihnen, die an das Dunkel gewöhnt waren, das helle Licht in die Augen stach. Der in Gold gefasste Marmor glänzte, und dezentes Stimmengemurmel schlug ihnen hinter einem Schleier aus Musik entgegen. Eine Geige und ein Klavier drangen leise aus unsichtbaren Lautsprechern.


  Es war nicht gerade ein Ort, an dem man einen Mörder suchte.


  Verzeih mir, flehte Dela Adam lautlos an. Wenn du unschuldig bist, verzeih mir, dass ich an dir gezweifelt und dich damit konfrontiert habe.


  Falls er jedoch schuldig war...


  Artur hatte Adams Zimmernummer bereits herausgefunden. Sie warteten an den Aufzügen, beklommen und schweigend. Gerade als die Türen aufglitten, ließ sie ihren Blick durch die Lobby schweifen.


  »Delilah?«


  Sie bekam kein Wort heraus, und die beiden Männer folgten ihrem bestürzten Blick. Adam kam gerade aus der Hotellounge. Sein Gesicht war blass, er hatte die Lippen fest zusammengepresst. Sein Haar war grau meliert. Er trug eine dunkle Hose, einen Rollkragenpullover und hatte einen Beutel über die Schulter geschlungen. Sein Gesicht schien vollkommen ausdruckslos, und er bewegte sich mit gemessenen Schritten durch das Foyer. Doch statt zu den Aufzügen ging er zum Ausgang.


  »Mist«, flüsterte sie gequält. »Oh, Mist. Adam, hoffentlich hast du eine gute Erklärung.«


  Sie folgten ihm vorsichtig, bis sie sahen, wie er auf der Straße in ein Taxi stieg. Dann rannten sie zum Ausgang, ungeachtet der befremdeten Blicke von Seiten der anderen Gäste. Der Land Cruiser wartete bereits auf sie. Die Türen standen offen, Blue saß hinter dem Steuer. Er gab Gas, bevor sie ganz eingestiegen waren, und Hari beugte sich weit hinaus, um die Tür zuzuschlagen.


  Sie konnten dem Taxi nur mit Mühe folgen und verloren es schließlich auch aus den Augen, aber Adams Ziel war unverkennbar. Er folgte den vertrauten Straßen in eine sehr bekannte Gegend. Furcht breitete sich in Delas Magen aus.


  »Er fährt zu mir«, sagte sie. Ihre Freunde verzogen die Gesichter zu sehr ähnlichen Grimassen. Hari hatte die Hände im Schoß gefaltet und starrte blicklos aus dem Fenster. Dela hätte ihn gern berührt, wäre am liebsten sogar allein mit ihm gewesen, um die Welt auszuschließen und sich von ihm in den Arm nehmen zu lassen, damit er ihr sagen konnte, dass ihre Freunde keine zwei Gesichter hatten und niemals nachts in Häuser schlichen, um Böses zu tun.


  Natürlich wusste Dela, dass Hari ihr so etwas niemals sagen würde. Dafür war er viel zu ehrlich und hatte auch zu viele finstere Dinge erlebt. Was er wohl von all dem hielt, von ihrem Leben? Er sagte, dass er sie liebte, und sie glaubte ihm, aber er stammte nicht aus ihrer Welt, und sie hatte ihm eine bessere versprochen, eine sicherere. Doch vom ersten Augenblick an, seit sie sich getroffen hatten, waren sie von Gewalt umgeben gewesen, die sie auf Schritt und Tritt verfolgt hatte.


  Die Guten und die Bösen. Sie treten immer gleichzeitig auf, und das Einzige, was einem bleibt, ist weiterzumachen. Immer weiter.


  Aber wenn Hari davon enttäuscht war, wenn er lieber...


  Er drehte sich herum, als spürte er ihre Gedanken, und hielt ihr die Hand hin. Sie ergriff sie, verwundert, wie intim diese einfache Berührung seiner Handfläche an der ihren sein konnte, als lägen ihre Seelen in ihren Fingerspitzen und würden sich durch die Haut aneinander reiben, bis sich die Essenzen ihrer Geister berührten.


  Als Dela seine Hand hielt und ihm in die Augen sah, spürte sie, wie seine Stärke und Liebe sie durchströmten. Dies linderte den Schmerz - und plötzlich fühlte sie sich wieder aufgehoben.


  Sicher.


  Bis sie ihr umgebautes Lagerhaus erreichten und sie hinter den Fenstern im Obergeschoss ein Licht sah.


  *


  Es war eine schwierige Nacht, die ihm fast wie ein ganzes Leben vorkam, und obwohl Hari gern gesagt hätte, dass er schon Schlimmeres erlebt hatte, wären ihm diese Worte nicht über die Lippen gekommen. Sicher, in seinem früheren Leben hatte es Qualen gegeben, unerträgliche Schmerzen, Tage und Nächte von Folterungen, die so schrecklich waren, dass er fast den Verstand verloren hätte. Und Kämpfe, Blut, zertrümmerte Knochen, unaufhörliche Schreie. Doch er war unsterblich, ein Sklave, und weder Schmerz noch Tod hatten sein Herz brechen können.


  Bei Dela war das alles anders.


  Ihr Schmerz, ihre Angst und ihr Leiden schnitten wie Messer in seinen Geist und in sein Wesen. Wenn sie litt, litt auch er. Angesichts ihres Elends fühlte er sich klein und hilflos, und zum ersten Mal seit zweitausend Jahren half ihm seine Stärke nicht weiter. Seine Geschicklichkeit im Umgang mit dem Schwert war plötzlich nichts mehr wert. Dela litt unter seelischem Kummer, und davor konnte sie niemand schützen, nicht einmal er.


  Aber auch wenn Hari sie nicht mit seinem Körper beschützen konnte, er würde sie doch mit seinem Herz und seinem Geist bewahren. Das war alles, was er geben konnte, und es war mehr, als ihm selbst jemals jemand geboten hatte.


  Als sie vor ihrem Haus ankamen und Hari das Licht in ihrem Fenster sah, schüttelte er den Kopf.


  »Lass mich zuerst hineingehen. Es könnte ein Hinterhalt sein, und mich kann er nicht umbringen.«


  »Hari!«, protestierte Dela.


  »Nein, Delilah. Ich bestehe darauf. Bleib hier bei den anderen. Lasst mir etwas Zeit.«


  Er stieg aus, bevor sie widersprechen konnte, und vertraute darauf, dass die anderen sie schon beschützen würden. Er traute zwar niemandem außer sich selbst diese Aufgabe zu, aber diese Männer waren immerhin Delas Freunde und fast, so dachte er, Waffenbrüder. Und er wollte nichts tun, was sie von ihnen entfremdete. Er hatte vor, sehr lange in ihrem Leben zu bleiben, und ein guter Mann erlaubte seiner Partnerin Freiheit in allen Belangen.


  Partnerin. Es war ihm unmöglich, sich Dela als etwas anderes vorzustellen, obwohl er sie erst seit so kurzer Zeit kannte. Dela hatte von Anfang an den Mann in ihm gesehen, nicht den Krieger, den Sklaven oder ein Spielzeug. Sondern den Mann. Und deshalb hatte er sich mit ihr angefreundet, es war etwas Seltenes, Wunderschönes, das ein fast schmerzliches Gefühl von Freude in ihm auslöste. Von Freude und Liebe.


  Sie liebt mich, dachte er und staunte immer noch über die Ungeheuerlichkeit dieses Glücks. Aber wenn sie Partner waren und sich vereinten, solange er noch mit dem Fluch geschlagen war...


  Ich werde Delilah überleben, selbst wenn dieses Leben nur ein Schlafsein wird. Ich werde auch unsere Kinder überleben.


  Diese Vorstellung lähmte ihn beinahe. Er konnte sich kein schrecklicheres Schicksal vorstellen, dabei hatte er es bereits erdulden müssen, als seine Familie ihre Schatten an die Erde verloren hatte. Konnte er sich so etwas noch einmal antun? Sich und... auch ihr?


  Denk jetzt nicht darüber nach. Du musst einen Mörder fangen.


  Der Tiger rührte sich in ihm. Er war dichter an der Oberfläche als jemals zuvor in diesen zweitausend Jahren. Er fühlte beinahe seine Klauen, das Fell auf seiner Haut, und seine Muskeln bewegten sich geschmeidig und flüssig. Sein Blick wurde schärfer, als er die Treppe des Lagerhauses hinaufschlich wie ein Gespenst im Dämmerlicht. Er folgte dem unbekannten Geruch, der ihm in die Nase stieg. Er schmeckte den Mann, nervös und zögernd, roch den Duft nach Schweiß und Gewürzen.


  Blue hatte Delas Wohnungstür heute Morgen repariert, und jetzt stand sie einen Spalt offen. Das Lampenlicht fiel in den Flur, Hari schlich dicht an die Tür heran, bis er durch den Spalt in die Diele sehen konnte. Er bemerkte nichts von Bedeutung, hörte jedoch unregelmäßige Atemzüge und witterte die Gegenwart des Mannes hinter der Tür.


  Hari drückte mit seinen Fingern gegen die Tür und stieß sie auf.


  Seine Instinkte hatten ihm gesagt, was er zu erwarten hatte, und sie hatten sich nicht geirrt. Adam Yao saß im Schneidersitz mitten auf dem Boden mit dem Gesicht zur Tür. Er hielt einen sehr langen Dolch in den Händen.


  Als er Hari sah, der auf der anderen Seite der langsam aufschwingenden Tür kauerte, weiteten sich seine Augen, doch bevor er reden oder sich auch nur rühren konnte, hob Hari die Hand. Es war eine gebieterische, fast hypnotische Geste.


  »Sie kennen mich nicht«, sagte Hari ruhig, »aber ich habe guten Grund, Sie zu hassen. Ich will Ihren Tod, aber ich beherrsche mich. Sagen Sie mir, warum Sie hier sind. Wollen Sie Delilah töten?«


  »Nein.« Adam blinzelte hastig. Ein dünner Schweißfilm stand auf seiner Stirn, doch er bewegte sich noch immer nicht. »Ich bin gekommen, weil ich um Vergebung bitten will.«


  »Ah.« Hari seufzte, eine fürchterliche Wut strömte durch ihn. »Also haben Sie sie verraten.«


  Adam schüttelte den Kopf. »Nein! Wo ist Dela? Ich muss es ihr ins Gesicht sagen.«


  »Ich bin hier, Adam.« Dela trat aus dem Schatten des Flures, Artur und die beiden anderen Männer waren hinter ihr. Hari hatte sie kommen hören. Er wollte nicht, dass sie hier auftauchte, noch nicht. Es war zu früh. Er ahnte, dass Blut fließen würde, und er wollte nicht, dass sie die Erinnerung daran mit sich herumtrug, nicht, solange die Bilder der Gewalttaten, die gerade erst geschehen waren, noch in den Schatten ihrer Augen lagen. Aber er kannte Dela bereits viel zu gut. Ihr Ehrgefühl zwang sie, diesem Verräter gegenüberzutreten. Wenn er sie davon abhalten würde, bedeutete dies nur, dass er ebenfalls einen Verrat an ihr beging.


  Sie hat ein weiches Herz, und doch ist sie eine Kriegerin.


  Trotzdem würde Hari nicht zulassen, dass sie sich Adam zu sehr näherte. Er hielt sie kurz vor der Tür auf und stellte sich mit einer Schulter zwischen sie und Adam. Der Mann roch zwar nicht nach Mord, aber Hari würde jetzt kein Risiko eingehen.


  »Hast du dieses Kind in New York ermordet?« Dela zögerte nicht, die Frage zu stellen, deren Antwort sie am meisten fürchtete. Ihr Gesicht war zwar blass, aber entschlossen. Hari war stolz auf sie.


  Adam hätte sich fast an seinem eigenen Atem verschluckt. Diese Frage hatte er ohne Zweifel nicht erwartet, und im selben Augenblick wusste Hari die Antwort. Man musste Adam zugutehalten, dass er keine Unwissenheit vortäuschte.


  »Dela, diese Familie... es sind Mörder. Sie haben unvorstellbare Verbrechen an den Männern und Frauen begangen, die sie in dieses Land geschmuggelt haben. Sie haben uns als Sklaven benutzt, uns dazu gezwungen, ohne Lohn in ihren Häusern und Geschäften zu arbeiten.« Er hielt inne und holte schwer atmend Luft. »Sie haben meine Familie ermordet.«


  Hari schloss die Augen.


  »O Adam«, flüsterte Dela. »Warum hast du es mir nicht erzählt? Ich...« Sie unterbrach sich und schüttelte den Kopf. »Dieser Verlust tut mir wirklich sehr leid, aber ich muss es wissen. Hast du dieses Kind mit meinem Messer getötet?«


  »Ja«, stieß er hervor. Als er es zugab, spürte Hari, wie der Tod durch den Raum schritt. »Ja, das habe ich getan. Ich wollte, dass die Zhangs denselben Albtraum durchleben, den ich durchgemacht hatte, als sie meine Tochter ermordeten. Dafür sollten sie bezahlen.«


  »Und deshalb haben Sie ein Kind umgebracht.« Arturs Stimme klang kalt und tonlos. Adam schüttelte ruckartig - verzweifelt - den Kopf.


  »Sie verstehen das nicht«, flüsterte er gebrochen. »Ich wollte ein besseres Leben für meine Familie. Ich sprach Englisch. Ich habe nach Arbeitsmöglichkeiten außerhalb von Chinatown gesucht. Ich habe ein Bankkonto eröffnet, damit sie nicht an unser Geld kamen. Aber jemand hat geredet, und die Zhangs haben ihre Schläger geschickt. Sie haben meine Frau vergewaltigt, meine Kinder geschlagen, und als ich mich ihnen widersetzte, haben sie alle umgebracht. Sie hätten auch mich getötet, wenn ich ihnen nicht hätte entkommen können. Ich weiß nicht einmal, wie mir das gelungen ist. Ich bin gelaufen und gelaufen und erst in dieser Stadt zur Ruhe gekommen. Als ich Dela fand.«


  Er senkte den Kopf. »Ich dachte, ich wäre darüber hinweg, doch als ich erfuhr, dass du ein Messer für Lo Dai machtest, ihren Rivalen, wusste ich, dass die Zeit gekommen war. Ich konnte zwei Probleme auf einmal erledigen. Ich konnte dafür sorgen, dass sie litten.«


  Hari fühlte die Wut und Enttäuschung, die Dela erfüllte. Sie stieg ihm scharf und bitter in die Nase. In ihrem Kopf schien sich eine Gewitterwolke zusammenzuziehen, und er fühlte, dass die Macht in ihr wie eine Schlange den Kopf hob.


  Die Klinge in Adams Händen schoss plötzlich in die Luft, und die rasiermesserscharfe Spitze der Klinge drückte sich gegen seine Kehle.


  »Dela«, warnte Blue sie, aber sie beachtete ihn gar nicht.


  »Du hättest es mir sagen können, Adam. Wir hätten einen anderen Weg gefunden.« Ihre Stimme war sanfter als der Blick ihrer Augen, das wütende Klopfen eines Muskels in ihrer Wange. Es war ein Furcht erregender Anblick, und selbst Hari war froh, dass nicht er das Ziel ihres Zorns war.


  Adam brauchte einen Moment, bis ihm seine Stimme wieder gehorchte. Hari war nicht sicher, was den vor Angst gekrümmten Mann mehr entsetzte: das schwebende Messer oder Delas Augen.


  »Welchen Weg?«, keuchte er schließlich. »Den des Gesetzes? Die Regierung weiß von den Misshandlungen und dem Missbrauch. Die Polizei weiß es. Aber es wird nichts unternommen. Niemals. Die Kriminellen sind zu mächtig, und die Menschen in Chinatown haben zu viel Angst. Niemand wird reden.«


  »Du hättest reden können. Stattdessen gabst du alle auf, die du zurückgelassen hast. Auch mich hast du aufgegeben.«


  Adam schüttelte den Kopf. Sein Gesicht glänzte vor Schweiß. »Ich habe nicht damit gerechnet, dass du es herausfinden würdest, Dela. Ich hätte nie erwartet, dass sie das Messer zurückverfolgen könnten oder dich für den Mord verantwortlich machen würden. Ich dachte, das Blutvergießen würde sich auf New York beschränken, zwischen den beiden Familien bleiben. Ich wollte dir nicht wehtun.«


  »Das kann die ganze Sache nicht rechtfertigen! Du hast mich benutzt, um ein Kind zu töten! War es das wert? War die Rache wirklich so süß, Adam? Ich kann mir nicht vorstellen, wie du gelitten hast, aber woran erinnerst du dich jetzt? Wenn du an deine Familie denkst, was siehst du dann? Sie - oder dieses Kind, das du ermordet hast? Wie klingen seine Schreie in deinem Kopf?«


  Die Schreie des kleinen Mädchens mussten furchtbar klingen, wenn man Adams Miene trauen konnte. Hari kannte diesen Blick, er hatte ihn bereits in den Augen von Männern gesehen, Männern, die Befehle befolgt hatten, die Hari mit jeder Faser seines Wesens bekämpft hatte. Es war das Antlitz von leerer Verzweiflung, von Selbstverachtung.


  Adam stöhnte und wiegte sich vorwärts, gegen die Klinge, während ihm Tränen die Wangen herunterliefen. »Ich dachte, es wäre die Sache wert... aber das war es nicht. Das war es wirklich nicht. Als ich entdeckte, dass dir die Zhangs ihre Leute auf den Hals hetzten, wusste ich nicht mehr, was ich tun sollte. Ich habe die Stadt verlassen, wie du wolltest, aber ich konnte meine Schuld nicht ertragen. Ich bin hierher gekommen, um alles zu gestehen. Ich habe den Zhangs einen Brief geschickt und ihnen die Wahrheit gestanden, ich habe ihnen geschrieben, dass du an dem Mord nicht beteiligt warst.«


  Dela brach in Tränen aus, aber die Klinge schwebte weiterhin ruhig vor Adams Hals. Hari bemerkte das Unbehagen der anderen Männer. Sie schienen von dem plötzlichen Zuwachs ihrer Macht beunruhigt. Vielleicht fürchteten sie aber auch ihre Kontrolle.


  Hari empfand keine Furcht.


  »Ich dachte, du wärst mein Freund«, flüsterte Dela. »Ein guter Mensch. Ganz gleich, was dir angetan wurde, wie konntest du ein Kind ermorden? Wie konntest du das tun?«


  »Sie haben ihn gebrochen«, erklärte Hari. Er wusste, dass Adam niemals seine Handlungsweise würde erklären können, jedenfalls nicht zufrieden stellend, nicht einmal vor sich selbst. Hari hockte sich hin und sah den Mann an, ohne Mitleid, aber auch ohne Verachtung. »Ich will Ihnen jetzt etwas sagen, Adam Yao. Ich war auch ein Sklave, und obwohl mir verboten war, Befehle zu missachten, gab es Dinge, die ich nicht tun wollte und nicht tun konnte, ganz gleich, wie groß der Zwang war oder die Strafe. Was diese Zhangs Ihnen genommen und was Sie vergessen haben, ist, dass es Schlimmeres gibt als Schmerz und Tod. Einige Taten kann man nicht verzeihen.«


  Hari stand auf, trat vor Dela hin und blockierte so ihren Blick auf Adam. Er legte ihr die Hände auf die Schultern und sah ihr tief in ihre schmerzerfüllten Augen.


  »Er ist bereits ein toter Mann, Delilah, und du bist keine Mörderin. Geh nicht seinen Weg. Lass ihn.«


  Ihre Augen wirkten riesig, angefüllt mit Leid. Seine Worte lösten aber eine Reaktion darin aus, und er erkannte ihre Antwort. Er musste sich nicht umdrehen und sich überzeugen, dass das Messer zu Boden sank. Er vertraute Dela. Er nahm sie in die Arme, und sie nickte an seiner Schulter, in Tränen aufgelöst.


  »Dela.« Adam hielt die Klinge wieder in der Hand. »Verzeihst du mir?«


  Dela trat einen Schritt von Hari weg, hielt jedoch seine Hand fest umklammert. »Ich vergebe dir, dass du mich hintergangen hast. Aber ich kann dir nicht verzeihen, dass du dieses Kind umgebracht hast. Niemals.«


  Adam nickte und blickte auf die Klinge herab. »Es tut mir leid«, murmelte er, und bevor ihn jemand aufhalten konnte, rammte er das Langmesser bis zum Heft in seine Brust.


  Dela schrie auf und stürzte zu Adam. Aber er hatte ganze Arbeit geleistet. Als Dela neben ihm kniete, holte er noch einmal rasselnd Luft. Ihr Gesicht war das Letzte, was er sah, bevor seine Augen brachen.
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  Dieses Haus hat wirklich eine verdammt hohe Todesrate«, murmelte Dean, als Artur und er zurückkamen, nachdem sie Adam »entsorgt« hatten. Sie hatten bereits in New York angerufen und eine Nachricht bei einem Restaurant-Besitzer hinterlassen, der Arturs Kontaktleuten zufolge Wen Zhang kannte. Falls Zhang Adams Überreste als Beweis für seinen Tod sehen wollte, würden sie ihm sagen, wo sich die Leiche befand.


  Falls nicht, auch gut. Adam würde eingeäschert und seine Asche verstreut werden. Keiner der Männer machte sich große Sorgen, dass die Polizei nach Adam suchen würde. Artur hatte seine Quellen sehr genau recherchieren lassen. Adam war ein nicht registrierter Ausländer und hatte keine Familienangehörigen in Nordamerika. Seine Geschichte über den Verwandten in Toronto war gelogen gewesen. Es gab niemanden mehr, der ihn gekannt hatte, niemanden, der sich um ihn kümmerte.


  Hari kannte zwar den Ausdruck »Todesrate« nicht, konnte sich aber gut vorstellen, was er bedeutete. Und er gab Dean recht. Vielleicht sollte sich Dela ein anderes Haus suchen. Denn abgesehen von schlechten Erinnerungen strahlten Orte, an denen Gewaltverbrechen begangen worden waren, auch manchmal eine zerstörerische Energie aus. Er wollte nicht, dass sich solche Kräfte auf Delas Leben auswirkten.


  »Ich kann einfach nicht glauben, wie egoistisch Adam gewesen ist«, meinte Eddie und starrte in sein Saftglas. »Ich meine, abgesehen von dem Mord an dem Kind hat er sich auch noch vor Delas Augen umgebracht! War ihm denn nicht klar, wie sehr das Dela treffen würde?«


  »Ich glaube nicht, dass Delas Gefühle auf seiner Prioritätenliste weit oben standen«, sagte Blue und streckte sich auf der Couch aus. Er hatte ein Kissen auf dem Gesicht liegen, das seine Stimme dämpfte. »Wir alle haben den Mann falsch eingeschätzt. Er war ein egozentrischer Hundesohn.«


  »Aber das ist nicht einfach über Nacht passiert«, erklärte Dean. »Dieser Mann ist durch die Hölle gegangen.«


  Artur sagte nichts. Er war der Einzige, der den Mord »gesehen« hatte, und sie wussten, dass ihn der Tod des Kindes schwer mitgenommen hatte. Niemand wusste, wie Adams Strafe nach Meinung des Russen hätte aussehen sollen, aber sie alle vermuteten, dass sein Tod durchaus eine Möglichkeit war. Allerdings hatte sich Artur gewiss nicht Selbstmord als Todesart überlegt.


  Hari starrte auf die Schlafzimmertür. Dela war in ihr Zimmer gegangen, nachdem die Männer Adams Leiche weggeschafft hatten. Und bisher war sie nicht wieder herausgekommen. Er respektierte ihr Bedürfnis, allein zu sein, aber alles in ihm schrie danach, zu ihr zu gehen.


  Schließlich gab er dem nach. Sie konnte ihn ja immer noch wegschicken.


  Hari klopfte leise an die Tür und öffnete sie so weit, dass er Dela sehen konnte, die sich auf dem Bett zusammengerollt hatte. Ihre Augen glitzerten von Tränen, aber sie bat ihn nicht zu verschwinden. Er trat leise ein und schloss die Tür hinter sich. Dela hickste und unterdrückte ein Schluchzen. Zusammengeknüllte Papiertaschentücher waren überall im Zimmer verteilt, wie kleine Schneehaufen.


  »Erzähl mir von Adam«, sagte Hari und legte sich hinter sie auf das Bett. Er zog Dela in die Arme und hüllte sie mit seinem Körper wie mit einem Löffel ein. »Teil deine Erinnerungen mit mir.«


  Das tat sie. Zögernd zunächst, dann aber mit schnell wachsendem Eifer. Sie unterhielt Hari mit Geschichten aus den gemeinsamen fünf Jahren mit Adam und ihrer Beziehung zu ihm. Erst waren sie Arbeitgeber und Angestellter und später befreundet. Dela redete lange, und Hari hörte größtenteils schweigend zu, bis auf einige wenige Nachfragen.


  »Ich vermisse ihn«, erklärte sie, als ihre Geschichte zu Ende war und sie eine Weile schweigend dagelegen hatten. »Ich kann einfach nicht fassen, dass er tot ist, Hari. Ich... ich sehe immer noch, wie er das Messer hebt, und ich habe das Gefühl, es sei meine Schuld gewesen. Als hätte ich ihn dazu getrieben. Aber ich konnte ihm den Mord an diesem Kind einfach nicht verzeihen, nicht einmal, nachdem er mir erzählt hat, welch schreckliche Dinge sie seiner Familie angetan haben. Ich kann es ihm immer noch nicht verzeihen.«


  »Er hat seine Entscheidung gefällt«, erwiderte Hari ruhig. »Und dann konnte er nicht damit leben. Deine Vergebung hätte das Ende dieser Nacht nicht verändert, Delilah. Adam wollte sterben.«


  Dela erschauerte. »Ich muss immer an die guten Zeiten denken. Wir haben sogar darüber gesprochen, eine Galerie im Geschäftsviertel zu eröffnen. Er sollte Mitinhaber werden.«


  Hari drückte sie fester an sich. »Du solltest dich an die guten Zeiten erinnern. Daran ist nichts verkehrt. Er war dein Freund, aber seine Vergangenheit ist in sein Leben eingedrungen, und er konnte sich nicht beherrschen. Ich habe das schon früher erlebt, Delilah. Gute Männer, die von ihren Feinden zerbrochen wurden, orientierungslos waren, bis dann der Augenblick kam, an dem ihr Charakter geprüft wurde. Ist er stärker als die Gelegenheit, die Wut? Wenn ein Mensch wirklich zerbrochen ist, dann lautet die Antwort nein, weil nichts mehr eine Rolle spielt. Kein Leben, keine Ehre. Er kann zwar so tun, als wären ihm diese Dinge noch wichtig, vielleicht glaubt er es sogar selbst. Aber es ist eine Illusion, die von der perfekten Verführung sofort weggespült wird.«


  Dela schwieg eine Weile, während sie über seine Worte nachdachte. »Was von dem, was deine Meister von dir verlangt haben, hätte dich gebrochen?«


  Ah, sie erinnerte sich daran. Zuerst wusste er nicht, was er antworten sollte, weil die Worte quälend waren, wenn auch nicht so sehr wie die Erinnerungen. Furchtsame Augen, die jeder seiner Bewegungen folgten. Er war die Verkörperung eines Albtraums gewesen.


  »Meine Meister haben mir befohlen, Frauen zu vergewaltigen, und dann sie und auch ihre Kinder zu töten«, erwiderte er schließlich. Er vermochte das Entsetzen dieser Worte nicht zu lindern. »Die der Feinde oder auch ihre eigenen. Für manche war es nur ein grässlicher Sport. Sie sahen ein Kind auf der Straße und befahlen mir, es mit bloßen Händen zu erwürgen. Oder die Tochter eines Kriegsherrn zu missbrauchen, der sie besuchte, nur um ihre Überlegenheit zu zeigen. Ich habe mich geweigert, immer, aber es war ein schrecklicher Kampf. Der Fluch zwang mich, jedem Befehl zu gehorchen, den meine Meister mir gaben, aber so etwas... ? Mein Körper bewegte sich, während mein Geist dagegen ankämpfte, und ich gewann immer. Ich hatte keine Wahl. Wie du selbst sagtest, die Alternative wäre undenkbar gewesen.«


  »Waren das die einzigen Befehle, denen du dich widersetzen konntest?«


  »Ja«, stieß er hervor. »Und ich glaube, ich konnte ihnen nur aus einem einzigen Grund widerstehen: Es ist gegen meine Natur, Frauen und Kindern etwas anzutun. Mein Verstand konnte diese Befehle nicht als real akzeptieren. Wir Tiger sind die Beschützer und Pfleger unserer Familien. Ihnen etwas anzutun ist unvorstellbar.«


  Er hielt inne. »Du verstehst, was das bedeutet, Delilah? Alle anderen brutalen Taten aber, die ich begangen habe, waren immer durchführbar für mich. Nicht so abstoßend.«


  Dela drehte sich in seinen Armen herum, und Hari bemerkte, dass er sie hatte Adam vergessen lassen, wenn auch nur vorübergehend. Sie war vollkommen auf ihn konzentriert, und es nahm ihm den Atem, der Mittelpunkt eines so heftigen, zärtlichen Mitgefühls zu sein. Seine Augen brannten von ungeweinten Tränen. Dela streichelte mit den Fingerspitzen seine Wange und fuhr liebevoll mit dem Daumen über seine Lippen.


  »Du wolltest diese Leute aber nicht töten, Hari.«


  »Nein. Aber wenn ein Mord wirklich gegen meine Natur gewesen wäre, hätte ich den Befehlen widerstehen können.«


  Dela seufzte. »Es steckt ein Tiger in dir. Ein Raubtier. Hast du jemals von einem Tiger gehört, der nicht tötet?«


  »Ich bin auch ein Mensch, Delilah.«


  »Ein Mensch würde aus Notwehr töten, stimmt’s? Wenn du töten konntest, um dich zu retten, dann war die Fähigkeit da. Es war nicht beschämend, aber sie war da und konnte gegen dich benutzt werden.«


  Hari erstarrte. Konnte sie recht haben? War die Logik des Entsetzens so einfach?


  Das spielt keine Rolle. Die Vergangenheit ist vergangen, und keine Logik kann den Tod auslöschen, den ich mit meinen Händen gebracht habe. Ich habe im Kampf getötet, kaltblütig, und Männer ermordet, deren Verbrechen nur darin bestanden, dass sie eine andere Meinung hatten, oder dass ihr Blick sich verirrt hatte. Dafür gibt es keine Vergebung.


  Und dennoch, jetzt vermochte er den Grund besser zu verstehen, konnte die Möglichkeit in sich bejahen, weil kein Monster in ihm lauerte, das nach dem Leid von anderen Menschen gierte...


  Hari schloss die Augen. »Wie habe ich nur überleben können, bevor ich dich traf?«


  Zärtlich küsste Dela seine Wange. »Du bist sehr zäh.«


  Er lachte keuchend, voller Traurigkeit. In diesem einen Laut lagen so viele Erinnerungen, und Dela nahm sie irgendwie wahr.


  »Du wurdest bestraft, weil du den Befehlen nicht gehorcht hast.«


  »Ja«, flüsterte Hari. »Darin waren sie sehr... erfindungsreich. Das Schlimmste, was man sich jemals vorstellen konnte, wurde vermutlich wenigstens einmal an mir ausprobiert.«


  »Und du warst allein. Du hattest niemals einen Freund.«


  »Niemals«, bestätigte er. »Bis du kamst.«


  Dela schmiegte ihren Kopf unter sein Kinn und kuschelte sich an ihn, als befände sie sich in einem warmen Kokon. Hari atmete den Duft ihres Haares ein, den ihrer Haut, und genoss das Wunder, das sich an seinen Körper schmiegte. Er konnte sich kein Leben ohne Dela mehr vorstellen, und ihm wurde klar, dass es noch einen Weg gab, ihn zu brechen: wenn er sie verlor.


  Hari empfand nun etwas mehr Mitgefühl für Adam, obwohl er wusste, dass er bestimmte Grenzen niemals überschreiten würde. Grenzen, die zu einer Huldigung an Delas Integrität und ihr Mitgefühl werden würden, an ihre Erinnerung.


  Noch ist sie nicht tot, dachte er, während ihm die Verzweiflung beinahe die Kehle zuschnürte. Sie wird einmal zu einer alten Frau werden.


  Hari aber würde niemals altern.


  Er konnte nicht mit ihr darüber sprechen, nicht jetzt, da sie so viel Kummer hatte. Aber wenn nicht jetzt, wann dann? Er konnte diese Unterhaltung ohne Schwierigkeiten immer aufschieben, doch sie war notwendig. Und zwar, bevor sie sich noch näherkamen.


  »Delilah«, sagte er heiser. »Verzeih mir, dass ich so egoistisch bin. Es ist zwar nicht der richtige Moment, aber da gibt es etwas zwischen uns, das du bedenken solltest, etwas Wichtiges, worüber wir noch nicht gesprochen haben. Ich hätte es längst tun sollen, aber ich habe es nicht über mich gebracht, die Worte auszusprechen.«


  Dela sah ihn aufmerksam an. »Hari...«


  »Du weißt, dass ich unsterblich bin«, brach es aus ihm hervor. Er hasste sich selbst dafür, dass er die Bürde, die sie ohnehin schon trug, noch erschwerte. »Ich liebe dich, und ich würde gern für alle Zeiten an deiner Seite bleiben, aber du wirst altern, so wie auch unsere Kinder, falls wir welche bekommen. Alle außer mir werden altern und sterben.«


  »Hari.« Sie verschränkte ihre Finger mit den seinen. »Warum sagst du das? Ich glaube, dass wir den Fluch brechen können, auch wenn ich noch nicht weiß, wie. Aber selbst wenn nicht, ich würde doch lieber jede Minute meines Lebens mit dir verbringen, als einfach aufzugeben, nur weil du eines Tages jünger aussiehst als ich.«


  »Ich möchte dich nicht verlieren.« Er versuchte, ihr seine Furcht begreiflich zu machen.


  »Was soll ich tun? Dir befehlen, mich nicht zu lieben? Dich in die Schatulle zurückbeordern und dich in der Wüste begraben?«


  »Vielleicht. Dann schlafe ich. Und erinnere mich in einem Traum an dich.«


  Hari wünschte sich im selben Augenblick, er könnte die Worte zurücknehmen. Ihr Blick verriet ihren Schmerz und ihre Wut.


  »Du selbstsüchtiger Hundesohn!« Dela stieß sich von ihm ab und rollte sich aus dem Bett. »Ein Traum, ja? Ich nehme an, dir sind Träume lieber als die Wirklichkeit. Und was ist mit mir, Hari? Ich würde den Rest meines Lebens allein verbringen, nur hätte ich nicht den Luxus, mich im Dunkeln verstecken und so tun zu können, als ob. Ich müsste mich meinem Schmerz jeden Tag stellen.«


  »Delilah.« Er sprang aus dem Bett, doch sie wich zurück, während sie den Kopf schüttelte. Tränen liefen ihr über die Wangen.


  »Dein Timing ist lausig, und du bist ein Feigling!«, fuhr sie ihn an. »Oder vielleicht liebst du mich ja gar nicht wirklich und versuchst nur, mich auf die leichte Art loszuwerden, wegzulaufen, bevor es zu eng wird.«


  Hari überwand die Distanz zwischen ihnen mit einem Schritt und drückte sie knurrend an die Wand. »Wage es nicht, solche Dinge zu sagen, Delilah. Ich will mehr als alles andere in der Welt, dass du glücklich bist. Und wenn ein normales Leben mit einem normalen Mann das erreichen könnte, wäre ich für den langen Schlaf bereit.«


  Dela wollte ihn wegstoßen. »Blödsinn! Das klingt so, als wärst du vor allem um dein eigenes Glück besorgt.«


  »Vielleicht«, gab er zu. »Aber ich habe noch mehr Angst davor, deine Liebe zu verlieren als dein Leben.«


  »Meine Liebe? Aber warum... Hari, glaubst du wirklich, ich würde aufhören, dich zu lieben, nur weil du nicht sterben kannst? Dass ich dich... wegen deiner ewigen Jugend verstoßen würde?«


  »Das könnte doch sein. Nicht um deinetwillen, sondern wegen der Kinder, die wir hätten. Selbst sie könnten lernen, mich zu hassen.«


  »Ach, Hari.« Dela hörte auf, sich gegen ihn zu wehren und legte ihre Stirn an seine Brust. »Du bist ein solcher Trottel.«


  Hari nahm sie in die Arme. »Mit einem anderen Mann könntest du alt werden. Ihr beide würdet gemeinsam altern.«


  Dela trommelte mit ihren Fäusten gegen seine Brust, aber sie versuchte nicht, sich aus seiner Umarmung zu befreien. »Ich dachte, das Thema hätten wir bereits hinter uns gelassen, du Dummkopf. Es wird niemals einen anderen Mann geben. Du bist der Richtige. Wenn du mich jetzt verlässt, gehe ich ins Kloster, werde Nonne und züchtige mich selbst dreimal täglich, um die schreckliche Sünde zu sühnen, dich nackt gesehen zu haben.«


  Er lachte, obwohl er es nicht für möglich gehalten hätte, in einem solchen Augenblick zu lachen. Jemand klopfte an die Tür. Dean steckte seinen Kopf herein.


  »Alles okay mit euch? Wir haben euch streiten hören.« Er warf Hari einen argwöhnischen Blick zu.


  Dela verzog die Lippen. »Ich möchte dich was fragen, Dean. Wenn du vollkommen verliebt mit der Frau deiner Träume zusammen wärst, würdest du dann die Beziehung zu ihr beenden, nur weil sie unsterblich ist?«


  »Teufel, nein. Das ist doch die Phantasie eines jeden Mannes.


  Neunzig zu werden, und dann eine heiße Braut, die meinen Rollstuhl schiebt.«


  »Siehst du?« Dela gab Hari einen Klaps auf die Brust. »Nur dass ich in dem Fall neunzig Jahre alt bin und ein hinreißender Hengst mich überallhin trägt, wohin ich will.«


  »Deine Füße werden den Boden niemals berühren«, versprach Hari und küsste ihre Handfläche. »Dein Körper wird mein Tempel sein.«


  Dean stöhnte und schüttelte den Kopf. »Denk dir mal einen besseren Spruch aus, Mann.«


  »Verschwinde, Dean.«


  Dean murmelte etwas wenig Schmeichelhaftes, schloss aber hastig die Tür hinter sich. Dela lächelte Hari an.


  »Allmählich findest du deinen Platz in der Bande, was?«


  »Ich ziehe es vor, es als eine beginnende Beziehung mit einem freundlich gesonnenen Clan zu betrachten.«


  »Clan, ja?« Sie rieb ihre Wange an seiner Brust. »Und? Möchte mein Clan-Bruder vielleicht duschen?« Ihre Stimme klang zwar beiläufig, ihre Augen aber waren müde und blutunterlaufen. Sie wirkte fast verunsichert, fand Hari.


  »Natürlich«, murmelte er, als sie ins Bad gingen und sich gegenseitig auszogen. Er stellte sich vor, wie er das jeden Tag für den Rest von Delas Leben tat, und obwohl er traurig war, war seine Freude doch größer. Dela war ein Geschenk, das er feiern musste, nicht betrauern.


  Und er feierte sie. Mit seinen Lippen und seinen Händen, bis sie immer wieder seinen Namen stöhnte.


  Und danach hielt er sie fest in seinen Armen, während sie um Adam weinte.


  12


  Adams Selbstmord lastete schwer auf Delas Gedanken, und noch mehrere Tage später schwankte sie zwischen Melancholie und unmittelbarer Niedergeschlagenheit. Sie schloss so lange die Galerie und erhielt in dieser Zeit mehrere Anrufe von Leuten, die sich nach ihrer Gesundheit erkundigten und wissen wollten, ob sie Hilfe benötigte. Dela lehnte immer ab und bedankte sich bei ihren Anrufern für ihre Anteilnahme. »Ich renoviere gerade«, erklärte sie. »In ein paar Wochen ist alles wieder normal.«


  Vielleicht.


  Dela verbrachte viel Zeit in ihrem Atelier und starrte auf die kalte Esse. Ihre Kunst kam ihr wie eine ferne, irreale Erinnerung vor. Alles, was sie geschaffen hatte, wirkte wie ohne Bedeutung oder Substanz auf sie. Sie ignorierte die unfertigen Kunstwerke auf den Arbeitstischen und verschloss ihr Bewusstsein vollkommen gegen Stahl. Sie konnte nur hinsehen, anfassen mochte sie ihre Skulpturen und Waffen nicht. Und sie hörte nicht auf ihr Flüstern.


  War sie nicht in ihrem Atelier, so schlenderte sie durch ihr Haus, unfähig sich einfach nur auszuruhen. Es fiel ihr schwer, sich in ihr Wohnzimmer zu setzen oder am Esstisch zu speisen, von dem aus sie den Boden sehen konnte, auf dem so viel Blut vergossen worden war. Kein Sonnenschein konnte die finstere Atmosphäre vertreiben, die in dem Raum zu schweben schien.


  »Ich will umziehen«, verkündete sie beim Frühstück, drei Tage nach Adams Selbstmord. Ihre Freunde wohnten noch immer bei ihr und würden das auch so lange tun, bis sie etwas von den Zhangs hörten. Zwar zweifelte niemand Haris Fähigkeiten als Kämpfer an, aber selbst er räumte ein, dass es eine gewisse Sicherheit bot, wenn sie zu mehreren waren.


  »Gott sei Dank«, stöhnte Dean.


  Dela sah ihn finster an. »Halt dich nur nicht zurück, Dean. Sag mir, was du wirklich denkst.«


  »Ich denke, du solltest endlich hier raus«, erwiderte er ungerührt. »Hier sind schon so viele Menschen gestorben, dass ich richtig Angst bekomme, ihre Köpfe könnten hier rumgeistern.«


  »Ich kenne einen guten Exorzisten«, warf Blue ein, während er Butter auf seinen Toast strich. »Aber er lässt sich stundenweise bezahlen.«


  »Ach, hört auf damit!« Dela versuchte, nicht zu lächeln. »Ich brauche einfach nur einen Tapetenwechsel, das ist alles.«


  Jemand klopfte an die Wohnungstür. Sechs Augenpaare sahen sich unsicher an.


  »Erwartest du Besuch?«, fragte Hari und stand auf. Sein Schwert lag neben seinem Stuhl auf dem Boden. Er hatte sich angewöhnt, es immer in der Nähe zu halten. Er hob es auf, als Dela den Kopf schüttelte. Die anderen Männer entsicherten ihre Waffen. Sie bezogen rasch Stellung im Wohnzimmer, während Eddie Dela ins Schlafzimmer brachte. Der junge Mann ließ die Tür einen Spalt weit offen und lehnte sich mit der Schulter gegen die Wand.


  Dela hörte, wie sich die Wohnungstür öffnete und dann...


  »Hey, guten Mor... heilige Scheiße, sind das Kanonen?«


  Dela rannte aus dem Schlafzimmer und sah Kit in der Tür stehen. Sie starrte mit offenem Mund auf die Männer, die vergeblich versuchten, ihre Schulterhalfter und Waffen zu verbergen. Hari war der Einzige, der das nicht tat. Er hatte sein Schwert auf den Unterarm gestützt. Der schartige Stahl glänzte silbern.


  »Kit! Was tust du denn hier?«


  Kit blinzelte und riss ihren Blick von Hari los. »Was ich hier tue? Du hast mich nicht angerufen, seit du aus meinem Konzert geflüchtet bist. Ich hätte dich ja zur Rede gestellt, aber ich musste weg, weil ich noch einen anderen Auftritt hatte. Gerade bin ich zurückgekommen, und was muss ich sehen? Keine einzige Nachricht auf meinem Anrufbeantworter! Also habe ich mir gedacht, dass ich einfach mal vorbeikomme und nachsehe, ob mein Mädchen noch lebt. Und dann empfangen mich diese Kerle wie in einem Humphrey Bogart Film.«


  »Dafür möchten wir uns entschuldigen, Miss Bell«, Blue strich sich nervös über sein Haar. »Wir dachten, Sie wären jemand anders.«


  Sie hob die Brauen. »Und wer? Der Satan persönlich?« Als sie darauf nur ein schwaches Lächeln erntete, wandte sie sich an Dela. »Selbst auf das Risiko hin, dass du mich für ein anspruchsvolles Miststück hältst, würde ich gern wissen, was hier eigentlich los ist. Ich habe seit dem letzten Tarantino-Film nicht mehr so viel verdrehten Mist gesehen.«


  »Ehm...«, Dela sah ihre Freunde Hilfe suchend an. Sie alle zuckten vorsichtig und unverbindlich die Achseln, aber in Haris Augen bemerkte sie ein amüsiertes Funkeln. Aus irgendeinem Grund belustigte sie das, und sie grinste, kurz und etwas gequält, woraufhin sie alle, bis auf den Gestaltwandler, anstarrten, als wäre sie nur eine Haaresbreite davon entfernt, in ein Schlagloch zu fallen.


  »Okay«, sagte Dela. »Gehn wir ins Atelier. Da unten ist es ruhiger.«


  »Hoffentlich«, meinte Kit. »Wenn ich noch länger zwischen so viel Testosteron rumlaufe, wachsen mir Brusthaare.«


  »Ich bin sicher, dass sie Ihnen ausgezeichnet stehen würden«, konterte Dean und widmete sich wieder seinem Frühstück.


  »Du mich auch«, gab sie zurück, bevor sie Dela zur Tür hinaus folgte.


  Im Atelier machten sie es sich auf der alten grünen Couch gemütlich, die in der Ecke stand, am weitesten von der Esse entfernt. Kit stellte ihre Füße auf die verschlissenen Kissen und schlang die Arme um ihre Knie. Dann sah sie Dela mit hochgezogenen Brauen an und wartete. Geduldig und regungslos.


  Was Dela regelrecht Angst einflößte. Ihr Selbstbewusstsein zerkrümelte plötzlich. Sie hatte ihrer Freundin Halbwahrheiten und Lügen erzählen wollen und stellte jetzt fest, dass sie es nicht konnte. Sie trug eine Verantwortung, nämlich der Agentur und ihren Freunden gegenüber, deren Geheimnisse sie nicht verraten durfte. Aber sie hatte auch eine Verpflichtung sich selbst gegenüber. Es fiel ihr zu leicht, die Wahrheit zu verschweigen. Dela hatte die Notwendigkeit zwar immer verstanden und auch akzeptiert, aber Kit war ihre Freundin...


  Du hast Adam falsch eingeschätzt, und ihm hast du nicht einmal deine größten Geheimnisse verraten. Wie kannst du sicher sein, dass Kit anders ist?


  »Du warst in meiner Gegenwart noch nie so nervös«, bemerkte Kit schließlich. »Komm schon, Dela, spuck’s aus. Was gibt’s da zwischen dir und diesen Jungs? Niemand läuft so mit einer Waffe herum, wenn er nicht guten Grund dazu hat. Verdammt, ich hab noch nie so viele Waffen auf einem Haufen gesehen. Und diese überstürzte Art, wie ihr neulich nachts verschwunden seid... Eure Mienen...« Grimmig presste sie die Lippen zusammen. »Ich weiß nicht, in was du da verwickelt bist, aber es scheint ernst zu sein.«


  »Ja«, sagte Dela. »Adam ist tot. Er hat Selbstmord begangen.«


  Selbstmord. Was für eine einfache Ausrede. Kit keuchte erschreckt, und Dela verzog das Gesicht. Ihre Trauer schmeckte bitter, während Gram und Hass in ihrem Herzen miteinander rangen. Sie verabscheute Adam, verachtete ihn mit einer Heftigkeit, die fast ebenso stark war wie ihre Zuneigung zu ihm. Er war ihr Freund gewesen: Das konnte sie nicht vergessen. Sie konnte all die Jahre von Kameradschaft und Freundlichkeit nicht so einfach auslöschen. Es brach ihr fast das Herz, wenn sie sich daran erinnerte.


  Das Entsetzen über seinen Verrat, das Blut an seinen Händen, auch das würde sie niemals abschütteln können. Adam hatte sie zu einem Teil seines Schmerzes gemacht und die Kunst beschmutzt, die sie liebte. Sollte sie jemals eine neue Klinge schmieden, so befände auch er sich in dem Stahl, die Erinnerung an ihn wäre darin eingeätzt.


  Kit beugte sich vor und betrachtete Dela mitfühlend mit ihren dunklen, aufmerksamen Augen. Und fragend. Dela seufzte und dachte an die Männer, die oben auf sie warteten und ihrer Diskretion vertrauten. Sie dachte an Hari.


  Kit ist nicht Adam, dachte sie. Aber vielleicht geht es auch nicht darum.


  »Ich weiß nicht, warum Adam es getan hat«, log sie, nachdem sie sich entschieden hatte. Kit war ihre Freundin und hätte die Wahrheit verdient gehabt. Aber so war das Leben nun mal, es war einfach nicht immer fair, und in dieser Situation ging Pflichterfüllung vor Ehrlichkeit.


  Kit holte scharf Luft und schüttelte den Kopf. »Das ist schrecklich, Dela. Es tut mir so leid.«


  »Er war ein Feigling!«, stieß Dela hervor, was ihr einen überraschten Blick von ihrer Freundin einbrachte. Kit wollte etwas sagen, unterbrach sich aber und seufzte.


  »Vielleicht«, sagte sie dann. »Ich kannte Adam nicht sonderlich gut. Vielleicht hatte er ja das Gefühl, dass dieses Leben so weit von jeder Erlösung entfernt war, dass der einzige Weg zurück darin bestand, klar Schiff zu machen.«


  Es war eine außergewöhnlich einsichtige Bemerkung, wenn man bedachte, dass Kit nicht wusste, was Adam wirklich getan hatte. Aber so war Kit: einfach sehr weise für ihr Alter.


  Und in ihren Worten hallte etwas wider, das Hari gesagt hatte: Es gibt Schlimmeres als Schmerz und Tod. Einige Taten kann man nicht verzeihen.


  Aber der Tod war trotzdem keine Antwort. Das war viel zu leicht.


  »Dela«, sagte Kit leise. »Was geht da noch vor? Adams Tod erklärt nicht all die bewaffneten Männer in deinem Wohnzimmer.«


  »Es gab einige Morddrohungen gegen mich«, sagte Dela. Kit wich entsetzt zurück, und Dela sprach rasch weiter: »Kein Grund zur Sorge. Die Jungs da oben sind alte Freunde. Sie arbeiten für die Detektiv-Agentur, die meiner Familie gehört. Davon habe ich dir doch schon mal erzählt, oder? Sie erledigen das Problem für mich.«


  Kit hob die Hände. »Kein Grund zur Sorge? Was soll der Scheiß? Hast du es bereits der Polizei gemeldet?«


  »Die Polizei kann nichts unternehmen.« Dela war unbehaglich zumute. Lügen funktionierten am besten, wenn sie einfach waren, und das hier wurde viel zu kompliziert. »Hör zu, Kit, es tut mir leid, wenn sie dir Angst gemacht haben, aber sie wussten nicht, dass du einen Schlüssel für mein Haus hast. Ich habe vergessen, es ihnen zu sagen. Und als du geklopft hast...«


  »Es war unerwartet«, unterbrach Kit sie. »Klar, das verstehe ich. Adam und ich sind... waren die Einzigen, die einen Schlüssel für dein Haus haben. Zum Teufel. Jetzt verstehe ich wenigstens, warum du nicht angerufen hast. So etwas erzählt man nicht am Telefon. Aber das ist eine hässliche Angelegenheit, Dela. Wer bedroht dich?«


  »Ein Verrückter.«


  Kit unterdrückte ein Lachen. »Klar. Das habe ich mir gedacht.« Sie kniff die Augen zusammen und lehnte sich tiefer in die Kissen der Couch. »Nur glaube ich, dass du mir nicht alles erzählst.« Sie schüttelte den Kopf, bevor Dela etwas sagen konnte. »Nicht. Es ist okay. Ich vertraue dir und bin sicher, dass du mir alles sagst, was du sagen kannst.«


  Dela fühlte sich mies. Sie kaute auf der Innenseite ihrer Wange, während sie langsam nickte. Kit seufzte.


  Sie brauchten frische Luft, also verließen sie das Atelier durch den Seiteneingang. Der Garten lag gleich hinter dem Lagerhaus und wuchs allmählich daran hoch. Prunkwinden kletterten die Spaliere hoch, und Kolibris schossen zwischen den Blüten umher. Das Pampagras wiegte sich in dem leichten Wind und beschattete die Kräuter, die zwischen den dicken, dekorativen Steinen und den antiken Bänken mit ihren Metallrahmen wuchsen. Der Boden war von Rosenblüten übersät.


  Dela hielt ihr Gesicht in die Sonne. Kit räusperte sich.


  »Ehm... dieser Kerl da oben. Blue. Ist er Single?«


  Man konnte sich immer darauf verlassen, dass Kit irgendwann auf die wichtigen Dinge zu sprechen kam. »Das ist er, ja. Außerdem hat er mir dieselbe Frage über dich gestellt.«


  »Cool. Und wie geht es dir und Hari? Ich hab gesehen, dass er ein verdammt großes Schwert mit sich rumschleppt.«


  »Er ist auch ein verdammt großer Mann.«


  Kit lachte. »Jetzt mal im Ernst, Dela.«


  »Ernsthaft? Er ist es, Kit. Erinnerst du dich daran, wie wir darüber geredet haben, ob es möglich ist, dass man es einfach... weißt Und keinerlei Zweifel hat?«


  »Du hast nicht geglaubt, dass so etwas passieren könnte.«


  »Ja, und jetzt sieh mich an.«


  »Das tue ich.« Kit legte ihre Hand auf Delas Arm. »Sei vorsichtig. Bring mich nicht zum Weinen.«


  »Du bist viel zu hart, um zu weinen.«


  »Wie auch immer... Außerdem brauche ich mir wohl keine Sorgen zu machen. Du hast genug Macker da oben, um eine kleine Armee zurückzuschlagen.«


  »Sogar eine große.« Dela kam sich wie eine Betrügerin vor. Sie hatte sich noch nie so schlecht gefühlt, weil sie log.


  Sie brachte Kit zu ihrem Wagen. Als sie ins Atelier zurückkehrte, wartete Hari an der Esse. Er strich mit den Händen über die steinerne Fassung: ihre Werkzeuge.


  »Ich habe im Treppenhaus gelauscht«, gestand er ihr. »Sie scheint eine gute Freundin zu sein.«


  »Das ist sie auch. Aber ich habe sie trotzdem belogen.«


  »Du weißt besser als wir, ob sie mit deinen Geheimnissen zurechtkommt.«


  »Das weiß ich eben nicht genau. Vielleicht könnte Kit damit gut umgehen. Ich weiß nur nicht, ob ich das Risiko eingehen kann, vor allem, weil ich ja nicht nur meine Geheimnisse verraten würde.«


  »Das ist eine schwere Entscheidung, aber ich habe in diesem Punkt nicht viel Erfahrung. Meine Freunde waren immer auch meine Familie, und Familie hat Vorrang.«


  »Familie?«, fragte Dela zögernd. »Ist das... betrachtest du mich so?«


  Hari errötete. Es war ein bemerkenswerter Anblick, wie sich seine dunkle Haut zu einem satten Altrosa verfärbte. Dass ein Mann wie er schüchtern aussehen konnte, verschlug Dela den Atem.


  »Ich betrachte dich auf vielerlei Weise«, erwiderte er schließlich. »Familie ist... eine davon.«


  »Ach, Hari.« Dela ging zu ihm und schlang ihre Arme um seine Taille. Er streichelte ihr Haar, ihren Rücken und umhüllte sie mit seiner Wärme.


  Nach einer Weile sagte er: »Du hast mir deine Kunstwerke immer noch nicht gezeigt.«


  Das stimmte. Die erste Nacht zu Hause war schrecklich gewesen, die nächste noch schlimmer, und an den letzten Tagen war sie vollkommen von Adams Selbstmord abgelenkt gewesen. Während dieser Zeit war Hari nur schweigend präsent gewesen und hatte sich ihren Stimmungen angepasst. Wenn sie Einsamkeit brauchte, fand er einen Grund, sie zu verlassen, und wenn sie reden musste, einfach um sich ihrer Existenz zu vergewissern, war er zur Stelle gewesen, und sie hatte ihm ihr Herz ausschütten können. Selbstlos, geduldig, liebevoll.


  »Es tut mir leid«, sagte sie, als sie die Größe seines Geschenks erkannte.


  »Du hast große Verluste hinnehmen müssen«, erwiderte er. »Aber ich würde gern mehr von deinem Leben sehen als nur dieses Gebäude.«


  Seine Worte klangen fast wie eine Ermahnung, und sie fühlte sich entsprechend zurechtgewiesen.


  Sie führte ihn durch ihr Atelier, zeigte ihm ihre Werkzeuge, ihre angefangenen Arbeiten. Die Waffen hatte er bereits gesehen, und auch wenn er immer wieder zu ihnen hinsah, war er auch von ihren Kunstwerken fasziniert, von ihrer Technik. Er stellte viele Fragen, und während sie redeten, spürte Dela ein merkwürdiges Kribbeln in den Fingern und in ihrem Inneren. Ein vages Bedürfnis nach dem Schmiedehammer, der Hitze.


  In der Galerie hockte Hari über ihren fertigen Arbeiten, Skulpturen, schrullig und fantastisch, komplizierte Interpretationen mythischer Figuren, es waren Kreaturen aus Legenden und Märchen. Tanzende Kentauren trugen eine gravierte Tischplatte aus Stahl, auf der der gestiefelte Kater, vergoldet und mit Quasten aus Platin versehen, mit einem brünierten, mit Kupfer ausgeschmückten Riesen konfrontiert wurde. Schüchterne, schlaue Nymphen versteckten sich in verschiedenen Posen überall in der Galerie, während sich Seejungfrauen auf türkisen Meeresstränden rekelten, deren silberne Schuppen verführerisch schimmerten.


  Als Dela zusah, wie Hari in ihrer Galerie umherging, löste sich ein Knoten in ihrer Brust. Sie konnte plötzlich freier atmen, und erst jetzt wurde ihr klar, dass sie die letzten drei Tage fast erstickt wäre.


  Vielleicht wird es tatsächlich einfacher, dachte sie, kehrte dann jedoch solchen Gedanken den Rücken. Hari war vor dem Baum stehen geblieben.


  »Ach, Delilah!«, murmelte er und schaute den drei Meter hohen Stamm hinauf, betrachtete die fantastisch naturgetreuen Zweige, die sich weit ausstreckten, als wollten sie die ganze Welt umfassen - oder zumindest einen großen Teil der


  Galerie. Vögel, Schlangen und andere kleine Tiere nisteten in den gewaltigen Zweigen, versteckt hinter geäderten Weinblättern, von denen viele aus Kupfer und Silber gehämmert waren. Aus dem Blätterdach starrten menschliche Augen herab, die Andeutung eines Mundes, einer Hand.


  Kein Blatt oder Zweig war wie der andere, wie Schneeflocken. Dela hatte sehr darauf geachtet, jedem Teil Einzigartigkeit zu verleihen, die lebensechte Essenz von etwas Ungezähmtem. Die Gesichter der Kreaturen, die durch die Vegetation spähten, trugen ähnliche Mienen von Neugier und Fröhlichkeit und schienen sich je nach Lichteinfall zu verändern. Einige fanden diesen Effekt unheimlich.


  »Es hat mich ein Jahr gekostet, ihn zu vollenden.« Dela strich liebevoll mit den Fingern über den Stamm. Der Stahl fühlte sich rau und hart an, seine Rinde war geborsten, wie bei einem echten Baum. Um ihre Füße wanden sich die breiten, dicken Wurzeln, zwischen denen sich ein Fuchs versteckte und... eine kleine Fee mit Flügeln. »Er ist nicht verkäuflich, aber ich mochte ihn auch nicht einfach wegsperren. Einige meiner Besucher sitzen einfach nur stundenlang davor und betrachten ihn.«


  »Selbst wenn man ihn ein Jahr ansähe, wäre das nicht genug«, sagte Hari und beugte sich vor. Mit einem Blick holte er Delas Erlaubnis ein und strich dann mit den Fingern über ein glänzendes Blatt, das sich an seinem zierlichen Stängel bog.


  »Die Einzelheiten sind unglaublich. So zierlich. Das erinnert mich an mein Zuhause.«


  Sie errötete. »Ohne meine telekinetischen Fähigkeiten wäre es unmöglich gewesen. Nimm zum Beispiel die Blätter. Einige Künstler modellieren eine echte Pflanze nach, vor allem bei Massenware... wie Schmuck. Aber die Details sind dann nur oberflächlich dargestellt. Ein richtiges Blatt ist in seiner Perfektion eben nicht perfekt. Es hat Charakter. Ich habe mir all diese kleinen Klippen und Adern vorgestellt, die raue Oberfläche, und sie dann einfach in das Metall eingedrückt. ABANA, die Vereinigung der Hufschmiede, hat jahrelang versucht, mich dazu zu bringen, meine >geheime Technik< zu veröffentlichen. Sie glauben immer noch, dass ich Modelle benutze.«


  »Das ist Magie«, erklärte Hari begeistert. »Du darfst deine Kunst nicht aufgeben, Delilah. Du musst weiter schaffen.«


  »Das werde ich auch«, versprach sie plötzlich. Und zu ihrer Überraschung meinte sie es tatsächlich ernst.


  Sie sprachen noch etwas über ihre Arbeit, dann lief Dela nach oben und sagte den Jungs, dass Hari und sie spazieren gehen wollten.


  »Du solltest noch zusätzlichen Schutz mitnehmen«, sagte Artur. Dean kicherte nur.


  »Schon gut«, beruhigte ihn Dela und warf Dean einen vernichtenden Blick zu. »Hari ist Schutz genug, und wir werden nicht weit gehen.«


  Artur gab nur widerwillig nach, aber Dela ließ ihm nicht die Zeit, weiter darauf zu bestehen. Sie rannte die Treppe hinunter, packte Haris Hand und führte ihn in den Sonnenschein und den warmen Wind hinaus.


  Sie schlenderten die Main Street hinauf, betrachteten Schaufenster und mischten sich unter die letzten Touristen dieses Sommers. Dela fühlte sich merkwürdig, äußerst merkwürdig, aber gut. Sie ging selten nur zum Spaß spazieren. Da sie meist allein war, hatte sie immer ein Ziel, einen Ort, oder sie wollte sich mit jemandem treffen.


  Aber jetzt war der Einzige, den sie sehen wollte, Hari. Nur er war wichtig, weder Zeit noch Ziel, nicht einmal ihre Trauer. Sie betrachtete die Welt durch seine Augen und fand sie exotisch und wunderschön. Sie redeten unaufhörlich, erneuerten ihr Band durch Worte und machten schließlich eine kleine Pause in einem Terrassencafe, wo sie Tee und warmen Blaubeerkuchen bestellten.


  Hari genoss jeden Bissen und behandelte jeden Krümel wie einen Luxusgegenstand. Aber trotz seiner offenbaren Verzückung, seiner entspannten Schultern und dem Lächeln wusste Dela, dass er wachsam blieb. Sein Blick zuckte immer wieder zur Straße, musterte die Leute um sie herum. Seine Instinkte waren auf der Jagd.


  Aber das störte sie nicht. Sie vermutete, dass Hari immer so sein würde, das lauernde Raubtier. Statt dass es sie nervös machte, fühlte sich Dela dabei sicher. Sie war des Alleinseins müde, hatte keine Lust mehr, sich nur um sich selbst zu kümmern. Bis Hari in ihr Leben getreten war, hatte sie nicht gemerkt, wie bereit sie war, die Einsamkeit aufzugeben, die ihr vorher immer so behaglich vorgekommen war.


  Andererseits braucht man auch einen guten Freund, wenn er besser sein soll als keiner.


  Sie zahlte, während Hari stirnrunzelnd zusah. Als die Kellnerin gegangen war, beugte er sich zu Dela hinüber. »Ich fühle mich immer noch nicht wohl, von deinem guten Willen abhängig zu sein, ganz gleich, wie wohlhabend du bist. Ich sollte eigentlich in der Lage sein, für dich zu sorgen - und dich und dein Leben in jeder Art und Weise zu unterstützen.«


  »Das tust du.« Dela legte ihre Hand auf die seine. Aber Hari schüttelte den Kopf.


  »Zu meiner Zeit hatten wir Gestaltwandler keine Verwendung für materielle Dinge. Wir kannten nur wenig Bedürfnisse. Was sehr selten war, wie ich feststellte. Die letzten zweitausend


  Jahre haben mich viel über die menschliche Gesellschaft gelehrt, und was es erfordert, sich darin wohlzufühlen.« Hari sah auf seine großen, eleganten und muskulösen Hände. »Ich verstehe nur etwas vom Kämpfen, Delilah, aber das genügt nicht mehr. Nicht, wenn ich für dich sorgen will.«


  »Du musst nicht für mich sorgen. Jedenfalls nicht so.«


  »Doch, dass muss ich. Es ist eine Frage der Ehre, Delilah.«


  Eigensinnig presste er den Mund zusammen. Dela wusste, dass sie diesen Kampf nicht gewinnen würde. Hari machte es vielleicht nichts aus, dass sie Geld hatte, aber er wollte es keinesfalls als Entschuldigung für Faulheit benutzen. Sie bewunderte ihn dafür, und gleichzeitig ging es ihr auf die Nerven.


  »Hari«, begann sie, unterbrach sich aber und zeichnete mit dem Fingernagel ein kompliziertes Muster auf die Tischplatte. Wie sollte sie es ihm erklären?


  »Du hältst mich für dumm«, sagte er.


  »Nein.« Sie schüttelte heftig den Kopf. »Ich bewundere dich. Es ist nur so... ich besitze viel Geld, Hari. Ich bezweifle keine Sekunde, dass du Arbeit finden könntest, aber es gibt nur sehr wenig Berufe, bei denen du so viel Geld verdienen könntest, wie ich bereits besitze. Und das, was mir gehört, gehört auch dir.«


  »Ich will dein Geld aber nicht.«


  »Solange wir zusammen sind, ist es auch deines«, erwiderte Dela in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. »Aber darum geht es nicht. Ich brauche dich, deinen Schutz, Hari. Aber ich brauche dich nicht, damit du mich mit Geld versorgst. Ich brauche mehr als das.«


  »Was immer du willst.« Mehr sagte er nicht. Ein Versprechen, ohne jede Bedingung.


  »Ich brauche dich als Freund«, sagte sie und spürte, wie ihr


  Mut schwand. »Ich brauche dich, damit du auf mein Herz aufpasst. Ich brauche... ich brauche deine Liebe.«


  »Meine Liebe.« Er sah sie zärtlich an. »Du hast meine Liebe, Delilah.«


  »Mehr brauche ich nicht«, flüsterte sie und lehnte sich an ihn. Sie nahm seine Hände und berührte seinen Mund zart mit ihren Lippen. Er küsste sie sanft.


  »Und der Rest?«, murmelte er, nah an ihrem Mund.


  »Das regeln wir schon«, versprach sie.


  Sie gingen nach Hause. Blue telefonierte gerade, als sie hereinkamen.


  »Sie ist wieder da«, sagte er ins Telefon und sah sie an. »Roland. Er will mit dir reden.«


  Dela nahm den Hörer wortlos entgegen.


  »Nicht sehr schlau, ohne Leibwächter herumzuspazieren, Del.«


  »Ich brauchte ein bisschen Privatsphäre.«


  Roland räusperte sich. »Ich habe einige Geschichten über deinen neuen Freund gehört. Scheint ein recht nützlicher Bursche zu sein.«


  »Denk nicht mal dran.«


  »Woran soll ich nicht denken?« Sie hörte in seiner Stimme, dass er gerissen grinste. »Ach, mach dir keinen Knoten in deinen G-String, Babe. Ich ruf nicht an, um Hari zu rekrutieren. Ich habe ein Update von dieser Frau bekommen, Long Nü.«


  »Endlich.«


  »Komm mir nicht so. Es hat nur so lange gedauert, weil der erste Bericht, den ich bekommen habe, keinen Sinn ergab. Für diesen Stand war tatsächlich jemand registriert, aber unter einem anderen Namen: Lu Xia. Das Ding ist nur: Als meine Kontaktpersonen diese Lu Xia gründlich durchleuchtet haben und


  ihre Ausweisnummer und die Adresse überprüften, die bei der Verwaltung angegeben war, wurde ihnen mitgeteilt, dass sie schon seit zehn Jahren tot wäre. Also sind sie zum Dreckmarkt gegangen, haben herausgefunden, wo die Alten hockten, und haben ihren Namen fallen lassen. Und jetzt hör zu: Sie haben sich alle an sie erinnert und hartnäckig behauptet, sie wäre diejenige, die diese tibetischen Gobelins verkaufte, die du erwähnt hast.«


  »Nur ist sie es nicht.«


  »Mmh. Sie ist es schon. Aber dieses Mädchen ist um die dreißig. Sie hat denselben Namen, dieselbe Ausweisnummer, alles. Und das Seltsamste ist, dass die Datenbank der Regierung Lu Xia auch nicht mehr als tot aufführt.«


  »Das ist... sehr merkwürdig.«


  »Was du nicht sagst. Ich will gar nicht wissen, wie genau du dich in diesen Schlamassel hineinmanövriert hast, Del. Weißt du, wie schwierig es ist, in so eine verdammte Regierungsdatenbank reinzukommen? Und dann auch noch in diesem Scheiß-China?«


  Eine gute Frage. Wie genau war sie in diese missliche Lage eigentlich gekommen, vor allem, da ihr Leben noch bis zur letzten Woche doch ruhig, friedlich und relativ langweilig gewesen war?


  Ein Zusammentreffen von Chaos-Karma, sagte sie sich. Zu viel Ruhe erfordert Aktion. Das stellt die Balance wieder her.


  »Hast du was von Max gehört?«


  »Dieser kleine Mistkerl hat seine Touristen eingesackt und ist jetzt in Quito, der Hauptstadt. Es gibt eine Verzögerung beim Transport, aber in den nächsten Tagen sollte er nach Hause kommen.«


  »Glückspilz.« Dela zögerte. »Ich habe keine Anrufe von Mom und Dad bekommen. Oder von Großmutter.«


  »Sie haben keine Ahnung, was bei dir los ist«, erwiderte Roland. »Aber du hattest recht, mich zu bitten, ihnen nichts zu sagen. Deine Mutter hätte einen Nervenzusammenbruch bekommen. Oder sie hätte meinen Hintern geröstet.«


  »Yancy weiß es. Sie könnte eine Andeutung machen.«


  »Sie weiß genau, was ich mit ihr mache, wenn sie das tut«, sagte Roland ernst. Ein bisschen zu ernst.


  »Was ist los, Roland? Du klingst deprimiert. Lebst du gerade wieder im Zölibat?«


  Erstickte Geräusche, gefolgt von heiserem Husten ertönten hinter ihr am Tisch. Dieses eine Mal hatte Roland keine bissige Antwort parat. »Ich mach mir Sorgen um dich, Del.«


  Der Ernst in seiner Stimme erschreckte sie. »Du hast mir deine besten Leute geschickt. Mach dir keine Sorgen, Roland. Ich stehe das durch. Wir alle kommen schon klar.«


  »Das weiß ich«, knurrte er griesgrämig. »Hast du was von diesem Magier gehört?«


  »Nicht das kleinste Flüstern«, erwiderte sie unbehaglich. Der Magier war die große Unbekannte, die Bedrohung, die sie mehr fürchtete als jede andere.


  »Also gut. Jemand piept mich grad an. Pass auf dich auf, Babe. Und mach nichts Dummes.«


  Mit diesen Worten legte er auf.


  »Delilah?« Hari schob ihr eine Haarsträhne hinter das Ohr. Sie versuchte zu lächeln und wollte ihm und den anderen gerade sagen, was sie erfahren hatte, aber in diesem Augenblick klingelte das Telefon erneut.


  Was denn jetzt noch?


  »Hallo?« Sie unterdrückte ein Seufzen.


  Das Rauschen war das erste Anzeichen dafür, dass dies kein guter Anruf werden würde.


  »Ms. Delilah Reese?« Die Stimme war leise und weiblich.


  »Ja?« Ihre Antwort klang eher fragend als bestätigend.


  »Meine Name ist Beth Wong. Mein Arbeitgeber, Mr. Wen Zhang, ist in der Stadt und würde sich gern heute Abend mit Ihnen treffen. Falls es Ihnen genehm ist.«


  Dela war stolz darauf, dass es ihr gelang, den quiekenden Schrei zu unterdrücken, der in ihrer Kehle hochstieg. »Wen Zhang?«, wiederholte sie cool, obwohl sie ihre Stimme kaum hörte, so laut hämmerte ihr Herz. Sie sah die anderen an und fühlte, wie sie ihre mentalen Waffen durchluden und die Messer schärften. »Ich nehme an, dass ich mir für Mr. Zhang Zeit nehmen kann. Wo möchte er mich denn gern treffen?«


  Dean grinste über die kühle Bissigkeit in ihrer Stimme, deutete auf seine Lenden und dann auf Dela. Du hast echt Eier, meinte er lautlos.


  Aus Messing, dachte sie.


  »Ich glaube, in der Nähe Ihres Hauses gibt es ein Restaurant namens Le Soleil. Kennen Sie das?«


  Wenn dies der Ort für den Treffpunkt sein sollte, dann wusste Beth Wong sehr gut, dass sie davon gehört hatte. Le Soleil war das beliebteste Restaurant in der ganzen Stadt und dazu noch Delas Lieblingsrestaurant. Einige ihrer Skulpturen hingen an den Wänden. »Ich weiß, wo es ist«, sagte sie gleichmütig und verbarg ihr Unbehagen darüber, dass einer ihrer Lieblingsplätze der Schauplatz ihres Treffens mit der chinesischen Mafia sein sollte.


  »Entzückend. Mr. Zhang wird um zwanzig Uhr dort sein. Sie kommen allein. Wenn Sie nicht allein kommen oder sich verspäten, wird Mr. Zhang wieder gehen. Sie werden keine weitere Gelegenheit bekommen, mit ihm zu sprechen.«


  »Gelten dieselben Bedingungen auch für Mr. Zhang? Kommt er allein? Und rechtzeitig?«


  »Das sind die Bedingungen«, sagte Beth gleichbleibend liebenswürdig. »Auf Wiedersehen, Ms. Reese.«


  »Warten...«


  Es klickte, und die Leitung war tot.


  Dela erstarrte - und hämmerte dann den Hörer auf die Gabel. Blue zuckte zusammen.


  »Wenn du dein Telefon ausreichend bestraft hast, würdest du uns dann bitte mal erzählen, was da gerade gelaufen ist?«


  »Wen Zhang, der, wie ich annehme, derselbe Zhang ist, der mich umbringen will, möchte mich gern treffen. Heute Abend. Im Le Soleil. Allein.«


  »Das ist ein Haufen Hühnerkacke«, erklärte Dean. »Du gehst da nicht allein hin.«


  »Einverstanden.« Hari legte Dela die Hände auf die Schultern. »Das ist eine Falle.«


  »Es ist ein öffentlicher Ort«, sagte Artur nachdenklich. »Dazu ein Restaurant, in dem Dela bekannt ist.«


  »Du denkst doch nicht ernsthaft darüber nach, oder?« Blue runzelte die Stirn. »Du weißt genauso gut wie ich, dass öffentliche Orte genauso unsicher sein können wie dunkle Seitengassen. Sie erfordern nur etwas mehr Geschicklichkeit, das ist alles.«


  »Artur hat recht«, erklärte Dela, in der sich Frust und Ärger mit Furcht mischten und eine noch stärkere Emotion erzeugten: Entschlossenheit. »Das ist vielleicht meine einzige Chance, mich mit Zhang zu treffen. Ich muss hingehen und herausfinden, was er vorhat. Wenn er mich immer noch umbringen will, gut. Das ist kein großer Unterschied zu der Art und Weise, wie ich jetzt lebe. Aber wenn er mich nun nicht mehr umbringen will? Wenn er mir nur ins Gesicht sehen muss, um mir zu sagen, dass ich Abschaum bin und dann weggeht?«


  »Delilah, solche Männer gehen nicht einfach so von etwas weg«, erklärte Hari. »Wenn seine Absicht heute Abend nicht die ist, dich zu töten, wird er trotzdem um dein Leben feilschen, und du wirst keiner Abmachung trauen können, die du mit ihm machst.«


  »Ich werde gehen«, erwiderte sie störrisch. »Und kommt nur nicht auf die Idee zu glauben, ihr könntet mich daran hindern...«


  *


  Am Ende ließen sie Dela, wenn auch zögernd, zu dem Treffen gehen, allerdings erst nach einem längeren Kampf, der begann, als Hari sich Dela einfach über die Schulter warf und sie in ihrem Schlafzimmer einschloss. Er endete damit, dass Delas Schreie so laut und durchdringend wurden, dass die Männer befürchteten, ein zufälliger Passant, der an dem Lagerhaus vorbeiging, könnte sie hören und die Polizei rufen.


  »Ich habe wirklich geglaubt«, meinte Dean, als sie Dela aus ihrem Schlafzimmer befreiten, »mir würden die Trommelfelle platzen.«


  »Wäre dir recht geschehen«, sagte sie und sah sie alle finster an. Nur Hari schien von ihrem Ärger nicht beeindruckt zu sein. Im Gegenteil, er wirkte genauso wütend wie sie, nur war sein Zorn ausschließlich gegen sie gerichtet.


  Es war nicht das erste Mal, dass sie seinen Ärger spürte, doch diesmal erstarrte sie förmlich und konnte ihn nur ansehen. Hari erwiderte ihren Blick. Seine Lippen bildeten eine schmale, fast weiße Linie, so fest presste er sie zusammen.


  Ohne ein Wort drehte er sich um und verließ die Wohnung. Dela sah die anderen nicht an, sonst hätte sie bemerkt, dass sie Hari mit mitfühlenden Blicken hinterherschauten, die sich nahezu glichen. Sie lief einfach hinter ihm her und holte ihn am unteren Ende der Treppe ein.


  »Warum bist du so sauer auf mich?«, fragte sie etwas atemlos. Erst weigerte sich Hari, sie anzusehen, doch als er es schließlich tat, waren seine Wangen gerötet, und seine Augen leuchteten golden.


  »Wenn es um deine Sicherheit geht«, fuhr er sie an, »bist du einfach gedankenlos und naiv. Und zwar schon von Anfang an. Ich frage mich, wie oft du noch so knapp dem Tod und deinen Mördern entkommen musst, bis du endlich etwas gesunden Menschenverstand annimmst. Oder willst du deinen Hals immer hinhalten?«


  Dela sah ihn verblüfft an. »Willst du mir die Schuld daran geben, dass ich fast umgebracht worden bin? Was soll ich deiner Meinung nach denn tun? Mir die Decke über den Kopf ziehen? Oder mich im Schrank verstecken?«


  »Es wäre mir lieber, du würdest auf mich hören! Du bist nicht allein, Delilah, obwohl ich manchmal glaube, dass du das anders siehst. Wäre es einfacher für dich? Damit du so tun kannst, als ob du außer dir selbst niemandem gegenüber Verpflichtungen hast? Hast du denn all die Menschen vergessen, die dich lieben und die ihr Blut vergießen würden, um dich zu beschützen? Bedeuten wir dir denn gar nichts?«


  »Das ist unfair«, flüsterte sie. Seine Worte hatten sie getroffen. »Das weißt du auch. Du bedeutest alles für mich. Genau deshalb muss ich das hier tun. Die einzige Person, die sich in Gefahr begeben muss, bin ich. Ich bin für mein Leben selbst verantwortlich, Hari. Ihr Jungs seid bei diesem Fiasko schon genug verletzt worden. Wenn ich der Sache heute Abend ein Ende bereiten kann, werde ich das tun.«


  Hari beugte sich vor, und Dela spürte seinen Ärger und seine Furcht. Das Gefühl durchfuhr sie wie eine glühende Klinge. »Und ich sage, es wird erst dann enden, wenn du tot bist.«


  »Das würde wohl all eure Probleme lösen, was?« Sie war entsetzt darüber, dass sie so etwas sagte, aber sie konnte die Worte einfach nicht zurückhalten.


  Hari reagierte, als hätte sie ihn geschlagen. Er zuckte zurück, seine Miene war sichtlich bestürzt.


  »Hari.« Dela streckte die Hand nach ihm aus. Er schüttelte jedoch nur den Kopf und kehrte ihrem flehenden Blick den Rücken. Lautlos wie ein Geist ging er die Treppe hinab.


  Nein!, flüsterte etwas in ihrem Kopf. Nein, bitte nicht!


  Sie hastete hinter ihm her, trampelte die Treppe herunter, und ihre Verzweiflung machte sie ungeschickt. Sie stolperte, stieß einen leisen Schrei aus, taumelte die letzten Stufen herunter und landete auf dem Rücken.


  »Delilah!« Eine kräftige Hand hob ihren Kopf sanft an, während eine andere zart über ihren Körper strich, so leicht wie ein Schmetterling, und nach Verletzungen suchte.


  »Au.« Sie verzog das Gesicht, als Hari sie vorsichtig in eine sitzende Position aufrichtete. Er war so nah, seine Arme umschlangen sie, hielten ihren Körper, und Dela barg ihr Gesicht an seiner Brust, suchte Trost in seiner Gegenwart, seinem Duft. Ihre Erleichterung war fast überwältigend, was sie schockierte. Wenn er weiter gegangen wäre...


  Wäre ich ihm nachgelaufen wie eines dieser verrückten Mädchen in Filmen. Ich hätte seinen Namen gerufen und mich wie ein Idiot benommen. Aber es wäre die Sache auch wert gewesen.


  »Bist du verletzt?« Als sie den Kopf schüttelte, seufzte er und fuhr mit den Händen durch ihr Haar, presste seine Lippen an ihre Schläfen. »Du hast mir so viel Angst eingejagt, Delilah. Ich wünschte, du könntest verstehen, wie sehr ich fürchte, dich zu verlieren.«


  »Ich bin ein Dummkopf«, murmelte sie. »Und ich bin gedankenlos. Ich denke einfach nicht darüber nach, wie meine Handlungen auf andere Menschen wirken. Ich bin daran gewöhnt, dass meine Freunde aus der Ferne auf mich Acht geben, nicht aus nächster Nähe und persönlich, und das vierundzwanzig Stunden am Tag. Es macht mich nervös und bereitet mir Schuldgefühle, selbst die Ursache für die Probleme von allen zu sein.«


  »Du bist nicht unser Problem.«


  »Entschuldigung. Ich kann dich nicht verstehen.«


  Hari stöhnte. Sein warmer Atem wehte ihr durchs Haar und wärmte ihr Ohr. »Du bist unmöglich.« Er lehnte sich zurück, damit er ihr in die Augen sehen konnte. Dann nahm er ihr Gesicht zwischen seine Hände. »Es tut mir leid, dass ich all diese Dinge gesagt habe, Delilah. Du hattest das Recht, böse auf mich zu sein.« Er lächelte schwach. »Wir wissen beide, wie impulsiv ich manchmal bin. Es ist nur... Ich vergesse immer wieder, wie selbstständig du bist, wie viel Mut du besitzt. Die Frauen meines Volkes waren wie du. Sie gingen uns auf die Nerven, waren klug und eigensinnig. Aber das war vor zweitausend Jahren, und ich hatte genug Zeit, mich an die... langweiligere Kost zu gewöhnen.«


  Dela hob die Brauen. »Langweiligere Kost? Redest du noch über Frauen oder schon über das Abendessen?«


  Hari küsste sie leidenschaftlich.


  »Ich möchte nicht sterben«, stieß Dela schließlich hervor, als sie wieder Luft bekam. »Ich habe nicht gemeint, was ich sagte.«


  »Das weiß ich.« Haris Augen wurden dunkel vor Schmerz. »Aber ich habe mich geschämt, du könntest vielleicht denken, ich würde überlegen... ich würde empfinden...«


  »Shh«, beruhigte sie ihn und strich mit ihren Fingerspitzen über seine Wangenknochen. »Ich verstehe schon, Hari. So etwas habe ich nie gedacht, nicht einen Moment lang. Aber als du einfach weggegangen bist, hatte ich so große Angst. Ich dachte, du würdest vielleicht aufhören...«


  »Niemals«, unterbrach er sie und stand auf. Er zog Dela mit sich hoch und sah sich in ihrem Atelier um. Schließlich fiel sein Blick auf die Treppe. Seine Miene verfinsterte sich. »Ich wünschte, wir wären wirklich allein.«


  »Ich liebe deine Anspielungen«, sagte sie, aber ihr Lächeln erlosch, da Hari sich nicht entspannte. Er drückte sie weiter an sich. Sein Schweigen war fast schmerzlich.


  »Es ist eine alte Sache«, erklärte er ihr leise. »Einige meiner Herrinnen haben mir befohlen, sie vor Zeugen zu erfreuen, und manchmal sogar mit diesen Zuschauern. Sie haben mich herumgereicht wie ein Spielzeug. Einige meiner Meister taten mir dasselbe an, mit ihren Gattinnen oder ihren Dienerinnen. Für sie war es keine Vergewaltigung, denn sie waren willig, aber beschämend war es trotzdem. Ich kam mir vor wie ein Tier.«


  Dela fühlte, wie Hari zitterte und hätte gern die Zeit zurückgedreht, um ihn von jedem Augenblick der Verzweiflung und der Erniedrigung zu befreien. Wenn ich es nur könnte..., dachte sie.


  Er drückte seine Lippen auf ihre Stirn. »Ich möchte nicht, dass es bei uns auch so ist, Delilah.«


  »Ich auch nicht«, erwiderte sie und zog ihn fest an sich.


  Nie wieder, versprach sie ihm lautlos. Nie wieder.
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  Das Le Soleil war ohne Frage eines von Delas Lieblingsrestaurants in der Innenstadt. Es lag zwischen einer Buchhandlung und einem Blumenladen und war ein guter Ort für Lunch oder Dinner, allein oder mit Freunden. Die großen Fenster, die hohen Decken und die freundlichen Angestellten schufen eine angenehme Atmosphäre, die von dem himmlischen Essen noch verstärkt wurde, das auf einer aromatischen Woge von kulinarischem Wohlwollen aus der Küche getragen wurde.


  Bevor Dela durch ihre Arbeit berühmt wurde, war sie fast jeden Tag zum Essen ins Le Soleil gegangen. Das Restaurant lag nur einen Block von der Universität entfernt, wo sie ihre Kunstkurse besuchte, und sie ging gern zu dem kleinen französischen Restaurant, um etwas Warmes zu essen, bevor sie weitere lange Stunden in ihrem Atelier verbrachte.


  »Dela!«, begrüßte Pierre sie, als sie durch die Glastür trat. Der kleine, schlanke Mann lächelte und streckte ihr beide Hände entgegen. »Du siehst heute Abend entzückend aus, Liebes. Es ist schon lange her, seit du das letzte Mal hier warst.«


  Pierre LeBlanc war ein ehemaliges Mitglied des französischen Widerstandes, ein Küchenchef, der nach dem Krieg mit dem festen Vorsatz nach Amerika emigriert war, ein Leben zu führen, das nichts mehr mit dem Albtraum des menschlichen


  Charakters zu tun hatte. »Es gibt drei Dinge, die mich sicher machen«, hatte er Dela einmal erklärt. »Sonne, eine gute Frau und ausgezeichnetes Essen.«


  Und so war Le Soleil geboren worden, und zwar mit Hilfe einer guten Frau, Marissa, der immer noch der Blumenladen nebenan gehörte.


  Dela drückte Pierres Hände kurz und lächelte ihn herzlich an. »Ich war beschäftigt«, erwiderte sie, »und bedauerlicherweise ist das auch heute der Grund meines Besuchs.«


  »Du arbeitest zu viel«, tadelte er sie. »Sollte ich vielleicht mehr Kunst bei dir kaufen, damit du häufiger vorbeikommst und mit mir >übers Geschäft plauderst?«


  Dela schüttelte den Kopf. »Es ist doch nicht nötig, mich zu bestechen, damit ich ins Le Soleil komme, Pierre. Dein ausgezeichnetes Essen und deine Gesellschaft sind Verlockung genug.«


  Er verzog die Lippen und klopfte sich mit seinen runzligen Händen auf die elegante Tweedweste. »Charmant wie immer.« Dann runzelte er die Stirn und warf einen Blick in den rückwärtigen Teil des Restaurants. »Ich weiß, dass ich es eigentlich nicht sagen sollte, Dela, aber dieser Mann, den du treffen willst, hat mich bereits darüber informiert, dass du kommen würdest. Ich mag ihn nicht besonders.«


  »Ich auch nicht«, meinte Dela, während einige kichernde Frauen hinter ihr das Restaurant betraten. »Aber so ist das eben manchmal. Kannst du mich zu ihm führen?«


  »Natürlich.« Er reichte ihr den Arm.


  »Duzt du dich eigentlich mit allen Leuten in dieser Stadt?«, fragte Blue in dem kleinen Lautsprecher, den sich Dela tief ins Ohr gesteckt hatte.


  Sie antwortete nicht, obwohl sie das Wissen beruhigte, dass ihre Freunde bei ihr waren, wenn auch nur elektronisch. Hari hatte vorgeschlagen, dass einige von ihnen das Restaurant eine Stunde vor dem Treffen betreten sollten. Sie könnten einfach essen und sich unter die Gäste mischen. Aber Artur hatte Sorge gehabt, dass sie zu leicht zu erkennen waren, und zwar nicht nur wegen der Beschreibung des einen Attentäters, den sie hatten laufen lassen, sondern auch, weil Delas Haus möglicherweise beobachtet worden war. Es war einfach nicht sicher, wenn einer von ihnen hier war.


  Zum Glück war Blue ein Genie, was Elektronik betraf, und das kam ihnen in diesem Fall sehr gelegen. Er hatte nicht umsonst viele Jahre bei der Navy Special Operations Group verbracht, der technischen Einheit der SEAL. In Delas Büstenhalter waren feine Drähte versteckt, alles mit dem einen Zweck, Bild und Ton von Delas Treffen mit Wen Zhang live zu senden. Die Kamera war in einer antiken Brosche verborgen, die an dem V von Delas schwarzer Seidenbluse hing, deren schmales Dekollete von der Brosche bis zu ihrem Hals reichte.


  Als Pierre Dela in die Mitte des Restaurants führte, musste sie lächeln. Wenn Pierre jemanden nicht mochte, dann setzten seine alten Instinkte ein. In diesem Fall hatte er Wen Zhang an einen seiner schlechtesten und zentralsten Tische gesetzt. Er hockte zwischen einer korpulenten Frau mit ihrem noch dickeren Begleiter und einer großen Familie mit schreienden Kindern, streitenden Erwachsenen und herumfliegendem Essen.


  Wen Zhang war in mittlerem Alter, sein Haaransatz wich bereits etwas zurück, und er hatte schmale Augen. Er bemühte sich nach Kräften, unter den lauten Gästen des Le Soleil geschliffen auszusehen.


  Blue lachte leise in ihr Ohr.


  »Danke«, murmelte Dela Pierre zu, nachdem er sie an Wens Tisch geführt hatte.


  »Ich bin nur ein alter Mann, der Vergnügen daran findet, sich um die Bedürfnisse seiner Gäste zu kümmern«, antwortete Pierre und zwinkerte ihr irgendwie recht anzüglich zu.


  »Dieser alte Fuchs«, sagte jemand, wahrscheinlich Dean, leise im Hintergrund.


  Wen erhob sich geschmeidig, als Pierre Dela ihren Stuhl hervorzog. Sie schüttelten sich die Hände. Sein Griff war unangenehm fest, seine Handfläche kühl und trocken. Er sah nicht wie ein Mafiaboss oder ein Mörder aus, aber selbst wenn Dela nichts über Wens Hintergrund gewusst hätte, hätte sie ihn nicht gemocht. Sein breites Gesicht verriet zwar nicht unbedingt den Kriminellen, seine Augen aber waren kalt. Eiskalt.


  »Kann ich Ihnen etwas bringen?«, fragte Pierre, als sie beide saßen. Wen und Dela sahen sich an, mit einem kurzen, abschätzenden Blick, und schüttelten die Köpfe. Pierres Lächeln wurde etwas starr, und er entfernte sich mit einem Schlurfen, das er, wie Dela wusste, für Wen spielte. Sie wusste zwar nicht, wie Pierre das machte, aber ihr war klar, dass ihn seine Intuition warnte.


  Vielleicht ist er ja einer von uns.


  »Ich hoffe, meine Wahl des Restaurants freut Sie«, sagte Wen. Seine Stimme klang so glatt wie Glas. »Meine Leute haben Nachforschungen über Sie angestellt, und wir fanden heraus, dass dies hier eines Ihrer Lieblingsrestaurants ist. Ich dachte, das würde unser Treffen ein wenig angenehmer machen.«


  »Wie umsichtig«, erwiderte sie mit einem kühlen Lächeln, obwohl ihr Magen brannte. Es gefiel ihr überhaupt nicht, dass Wen so viel über sie in Erfahrung gebracht hatte, aber das war eben die Gefahr, wenn man einigermaßen bekannt war.


  »Ja«, stimmte er zu. »Obwohl ich über den Tisch ein wenig enttäuscht bin. Ich hatte auf etwas... Privateres gehofft.«


  »Das Le Soleil ist sehr beliebt«, entgegnete Dela auf Chinesisch. Sie hoffte, dass die Leute um sie herum diese Sprache nicht verstanden. »Aber ich bin sicher, dass wir unsere eigene... Privatsphäre erzeugen können.«


  »Ah.« Wen fiel ebenfalls ins Mandarin: »Mir war nicht bekannt, dass Sie Chinesisch sprechen.«


  Sie hörte ein Rascheln in ihrem Ohr, und dann flüsterte Hari ihren Namen. Wahrscheinlich hatte er jetzt das Mikrofon übernommen, weil er als Einziger von ihren Freunden Chinesisch verstand.


  »Es sollte unser Gespräch vereinfachen«, erklärte sie. »Aber bevor wir weitermachen, möchte ich Ihnen mein Beileid zum Tod Ihrer Nichte ausdrücken. Und ihren Eltern... Worte sind in solch einem Trauerfall natürlich niemals genug.«


  Das war recht unverblümt und auch unerwartet früh im Gespräch. Obwohl Dela vermutete, dass sie Wen bereits mit ihrem ruhigen, beinahe gelassenen Benehmen überrascht hatte. Sie hatte Nerven aus Stahl, o ja. Aber wartet nur, bis sie nach Hause kam und zusammenbrach.


  Wen blinzelte, und seine kühle Maske bekam einen Moment einen Riss. »Danke. Wir alle vermissen Lucy sehr.«


  Lucy.


  Dela schluckte schwer. »Ich hatte keine Ahnung, was passieren würde, als ich diese Bestellung für meinen Kunden anfertigte.«


  »Natürlich nicht«, erwiderte er rasch. Etwas zu rasch, fand Dela. Sie hatte sich auf jede Art von Anschuldigung vorbereitet und war bereit, die Verantwortung für ihre Rolle bei dem Mord an diesem Kind zu übernehmen. Wens Blick wirkte merkwürdig ausdruckslos, als er weitersprach. »Ihr Geschäftspartner, Adam, hat Sie von dem Verbrechen freigesprochen. Er hat darum gebeten, dass wir die... Feindseligkeiten einstellen.«


  »Und werden Sie das auch tun?« Dela lächelte freundlich, weil sie nicht genau wusste, wie sie auf Wens Teilnahmslosigkeit reagieren sollte. Sie griff nach ihrem Wasserglas.


  »Trink das nicht«, hörte sie Haris dringendes Flüstern. Daraufhin strich Dela nur mit dem Finger um das Kristallglas und zeichnete Linien in die beschlagene Oberfläche. »Das Wasser stand bereits auf dem Tisch, als du hereingekommen bist. Er könnte es vergiftet haben.«


  Und tatsächlich beobachtete Wen sie plötzlich mit einer beunruhigenden Intensität. Dela nutzte seine Aufmerksamkeit und lächelte. Überraschung blitzte in seinen dunklen Augen auf, doch er unterdrückte sie rasch.


  »Angesichts dessen, was passiert ist, fühle ich mich schrecklich. Und das sagte ich auch bereits«, fuhr sie liebenswürdig fort. »Sie wissen, dass ich nicht direkt dafür verantwortlich bin, Mr. Zhang. Also, warum bin ich hier? Wollen Sie und... Lucys Eltern immer noch meinen Tod?«


  Wen antwortete nicht. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und betrachtete unverhohlen ihr Gesicht. Dann verzog er merkwürdig die Lippen. Es war eine seltsame Geste aus Selbstgefälligkeit und Ekel. Äußerlich blieb Dela ruhig, obwohl sie innerlich verwirrt war und vor Wut kochte.


  »Sie sind eine merkwürdige Frau«, sagte Wen schließlich. »Oberflächlich betrachtet scheinen Sie... einfach und... schlicht zu sein. Sie sind schön, wohlhabend, eine Künstlerin für die Reichen. Sie sind... wie nennt man es noch? Mit einem silbernen Löffel im Mund geboren? Dennoch ist es Ihnen gelungen, drei Begegnungen mit meinen... Außenmitarbeitern zu überleben. Zuerst dachte ich, der Grund wären die ausgebildeten Leibwächter, mit denen Sie sich umgeben. Was angesichts meines ersten Eindrucks schon merkwürdig genug war. Doch mit Ihrem Brief kam auch eine Geschichte zu mir. Eine höchst befremdliche Geschichte, über eine Kugel und einen Mann, der nicht sterben wollte.«


  Oh, Scheiße.


  »Delilah...« Hari klang besorgt.


  Dela hob die Brauen. »Ein Mann, der nicht sterben wollte? Das ist mehr als befremdlich, Mr. Zhang. Diese Geschichte muss der Fantasie entsprungen sein.«


  »Das sagte ich auch, aber die Person, die sie mir erzählt hat, war ziemlich überzeugend, bis ich mich fragte: Was, wenn sie nun stimmt? Wie bemerkenswert das wäre. Und wie... vorteilhaft.«


  Es war erstaunlich, dass Wen so rasch bereit war, das Unwahrscheinliche zu glauben, aber Dela verbarg ihr Erschrecken, indem sie verächtlich schnaubte. »Vielleicht ist es vorteilhaft, wenn Sie an Märchen glauben.«


  Wens Verhalten veränderte sich schlagartig. Seine kühle Gelassenheit schmolz dahin und wurde von unterdrückter Wut ersetzt. Seine Wangen röteten sich. Die Kinder, die am Nebentisch lärmten, hörten auf, sich gegenseitig zu stoßen. Und ihre Eltern rutschten unbehaglich auf ihren Stühlen herum.


  »Ich weiß, was Sie sind«, sagte er täuschend freundlich. »Ich weiß auch, was Ihr Freund ist. Ich habe von solchen Dingen schon gehört. Ich bin ihnen begegnet, könnte man sagen. Also keine Spiele mehr, Ms. Reese. Ich weiß, für wen Sie arbeiten, aber das kümmert mich nicht. Nicht mehr. Mein Geschäft wurde geschädigt, meine Nichte ist tot, und Sie sind die Einzige, die noch nicht mit Blut dafür bezahlt hat. Soweit mich das angeht, hat Ihr Glück Sie verlassen. Wenn wir nicht zu einer vorteilhaften Vereinbarung kommen, wird man sich Ihrer annehmen, und auch Ihres Freundes, ganz gleich, wie sehr er sich weigert, seinem Schöpfer gegenüberzutreten.«


  Seine Worte hatten eine unerwartete Wirkung. Süße, eisige Wut strömte durch ihren Körper; sie fühlte, wie die Grausamkeit in ihre Augen und ihre Lippen floss. Ihre höfliche Maske entglitt ihr und fiel schließlich von ihr ab. Sie lächelte, es war ein Zähnefletschen, von einem Raubtier zum anderen.


  »Sie haben ganz recht, Mr. Zhang. Keine Spiele mehr. Wenn Sie mich umbringen wollen, versuchen Sie es, aber Ihre Probleme werden damit nicht aufhören. Ich bin recht bekannt. Ich bin sogar einigermaßen beliebt. Es gibt einige ziemlich bedeutende Menschen, die verdammt genervt sein werden, wenn ich verschwinde oder sterbe, und vertrauen Sie mir: Meine Freunde wissen, wer Sie sind, was Sie tun und wo Sie leben. Bringen Sie mich um, oder ein paar... alle werden Sie nicht erwischen. Sobald das erste Blut geflossen ist, werden wir Sie uns holen. Sie glauben, Sie sind der böseste Bösewicht auf der weiten Welt? Sie haben nicht die geringste Ahnung!«


  Dela stand auf und warf die Serviette auf den Tisch. »Ich hoffe, ich sehe Sie oder Ihre Handlanger nie wieder. Wenn aber doch, sollten Sie gut vorbereitet sein.«


  Es war eine Sache, ihr zu drohen. Ihre Familie unter Druck zu setzen war jedoch etwas völlig anderes.


  Dela wollte gehen. Wens Hand zuckte vor und packte ihr Handgelenk.


  »Wir sind noch nicht fertig.«


  Beinahe hätte sie ihre Macht eingesetzt. Sie fühlte, wie sie atemlos auf die Chance wartete auszubrechen, diesem Mann eine Lektion zu erteilen, weil er Hari und sie bedroht und an-gegriffen hatte. Er trug Metall an sich, und für Dela war jedes Metall eine mögliche Waffe, jetzt mehr denn je.


  »Delilah, sei vorsichtig.«


  Gewiss, vorsichtig. Die anderen Gäste beobachteten sie, und ihre Selbstbeherrschung hing an einem seidenen Faden, einem sehr dünnen Faden. Sie konnte es nicht riskieren, ihre Familie und ihre Freunde dem auszusetzen. Dela holte tief Luft und beruhigte sich nur mühsam. Dann neigte sie den Kopf und starrte Zhang verächtlich an.


  »Wir sind fertig«, sagte sie, nahm ihr Wasserglas und kippte es Wen ins Gesicht. Er ließ sie nicht los, aber plötzlich stand Pierre neben ihr. Hinter ihm Marc und Phillip, seine beiden Helfer. Seine massigsten Helfer.


  »Ich glaube, die Lady möchte, dass Sie ihr Handgelenk loslassen.« Pierres blaue Augen glitzerten. Jede Jovialität war aus seinem Gesicht gewichen, und Dela stellte sich Pierre als jungen Mann vor, voller Leidenschaft und Entschlossenheit, ein mörderischer Gegner in einem Kampf. Ein Widerstandskämpfer, wahrlich.


  Wen zögerte. Dela sah, wie er überlegte. Als sie sich umsah, bemerkte sie drei Männer an einem Tisch in der Nähe, die sofort aufstanden und Wen fragend ansahen.


  »Es ist vorbei«, erklärte Dela auf Englisch. »Machen Sie nicht den Fehler, meine Freunde oder mich zu unterschätzen.«


  Wen ließ ihr Handgelenk langsam los, und Dela widerstand dem Impuls, die schmerzenden Knochen zu reiben. Dann erhob sich der Chinese und nahm seinen Mantel vom Stuhl. Seine Miene wirkte wieder undurchdringlich.


  »Ich wünschte, die Umstände unseres Treffens wären anders verlaufen, Ms. Reese, insbesondere angesichts dessen, was Sie alle meiner Familie schulden.«


  »Ich schulde Ihnen nichts weiter als meine Entschuldigung«, erwiderte sie kalt. »Die ich Ihnen mehrmals angeboten habe.«


  »Natürlich.« Sein Blick zuckte zu ihrem Gesicht. »Dann auf Wiedersehen.« Mit einem letzten Blick auf Pierre ging Wen zur Tür. Dela bemerkte, dass seine Männer ihm nicht folgten. Sie setzten sich und sahen sie an. Dela kam es vor, als starrten alle nur sie an.


  »Dela?« Pierre berührte ihre Hand. »Komm mit in die Küche. Ich gebe dir etwas zu trinken. Was für ein schrecklicher Mann.«


  »Ja«, sagte sie tonlos, während sie sich fragte, was als Nächstes passieren würde. »Ziemlich unangenehm.«
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  Eddie hockte ohne Schmerztabletten auf dem Fahrersitz des geschlossenen Lieferwagens, der einen halben Block entfernt auf der Straße parkte und sah, wie Wen Zhang das Le Soleil verließ und sich das Wasser aus dem Haar schüttelte. Seine Miene schien wutverzerrt.


  »Tollwütiger Hund im Anmarsch«, rief er den anderen zu.


  Blue blickte auf den Monitor und beobachtete, wie Pierre Dela in den rückwärtigen Teil des Le Soleil brachte. Als Dela zwischen den besetzten Tischen vorbeiging, fielen ihm drei Männer auf. Sie trugen Anzüge, hatten ihr Essen nicht angerührt und beobachteten Dela mit kalten, ausdruckslosen Augen.


  Blue deutete auf den Bildschirm. »Hundert Mäuse, dass das da Wens Leibwächter sind.«


  »Sie folgen Wen aber nicht«, bemerkte Dean.


  »Nein.« Hari legte seine Hand auf den Türgriff. »Sie warten auf Delilah.«


  Hari und Artur verließen eilig den Van und gingen in das Restaurant. An der Tür empfing sie eine junge Frau mit einem Lächeln, das eine Spur weniger strahlte, als die beiden sie baten, sie zu Pierre zu führen.


  »Er unterhält sich gerade mit einer Freundin«, sagte sie, und ihre Stimme sank zu einem Flüstern herab. »Wir hatten etwas Ärger mit einem unserer Gäste.«


  »Ah.« Hari lächelte und versuchte sich daran zu erinnern, wie man charmant war. Artur sah ihn an, hob eine Braue und schüttelte unmerklich den Kopf.


  »Meine Liebe«, Artur senkte seine tiefe Stimme und kehrte seinen Akzent heraus, »wir suchen die Freundin, mit der sich Pierre unterhält. Dela Reese? Ja, ihrem Bruder geht es nicht so gut.«


  »Oh.« Sie sah ihn mit großen Augen an. Trotzdem war sie vorsichtig, und statt ihnen zu sagen, sie sollten einfach in die Küche gehen, nahm sie ihr Telefon, das auf dem kleinen Stehtisch lag.


  »Monsieur LeBlanc? Hier sind zwei Gentlemen, die zu Ms. Reese wollen. Sie sagen, es wären Freunde. Ihre Namen? Oh, Moment bitte... Artur und Hari. Ja. Gut.«


  Sie lächelte die beiden an. »Danke für Ihre Geduld. Gehen Sie einfach nach hinten durch - sehen Sie, wo die Kellner hingehen? Mr. LeBlanc wird Sie am Eingang zur Küche empfangen und Sie zu Ms. Reese bringen.«


  »Danke.« Artur neigte den Kopf, und Hari folgte seinem Beispiel. Obwohl sich der Krieger weit weniger vornehm fühlte oder an seine guten Manieren dachte. Auch wenn er erzogen worden war, anderen mit Respekt zu begegnen, hatte er eher den Eindruck, sich auf einer Art Schlachtfeld zu befinden, statt einer geliebten Person einen einfachen, zivilisierten Besuch in einem Restaurant abzustatten.


  »Du solltest an deinem Lächeln arbeiten«, merkte Artur an. Dabei grinste er lässig, aber seine Augen wirkten alles andere als amüsiert. Hari folgte seinem Blick und musterte die drei Männer in den Anzügen, die Dela beobachtet hatten. Sie schienen Hari und Artur zu erkennen und rutschten unbehaglich auf ihren Stühlen herum.


  »Ich hebe mir mein Lächeln für Delilah auf«, antwortete Hari und unterdrückte gerade noch ein dunkles Grollen.


  »Und genau deshalb mag ich dich«, antwortete Artur und deutete mit einem knappen Nicken auf Wens Leibwächter. Die beiden Gruppen der Männer hätten sich fast berühren können. Es hätte genügt, einen Finger auszustrecken, aber Artur und Hari gingen einfach nur an ihnen vorüber und traten in einen sonnengelben Flur, in dem Pierre LeBlanc sie bereits vor den Schwingtüren der Küche erwartete, aus der Dampf drang.


  »Sie also sind Delas Freunde«, erklärte der Franzose, nachdem er sie prüfend betrachtet hatte. »Ich nehme an, es gibt einen Grund, dass zwei kräftige Männer Dela erlauben, sich diesem Batard allein zu stellen? Er hat ihr Handgelenk malträtiert.«


  Haris Kiefer schmerzten, so fest biss er die Zähne aufeinander. »Ich versichere Ihnen«, stieß er schließlich hervor, »dass es nicht unser Wunsch war, Dela auch nur in die Nähe dieses Mannes zu lassen.«


  Pierre knurrte. »Sie hat eine hohe Meinung von Ihnen. Ich nehme an, sie weiß, wovon sie redet.«


  Ganz offenkundig teilte Pierre LeBlanc Delas glühende Einschätzung nicht. Das konnte ihm Hari schlecht verübeln. Er selbst konnte sich keinen Grund ausdenken, warum er einen Mann respektieren sollte, der seinen Freunden und Geliebten erlaubte, sich allein einer Gefahr zu stellen. Unglücklicherweise verstand Dela es aber ganz ausgezeichnet, ihn dazu zu bringen, Dinge zu tun, die er normalerweise niemals auch nur in Betracht gezogen hätte.


  Doch das war das letzte Mal, versprach er sich. Mein Herz erträgt nicht mehr. Es ist mir lieber, wenn Dela wütend auf mich ist, als dass sie sich allein in Gefahr begibt.


  Artur und Hari fanden Dela in einer ruhigen Ecke der Küche, wo sie auf einem Stuhl hockte, einen Eisbeutel um das Handgelenk gewickelt und einen Becher mit dampfender Schokolade in der Hand. Krampfhaft unterdrückte sie ein Zittern, und Hari schlang seine Arme um sie.


  »Dela.« Pierre legte seine Hand auf ihre Schulter. »Bist du in Schwierigkeiten?«


  Dela löste sich zögernd von Hari. »Nein, Pierre. Mr. Zhang ist bloß ein Kunde, und zwar einer, der sehr schwer zufrieden zu stellen ist. Seine Forderungen sind unvernünftig, außerdem ist er grob und gedankenlos. Nach diesem Erlebnis heute Abend werde ich jeden Kontakt zu ihm abbrechen.«


  »Wie du meinst«, gab Pierre zurück, obwohl seine Augen scharf und klug funkelten. Er klopfte ihr leicht aufs Knie. »Versuch das nächste Mal, etwas vorsichtiger zu sein, wenn du einen Auftrag annimmst, okay?«


  Mit einem scharfen Blick auf Artur und Hari ging er davon und inspizierte seine Köche.


  Hari hob vorsichtig den Eisbeutel von Delas Handgelenk und sog scharf die Luft ein. Das Handgelenk war leicht geschwollen und bereits dunkel angelaufen. Eine mörderische Wut breitete sich in Haris Bauch aus, und er fühlte sich schuldig, weil er nicht an Delas Seite gewesen war, als sie sich Wen gestellt hatte.


  »Ich werde dir nicht mehr erlauben, so etwas zu tun«, sagte er leise und legte den Eisbeutel wieder auf ihr Handgelenk. Als ihre Augen blitzten, hob er die Hand. »Wenn ich weiter zu deinem Leben gehören soll, Delilah, wirst du in einigen Punkten Kompromisse eingehen müssen. Dies ist einer davon.«


  Sie wollte nein sagen, er sah schon die unwillkürliche Ablehnung auf ihren Lippen, doch er wusste auch, dass er von einem Befehl längst in die Knie gezwungen worden wäre, ein Sklave vor seiner Herrin, wenn Dela eine andere Person gewesen wäre. Aber Dela war nicht wie die anderen, und er bemerkte, wie sich ihre Augen verdunkelten, als sie seine Worte hörte.


  »Also gut«, sagte sie und berührte dann ihr Ohr. »Blue sagt, wenn wir verschwinden wollten, wäre das jetzt der richtige Moment.«


  Sie gingen nicht mehr durch das Restaurant zurück, sondern nahmen die Hintertür, die auf eine schmale Gasse führte, in der es nach Essensresten stank. Sie war zwar nur schwach erleuchtet, aber Haris Augen stellten sich sofort auf die Dunkelheit ein, die ihm ihre Geheimnisse enthüllte.


  »Kommt«, sagte er und nahm Delas Hand. Er führte sie durch die Gasse und blieb kurz dort stehen, wo der unebene Asphalt auf den Bürgersteig traf. Dann warf er einen Blick um die Ecke. Der geschlossene Lieferwagen parkte in der Nähe, es war nichts Verdächtiges zu sehen. Frauen und Männer schlenderten über die Straße, lachend und in Unterhaltungen vertieft.


  Hari gab Dela und Artur ein Zeichen, und sie liefen über den Bürgersteig auf den Van zu. Dela murmelte etwas. Es musste ein Signal an die anderen gewesen sein, denn die Türen des Vans glitten auf, als sie näher kamen. Dean und Blue halfen ihnen herein. Eddie fädelte sich sofort in den Verkehr ein.


  »Also«, begann Dean. »Eines haben wir heute jedenfalls geklärt: Ärgert niemals Dela.«


  »Ha«, murmelte sie finster. »Vielleicht habe ich auch gerade unser aller Todesurteil gesprochen.«


  »Vielleicht auch nicht.« Hari zog sie an sich und fühlte, wie sie fast unmerklich zitterte. »Du hast uns möglicherweise auch Zeit erkauft.«


  »Zeit wofür? Vielleicht wollen sie meinen Tod ja gar nicht, aber was er will, ist fast noch schlimmer. Wir beide sollen für die Mafia arbeiten!«


  »Ich würde ja lachen, wenn es nicht so gruselig wäre«, meinte Dean.


  Artur runzelte die Stirn. »Er hat gesagt, er wüsste, für wen ihr arbeitet, aber das ist unlogisch. Wir sind nicht aufgeflogen.«


  »Wie kannst du dir da so sicher sein?«, fragte Hari. Dela wandte sich in seinen Armen etwas herum.


  »Wegen Roland«, sagte sie. »Er ist eines der stärksten Psi-Talente, das ich jemals getroffen habe. Abgesehen davon, dass er hellsehen kann, kann er auch Gedanken lesen. Er ist ein sehr starker Telepath. Und er hat sich vor langer Zeit einen Trick ausgedacht, eine Art Alarmsystem. Wenn jemand in die Agentur aufgenommen werden soll, dann durchsucht Roland sein Gehirn, natürlich mit Erlaubnis der jeweiligen Person, und knöpft ein Band, eine Verbindung zwischen allen geheimen Informationen der Agentur und dem emotionalen Zentrum des Gehirns. Roland ist ebenfalls ein Teil dieser Verbindung, aber nur oberflächlich. Falls also irgendein Mitglied von Dirk &Steele mit jemandem, der nicht an diese Verbindung angeschlossen ist, über die Agentur spricht, erfährt Roland es sofort. Allerdings erfährt er nur die Emotionen hinter diesem Gespräch: Schuld, Gier, Wut, Hass... das sind die roten Lampen. Ruhigere Gefühle oder gar keine sind sicher, aber dennoch geht Roland jedem derartigen Gespräch nach und analysiert es.«


  »Er hat mich an dem Nachmittag angerufen, als ich Sie und Hari vom Flughafen abholte«, meinte Eddie. »Offenbar habe ich genug gesagt, um die Verbindung auszulösen.«


  »Plappermaul!«, sagte Dean.


  Blue nahm Dela ihre Verkabelung ab. »Und wenn schon? Bedeutet es, dass Zhang nur Vermutungen äußert, oder gibt es noch eine andere Gruppe von Menschen da draußen, die so ist wie wir?«


  »Menschen, die jemand wie Wen kennen sollte?« Dela runzelte die Stirn. »Das ist eine sehr unheimliche Vorstellung.«


  »Das reicht«, erklärte Artur. »Ich werde Roland informieren, dann kann er seine eigenen Nachforschungen anstellen. Im Augenblick haben wir nur eine Sorge, und die heißt Mr. Wen Zhang. Männer wie Wen werden von Geldgier angetrieben. Das gilt auch für seine Untergebenen. Ihre Treue beruht auf Geld. Wenn man den Geldfluss also abschneidet, wird Wen sein Gesicht verlieren. Er wird erst abgelenkt und dann nachlässig. Vielleicht gibt es sogar einen Machtkampf.«


  »Man kann den Jungen aus dem Mob nehmen, aber nicht den Mob aus dem Jungen, eh?« Dean verzog das Gesicht.


  Artur lächelte nicht. »Meine ehemaligen Bosse haben sehr viele Geschäfte mit den Triaden und Tongs gemacht, aber Wen repräsentiert etwas anderes. Er hat ein richtiges Unternehmen, ein Geschäft. Bei den Triaden und Tongs gehört die Loyalität immer der Organisation. Bei einem kriminellen Unternehmen gehört die Loyalität dem Profit, und damit dem Mann, der am meisten Geld für seine Helfer herausholen kann. Wenn Zhang also sein Geld verliert, verliert er alles, und Wen und seine Familie sind, soweit wir wissen, die Einzigen, die Delas Tod wollen.«


  »Jemand folgt uns«, verkündete Eddie plötzlich. »Ein Jeep. Er hat den Parkplatz gleichzeitig mit uns verlassen und ist uns seitdem näher gekommen.«


  »Kümmere mich schon drum.« Blue kroch durch die Überwachungsausrüstung zur hinteren Tür des Van. Alle sahen ihm zu, als er aufmerksam durch das geschwärzte Fenster starrte. Einige Augenblicke später hörten sie quietschende Reifen.


  »Ich habe die Batterie hochgehen lassen«, meinte Blue und blies mit einem zufriedenen Lächeln imaginären Rauch vom Zeigefinger. »Und außerdem den Computerchip des Jeeps überladen. Den Fahrer konnte ich allerdings nicht gut erkennen. Die Scheinwerfer waren zu hell.«


  »Wo einer ist, werden andere bald folgen«, sagte Artur mit einer buddhistischen Gelassenheit, bei der Dela die Augen verdrehte.


  »Wie sieht unser Plan aus? Mir scheint, der einzige Weg, Wens Profit zu beschneiden, ist, seinen Nachschub an Menschenmaterial zu unterbrechen. Ein normaler Schmuggler verdient bis zu dreißigtausend Dollar pro illegalem Einwanderer, und das schließt Prostitution nicht mit ein.«


  »Soweit ich weiß, gibt es keinen Mangel an Opfern, die China verlassen wollen«, sagte Dean. »Er hat also reichlich Angebot und Nachfrage, Artur.«


  »Aber wir können den Transportweg finden«, konterte Artur. »Diese Leute erscheinen nicht einfach - puff - in diesem Land. Sie kommen mit Schiffen oder über die Landroute per Südamerika und Mexico. Ein paar genaue Hinweise an die U. S. Küstenwache und die Grenzpatrouillen, und Wens Unternehmen wird anfangen zu zerfallen.«


  »Du hast puff gesagt, Artur.« Blue grinste. »Erliegst du endlich Amerikas Slang?«


  »Ich erliege vielen Dingen.« erwiderte Artur. »Nicht zuletzt deinem phänomenalen Witz.«


  Als sie zu Hause ankamen, aßen sie zu Abend. Pappteller wurden herumgereicht und mit Sandwiches gefüllt. Als Artur Besteck holen wollte, bat ihn Dela, einen Moment zu warten.


  Sie schaute auf die Schublade, die er geöffnet hatte, und einen Augenblick später schwebten eine Gabel und ein Messer in der Luft.


  Alle schwiegen. Blue griff nach ein paar Chips.


  »Wir müssen über deine neuen Fähigkeiten sprechen«, sagte er dann sanft, während Artur das Besteck aus der Luft pflückte und zum Tisch zurückkehrte. »Die Macht, die wir als Kinder entwickelt haben, bleibt normalerweise für den Rest unseres Lebens dieselbe, je nach Ausbildung. Du scheinst da aber anders zu sein, Dela.«


  »Was du nicht sagst«, murmelte Dean.


  »Ich kann es nicht erklären«, sagte sie.


  Hari betrachtete die Sorgenfalten auf Delas Gesicht. »Es hat angefangen, als du mich getroffen hast, stimmt’s? Ich bin nicht ganz menschlich, und mein Leben wurde von ungewöhnlichen Kräften beeinflusst. Vielleicht war mein Auftauchen der Auslöser - oder der Umstand, dass du die Schatulle geöffnet hast.«


  »Aber was wir tun, ist keine Magie, Hari.«


  »Das weiß ich nicht so genau, Madam.« Eddie schob sein Sandwich auf dem Pappteller herum. »Ich meine, wir wissen alle, dass es vermutlich eine wissenschaftliche Erklärung für das gibt, was wir tun, aber ich habe bisher noch keine gehört. Wir sagen uns, dass unseren mentalen Fähigkeiten, ein Feuer zu entfachen oder die Geschichte eines Objektes lesen zu können, wenn wir es berühren, ein unbekanntes wissenschaftliches Prinzip zugrunde liegt. Und vielleicht stimmt das ja auch. Aber mir kommt es ziemlich magisch vor, genauso wie wahrscheinlich jedem anderen, der nicht so daran gewöhnt ist wie wir. Ich meine, denken Sie nur an Hari. Wir alle sagen, er ist magisch, stimmt’s? Aber es könnte auch wissenschaftlich zu belegen sein. Wir wissen einfach nicht genug, um das mit Sicherheit sagen zu können.«


  »Jetzt hast du mich aber zutiefst beeindruckt«, spottete Dean. Eddie errötete.


  »Eddie hat recht«, stimmte Hari ihm zu. »Der Magier könnte ebenfalls viele Dinge tun, zu denen ihr fähig seid, aber er war auch in der Lage, Kräfte anzuzapfen, die es ihm erlaubten, die Realität nach seinen Wünschen zu pervertieren.«


  Blue runzelte die Stirn. »Aber seine Macht muss Grenzen haben, sonst gäbe es eine Geschichte über seine Aktivitäten, irgendwelche Aufzeichnungen. Sowie du ihn beschreibst, hätte dieser Magier sonst bestimmt versucht, ganz Asien und Europa zu erobern.«


  Hari schüttelte den Kopf. »Der Magier war mächtig, aber allein. Ihr selbst demonstriert eure Fähigkeiten ja auch nicht, außer vor anderen eurer Art. Warum? Weil ihr eine Minderheit seid. Der Magier ist über die Berge in unser Land gekommen, aus einer Gegend noch östlich von China. Und ihm folgten Geschichten von Aufständen und Revolten. Wir haben immer vermutet, dass er vertrieben wurde, auch wenn wir nie erfahren konnten, warum oder wie. Unsere Wälder waren gut für ihn geeignet. Dort lebten nur sehr wenige richtige Menschen, und die Gestaltwandler hatten nichts gegen Magie. Bis er sich gegen uns gestellt hat.«


  »Trotzdem...« Dela tippte mit dem Fingernagel auf das Tischtuch.


  »Merlin«, sagte Blue.


  »Morgana.«


  »Baba Jaga?« Artur zuckte die Achseln.


  Hari kannte zwar all diese Namen nicht, aber er spürte doch, dass sie Bedeutung hatten. »Waren das Leute wie der Magier?«


  »Legendäre Zauberer, Magiewirker«, erklärte Dela. »Märchen, die man Kindern erzählte. Angeblich ebenso wenig real wie griechische Götter oder andere Mythen.«


  Hari lächelte. »Auch Menschen waren einmal ein Mythos. Ein Traum, der Fleisch wurde, als sich Tiere verschiedener Rassen paaren wollten. Sie waren gezwungen, einen gemeinsamen Körper zu finden, und stellten sich eine Gestalt vor, die alle Vergnügen empfinden konnte, die das Herz ausdrückte. Das Problem war nur, dass die Kinder, die aus solchen Vereinigungen entstanden, durch und durch menschlich waren. Manchmal konnten auch sie ihre Gestalt wandeln, aber meist blieben sie in dieser einen Form gefangen. Sie wuchsen und vermehrten sich, und nach einer Weile wurde es Gestaltwandlern verboten, sich außerhalb ihrer Art fortzupflanzen.«


  »Das ist ja eine entzückende Geschichte«, befand Dela.


  »Ich nehme an, Menschen waren nicht verboten.« Dean zwinkerte ihr zu.


  »Nein, niemals.« Hari lachte. »Die Kinder eines männlichen Gestaltwandlers und einer Menschenfrau erben immer die Eigenschaften des Vaters, während bei unseren Frauen die Chancen halbiert sind.«


  Er sah Dela an. Sie betrachtete ihre Hände, und ihre Wangen glühten. Bleu und Dean versuchten, ein Lächeln zu verbergen, während Artur ernst wirkte. Eddie dagegen schien von seinem Sandwich vollkommen fasziniert zu sein.


  »Entschuldigung«, sagte Hari verwirrt. »Was habe ich Falsches gesagt?«


  Dean verzog das Gesicht. »Du bist ein männlicher Gestaltwandler, Hari. Wer soll denn die Mutter deiner Kinder sein?« Hari starrte erst ihn und dann Dela an. Sie durchbohrte Dean förmlich mit ihren Blicken.


  Hari fand nicht die richtigen Worte. Er hatte nicht darüber nachgedacht, als er gesprochen hatte, aber natürlich war Dela diejenige, nach der es ihn verlangte. Sein Herz schlug bis in seinen Hals, und er verkrampfte sich unwillkürlich bei der Vorstellung, sie würde sein Kind in sich tragen. Das war eine Fantasie, der er seit vielen Tagen nachhing.


  In ihren kurzen Gesprächen über die Zukunft hatten sie das Thema Kinder zwar auch gestreift, aber Hari war aufgefallen, dass Dela ihre Gefühle in dieser Frage niemals sicher geäußert hatte. Wenn sie kein Kind mit ihm wollte...


  Sein Gesicht wurde heiß, sein Magen brannte. »Entschuldige, Delilah. Ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen.«


  Sie sah ihn an, und ihre Augen glühten genauso wie ihre Wangen und waren dunkel vor Verheißung. »Du hast mich nicht in Verlegenheit gebracht, Hari. Das einzig Schockierende an diesem Tisch hier sind Deans Manieren.«


  »Autsch!«, machte Dean und rieb sich die Brust.


  *


  In dieser Nacht schmiegte sich Dela in Haris Arme und küsste ihn zart auf den Hals. »Ich weiß, dass wir schon vor dem heutigen Abend über Kinder gesprochen haben, aber ich habe nie darüber nachgedacht, wie sie wohl sein würden. Jetzt verstehe ich.«


  »Und macht dir das Sorgen?«


  Sie konnte seinen Kummer spüren, schmeckte ihn auf seinen Lippen, als sie ihn küsste, zärtlich und innig. Dann lächelte sie an seinem Mund. »Nein, Hari. Obwohl ich glaube, dass wir ziemlich abgeschieden wohnen sollten, wenn wir einen Wurf Tigerjungen großziehen wollen.«


  Haris Augen sprühten Gold, ihr Schein zuckte durch das dunkle Schlafzimmer. »Das ist alles so schnell passiert. Wie lange kennen wir uns? Eine Woche? Etwas kürzer? Selbst in meinem Volk dauert eine Werbung länger. Sie ist voller Neugier und Geheimnis, ein Tanz zwischen Mann und Frau, der vor den Familien geheim gehalten wird, bis eine Entscheidung gefallen ist. Dann aber wird sie erfüllt. Der Mann entführt seine Frau in ein Heim, das er für sie errichtet hat, bis sie einem Kind das Leben schenkt, und dann vereinen sich die Familien wieder.«


  »Das hier unterscheidet sich sehr von dem, was du gewohnt bist«, stimmte sie zu. »Andererseits, mich in einen Mann zu verlieben und nach kaum einer Woche meine Zukunft mit ihm zu planen, ist auch für mich ziemlich ungewöhnlich. Aber ich wüsste nicht, wie ich es sonst machen sollte. Es flößt ein bisschen Angst ein.«


  »So können wir zusammen Angst haben«, erklärte er und zog sie noch dichter an sich. »Ich habe dir schon gesagt, dass sich Gestaltwandler für ein ganzes Leben paaren, Delilah. Wenn du mich jemals von dir stößt, wird es keine andere geben.«


  »Und keinen anderen«, versprach sie leise und streichelte sein Gesicht. »Mir gefällt diese Vorstellung.«


  »Du kannst grausam sein«, sagte er lachend und drehte sie auf den Rücken.


  »Ich könnte dich auf die Knie zwingen.«


  »Das hast du heute Abend schon einmal getan.«


  Sie lachten dicht aneinandergeschmiegt, spürten ihren Atem, und Dela wurde warm bei der Erkenntnis, dass Hari ihr genug vertraute, um über ein so ernstes Thema lachen zu können. Sie war immer noch seine Ruferin, seine Herrin, und auch wenn sie nicht einmal im Traum daran dachte, diese Macht zu benutzen, war sie doch da, lauerte im Dunkeln. Sie konnte ihn tatsächlich auf die Knie zwingen. Jeder, der die Schatulle besaß, vermochte das.


  Das darf niemals passieren. Ich weiß nicht, wie ich diesen Fluch brechen kann, aber ich werde niemals zulassen, dass es noch einmal jemand wagt, Hari zu missbrauchen.


  »Hari?«, fragte sie zögernd, während sie ihre Lippen an seinen Hals drückte. »Ich möchte, dass du darüber nachdenkst... falls und wenn mir etwas passiert, muss ich wissen... ach, Hari. Willst du, dass jemand anders die Schatulle bekommt, jemand, der eines größeren Vertrauens würdig ist? Artur zum Beispiel, oder Blue? Oder unsere... unsere Kinder?«


  Es war so merkwürdig zu sagen: »unsere Kinder«. Außergewöhnlich und atemberaubend, ein wundervolles Geheimnis, das nur für Haris Ohren bestimmt war.


  Sein Blick wurde ernst. Er beugte sich über sie, bis sein Gesicht nur wenige Zentimeter über dem ihren war. »Wenn du stirbst, Delilah, werde auch ich sterben. Ich werde tot sein, für die Welt, und so sollte es auch sein. Ich will nicht noch einmal gerufen werden. Lass mich in die Erde fallen, an deine Seite, und damit werde ich zufrieden sein. Ich habe eine Ewigkeit vor mir, in der ich von dir träumen kann.« Er strich ihr mit den Fingern über die Wange, so leicht wie der Flügelschlag eines Schmetterlings.


  »Junge, Junge«, hauchte sie heiser, bevor sie ihn innig küsste, »du verstehst es vielleicht zu reden.«
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  Sie ist im Vergessen gefangen, heißt die Finsternis willig kommen, erbricht schwarz auf den kalten Steinboden. Atmen, Delilah, atmen. Versklavt, und keiner hört es, keiner kann es, und Delilah, sie ist allein, allein, allein...


  »Delilah!«


  Mit einem erschreckten Keuchen öffnete Dela die Augen. Helles Sonnenlicht flutete durch ihr Schlafzimmer, so süß wie Nektar in ihrem Verstand, und verjagte die Schatten ohne ein Wort. Hari beugte sich über sie. Seine Haut glühte, umrahmt von dem hellen Licht. Er nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände, mit einer lautlosen Frage.


  »Mir geht es gut«, log sie. Sie wollte die Sorgenfalten auf seiner Stirn verscheuchen. Wie konnte sie ihm ihre letzte Vision erklären, eine Vorahnung von Dingen, die dann kämen? Gefangenschaft, Isolation, Verzweiflung... ihre eigene, seine. Es spielte keine Rolle, für wen es galt. Etwas Schlimmes würde geschehen.


  »Delilah«, wiederholte er, aber sie schüttelte nur den Kopf.


  »Es war bloß ein Traum, Hari. Nicht mehr.« Jedenfalls verhieß es nichts, was sie verhindern konnten.


  Was kommt, das kommt. So ist der Lauf der Dinge, und die Zukunft ist nicht in Stein gemeißelt. Was ich gesehen habe, war nur ein Fragment, das dunkle Stück eines Puzzles, das sonst aber voller Licht sein kann. Das darf ich nicht vergessen.


  Ebenso wenig durfte sie vergessen, dass die Gefahr nicht vorbei war.


  Haris Blick war viel zu durchdringend, aber er nahm ihre Worte hin und sagte nichts. Sie standen auf, zogen sich an und gingen ins Wohnzimmer. Das Fernsehgerät war eingeschaltet, und ihre vier anderen Mitbewohner hockten fasziniert davor.


  »... gestern Nacht eine Leiche in einer Seitenstraße der Monroe Street gefunden worden ist. Die Behörden haben mitgeteilt, dass der Mann dem tödlichen Angriff eines Tieres zum Opfer gefallen sein muss, obwohl sämtliche Quellen bestätigen, dass niemand einen Kampf in diesem Viertel gehört hat, das bis zu diesem Vorfall so friedlich war. Das Opfer wurde als Mr. Wen Zhang identifiziert, ein prominenter Geschäftsmann aus New York. Jeder, der Informationen über diesen Vorfall hat, soll sich umgehend bei der Polizei oder dem Veterinäramt melden.«


  »Scheiße«, sagte Dela. »Oh, Scheiße!«


  »Da hatte aber jemand einen guten Geschmack«, erklärte Dean.


  »Was, zum Teufel, ist da gestern Nacht passiert?« Dela starrte sie an, aber die Männer zuckten nur die Achseln.


  »Er muss umgebracht worden sein, kurz nachdem er das Le Soleil verlassen hat«, sagte Eddie.


  Blue rieb sich das Kinn. Er brauchte dringend eine Rasur. »Glauben wir wirklich, dass dies ein Tier getan hat?«


  Eine tiefe Falte erschien über Deans Nasenwurzel. »Sie haben es jedenfalls so genannt, was bedeutet, dass sie Speichel in den Wunden gefunden haben. Nichtmenschlichen Speichel.«


  »Richtig«, sagte Dela. Der Mord an Wen - und sie war sicher, dass es sich um einen Mord handelte - kam so unerwartet und gleichzeitig so... gelegen, dass er geradezu nach fast paranoidem Argwohn schrie. Sie glaubte keine Sekunde lang, dass es ein Tier gewesen war oder jemand, der ihr hatte helfen wollen. Wer, der bei Verstand war, würde so etwas tun, außer ihren Freunden und ihrer Familie? Und wenn sie es gewesen wären, so würde Dela es doch wissen.


  »Das ist ein zu großer Zufall«, erklärte Hari. Er wirkte besorgt. »Glaubt ihr, dass einer seiner eigenen Leute ihn umgebracht hat?«


  »Unwahrscheinlich.« Artur zog an seinen Fingern, bis die Knöchel knackten. Ein unheimliches Geräusch. »Wenn es ein Mord war, dann vielleicht als Vergeltung für den Mord an Delas Kunden. Um das Gesicht zu wahren. Auge um Auge.«


  »Da beide Anführer tot sind, sollte Delilah jetzt nicht länger in ihrem Fokus sein, nicht wahr?«


  Dela stöhnte. »Zhangs Spießgesellen werden glauben, dass ich ihn umgebracht habe. Oder Hari, je nachdem, wie viele Menschen von unserem Treffen gewusst haben.«


  »Eins nach dem anderen«, mischte sich Dean ein. »Eddie, geh nach unten und überprüf das Sicherheitssystem. Wir bekommen vielleicht Besuch.«


  Dela rieb sich die Arme. »Ich gehe mit. Ich brauche dringend etwas Bewegung.«


  Hari blieb bei den anderen. Eddie und Dela gingen in ihr Atelier hinunter. Sie sah ihm zu, wie er die Alarmkodes überprüfte. Seine Finger flogen rasch über die kleine Tastatur. Der Blick seiner dunklen Augen wirkte besonders eindringlich.


  »Ich möchte mich bei Ihnen bedanken«, sagte er plötzlich und sah Dela kurz an. »Weil Sie mir neulich das Leben gerettet haben. Ich hatte noch keine Gelegenheit, es Ihnen zu sagen... Aber ein solches Risiko ist noch niemand für mich eingegangen.«


  In seiner Stimme schwang keine Spur Selbstmitleid mit, aber Dela spürte den behutsamen Hunger eines jungen Mannes, der als Junge zu sehr getreten worden war und jetzt gerade anfing, Fuß zu fassen. Der die leise Hoffnung hegte, dass dies hier endlich ein Ort sein würde, den er Zuhause nennen konnte. Ich bin von verlorenen Söhnen umgeben, dachte Dela, als sie Eddies schmale Schulter berührte.


  »Ich hätte nichts anderes tun können«, sagte sie. »Nicht, da Sie Ihr Leben für mich riskiert haben.«


  Rote Flecken erschienen auf Eddies Hals. »Ich bin nicht sehr schlimm verletzt worden. Ich glaube, mein Stolz hat am meisten gelitten. Es hätte anders laufen sollen. Ich hätte... besser reagieren sollen.«


  »Sie meinen, mit Ihrer... Gabe?«


  Eddie verzog das Gesicht. »Seit dem Überfall habe ich darüber nachgedacht, wie ich diese Kerle hätte aufhalten können. Ich hätte ihre Waffen erhitzen können - und einfach nur ihre Hände verbrannt. Das Problem ist nur, dass meine Kontrolle zwar gut ist, aber nicht narrensicher. Ich habe nicht klar gedacht. Feuer breitet sich so schnell aus, und ich wollte nicht... ich wollte nicht...« Seine Stimme versagte, und Dela wartete geduldig.


  »Es ist schwierig«, flüsterte er schließlich und sah sie fast verzweifelt an. »Ich will niemandem wehtun, aber ich wollte auch meine Freunde nicht verlieren, weil ich schwach bin.«


  »Ach, Eddie«, antwortete Dela. »Sie haben das Richtige getan. Wir alle haben eine Grenze, die wir nicht überschreiten können, und wenn es Sie bricht, wenn Sie Menschen mit Ihrer Gabe verletzen, dann tun Sie es nicht. Gehen Sie das Risiko nicht ein, das ist keine Schwäche. Sondern Stärke.«


  Delas Stimme klang selbst in ihren eigenen Ohren hitzig. Sie


  hätte Eddie am liebsten die Hände auf die Wangen gelegt. Sie wollte, dass er die schreckliche Lektion verstand, die Adams Tod sie gelehrt hatte.


  »Eddie«, sagte sie ruhig. »Verstehen Sie mich?«


  »Ja«, sagte er und schluckte schwer. »Ja, Madam, ich verstehe Sie.«


  Sie fuhr ihm durchs Haar, und er duckte sich rasch unter ihrer Hand weg, errötend.


  Als sie wieder hochkamen, erwartete Blue sie schon an der Tür. Er sah auf seine Uhr und deutete dann mit einem Finger auf Eddie.


  »In einer halben Stunde hast du einen Termin beim Arzt«, sagte er.


  »Oh, Dad!«, scherzte Dean, als Eddie Blue erschreckt und ungläubig ansah.


  »Hab ich vergessen«, murmelte er. Blue grinste.


  »Schon gut, Junge. Ich halte dir die Hand, wenn sie sich mit ihren Nadeln und Sonden auf dich stürzen.«


  Dean sah Artur an. »Wir sollten uns wohl um diese, ehm, andere Sache kümmern.«


  »Was für eine andere Sache?«, fragte Dela und lehnte sich gegen den Küchentresen.


  »Adam«, sagte Artur ernst. »Wir werden seinen Leichnam einäschern.«


  »Oh.« Dela betrachtete ihre Hände. »Ich hatte gedacht, ihr hättet das schon getan.«


  »Tut mir leid, Dela.« Dean trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. »Wir haben abwarten wollen, ob Wen Zhang ihn vielleicht haben wollte, aber da der nun tot ist...«


  »Ich verstehe. Möchte ich vielleicht wissen, wo Adams Leiche die ganze Zeit gewesen ist?« »Es gibt einige Orte, wo die Leute keine Fragen stellen«, erklärte Artur. »Wir haben es uns zur Gewohnheit gemacht herauszufinden, wo diese Orte liegen.«


  »Oh.«


  Niemand fragte sie, ob sie und Hari allein zurechtkamen. Sie hatte fast erwartet, dass ihre Freunde sie auffordern würden, sie zu begleiten. Aber keiner sagte etwas, und als Blue ihr verschwörerisch zublinzelte, vermutete Dela so etwas wie ein Komplott.


  Nicht, dass sie etwas dagegen gehabt hätte.


  Als die Tür hinter ihren Freunden ins Schloss fiel, herrschte für einen Augenblick absolute Ruhe.


  »Wir sind allein«, stellte Dela fast erstaunt fest.


  »Ja«, sagte Hari. »Aber nur ein paar Stunden.«


  »Na gut, wenn du warten kannst...«


  Mit zwei Schritten war er bei ihr, warf sich Dela über die Schulter und trug sie in ihr Schlafzimmer. Dela lachte, packte die Tür und warf sie hinter ihnen ins Schloss.


  *


  Hari entging die Ironie nicht. Zweitausend Jahre Sklaverei, zahllose sexuelle Akte, und jetzt, als er Dela sanft auf das Bett legte, fühlte er sich unerfahren, rein.


  Er streifte Delas Wange mit seinen Lippen, roch ihr heißes, süßes Verlangen. Sie zitterte unter seiner Berührung. Nicht vor Erwartung, das wurde ihm schlagartig klar, sondern aus Unsicherheit.


  Hari setzte sich auf den Bettrand, nahm ihre Hände in die seinen und streichelte ihre Handflächen mit seinen Daumen. »Was ist los?«, fragte er sie. Er klang weit ruhiger, als er sich fühlte. Dela tat nicht so, als würde sie nicht verstehen, was er meinte. Sie lächelte ihn zittrig an.


  »Hast du nicht auch ein bisschen Angst?«


  Er hätte fast gelacht. Weder im Angesicht von Magie noch von Tod hatte diese Frau Furcht gezeigt, und doch verließ sie jetzt ihr Mut. Wie auch ihn.


  »Ja«, erwiderte er leise. »Du bist die erste Frau, die ich jemals lieben werde.«


  Dela seufzte, und als sie den Atem ausstieß, schwand auch die Spannung aus ihren Muskeln, bis sie schlaff an ihm hing. Dann kehrte ihre Kraft zurück, und sie umarmte ihn, fest und leidenschaftlich. Jetzt war sie nicht mehr schüchtern. Ihre Nervosität war verschwunden, und an ihrer Stelle tobte nun die Sicherheit eines Gewitters: elektrisierend und machtvoll. Dela küsste ihn; Hari fühlte, wie ihre Essenz in seinen Körper strömte. Das Biest in ihm heulte.


  Er zog Dela den Pullover über den Kopf, dann das Kleid. Er streichelte unbeholfen ihre helle, cremige Haut, drückte sie sanft. Dela seufzte an seinen Lippen, dann flog sein eigenes Hemd auf den Boden, gefolgt von seiner Hose.


  Dela streichelte seinen Bauch, bis das Blut seine Haut erröten ließ, während sie ihn erhitzte, so wie die Sonne die Wüste. Sie fuhr mit den Fingern über seine Muskeln, und ihre Fingerspitzen strichen sanft seine Arme hinab. Sie küsste seinen Hals und liebkoste die Mulde unter seiner Kehle mit der Zunge.


  Hari nahm ihre Hand und tupfte mit der Zunge ihre Haut. Delas Augen weiteten sich, und als er ihr Handgelenk küsste, beugte sie sich über seine Brust. Ihr weiches Haar legte sich wie ein Fächer über seine erhitzte Haut. Dela fuhr mit den Lippen über seine Narben, vorsichtig und genüsslich, strich mit der Zunge über die rauen Narben, und zwar immer weiter, bis sie seine Brustwarzen umkreiste und ihm ein leises Stöhnen entlockte, dem ein zarter Schrei folgte, als sie zart zubiss.


  Jetzt zitterte Hari. Seine Finger tanzten über Delas Rückgrat, suchten sich den Weg um ihre Rippen bis zu der Kurve ihrer blassen Brüste, die geschwollen waren und deren Spitzen sich seinen Berührungen entgegenreckten. Hari versuchte, Dela ins Gesicht zu sehen, aber sie lag an seiner Brust und sog an seinen Knospen.


  Er fuhr mit den Knöcheln über ihre Brüste und nahm sie in die Hände, als Dela sich stöhnend zurücklehnte. Mit den Daumen massierte er zärtlich ihre Knospen, kratzte leicht mit den Fingernägeln darüber. Dela bog ihren Rücken durch, was Hari ausnutzte, sie über seinen Arm legte und ihre Brust mit seinem Mund bedeckte. Jetzt liebkoste er ihren Körper, wie sie es zuvor bei ihm getan hatte, und genoss das Wunder, dass ihm eine so intime Berührung erlaubt wurde. Delas Wimmern elektrisierte ihn. In all den langen Jahren hatte er sich nie vorstellen können, eine solche Freude dabei empfinden zu können, jemand anderem Lust zu bereiten. Es war ein Wunder, eine Gnade.


  Dela fuhr mit ihren Händen über seine Schultern. »Du hast meine Frage nie beantwortet«, keuchte sie. »Was bedeutet es, sich wie Partner zu küssen?«


  Er grollte leise und ließ Dela sanft auf das Bett gleiten, verteilte Küsse über ihren Körper und streichelte zärtlich ihre Haut. Sie erschauerte, als er ihre Beine spreizte.


  Hari zeigte ihr schließlich, was es bedeutete. Und als er fertig war, blickte ihn Dela unter halb gesenkten Lidern träge und lasziv an, ließ ihren gierigen Blick genüsslich über seinen glühenden Körper gleiten. Ihre plötzliche Reaktion traf ihn völlig unvorbereitet, doch seine Überraschung dauerte nur einen Moment, dann fiel Delas Haar weich über seinen Schoß, und seine


  Welt wurde nur noch heiß und feucht. Es war der Kuss eines ordentlichen Partners, obwohl das Wort »ordentlich« schwerlich die köstlichen Qualen beschrieb, die Dela ihm bereitete, während sie ihn nacheinander leckte und streichelte.


  Plötzlich lachte Dela leise auf, und die Vibrationen in ihrem Mund - ihr heißer Atem - entlockten ihm einen Schrei.


  »Wir sind also Partner, ja?«


  »O ja«, stöhnte Hari. Dela benetzte ihre Handfläche mit der Zunge und nahm ihn in die Hand, ballte sie zu einer lockeren Faust und bewegte sie in einer schraubenden Bewegung hin und her, bis er glaubte, dass sein Gehirn aus dem Schädel durch die Decke bis in die Wolken flog.


  »O ja? Oder: oja!?«


  »Beides.« Hari zog Dela hoch und presste sie fest an sich. Ihre Augen waren feucht, als sie ihn ansah, ihre Wangen gerötet und ihre Lippen halb geöffnet.


  »Danach«, flüsterte er, »gehörst du mir, und ich gehöre dir.«


  »Für immer«, hauchte sie.


  In dem Augenblick, da er seinen Mund auf ihre Lippen presste, drang er in sie ein. Sie erstickten durch ihren Kuss die Schreie der Lust, eine leidenschaftliche Verquickung von Stimmen und Leibern, während sich ihre Seelen mit jedem feuchten, heißen Stoß vermischten.


  Hari fühlte, dass Dela ebenso in ihn eindrang wie er in sie. Es war ein helles Licht, das ihn fast zum Bersten brachte. Sein Körper verlangte nach ihr, sein Herz quoll fast über, und zwar bei jedem Atemzug, mit dem er ihren Namen nannte. Er liebte sie, und diese Liebe sang ihr Lied bis in den tiefsten Grund seiner Seele.


  Sie versanken fast in ihren Augen, und Hari wusste nicht mehr, wo er anfing oder endete - überall war Dela, überall. Und als sie unter ihm erzitterte und ihr Orgasmus auch seinen Höhepunkt auslöste, hörte er einen langen, klaren Ton in seinem Kopf, der bis in seine Seele hallte. Die Hitze dieses Tons schien seine Haut in Brand zu setzen, und er schrie laut Delas Namen, als sich sein Same in ihren Körper ergoss.


  Ich bin vollständig, dachte er. Er wusste, dass es so war.


  Hari schlang seine Arme unter Delas Schultern und zog sie vorsichtig auf die Seite. Sie waren immer noch vereint, pressten sich aneinander und wanden sich im Nachhall der Lust. Hari drückte seine Nase an Delas Hals und atmete den Duft von Jasmin ein, genoss das heftige Pochen ihres Herzens.


  Er war schon fast eingedöst, als Dela ihn fragte: »Wann können wir das noch einmal tun?«


  Hari lächelte an ihrer Wange. Zum ersten Mal seit zweitausend Jahren empfand er wirklichen Frieden. »So bald wie möglich«, erwiderte er. »So oft wie du möchtest, für den Rest unseres Lebens.«


  Es war das Fell, das sie aufweckte: dichtes, warmes Fell, das ihre Haut liebkoste, als würde jedes einzelne Haar atmen und sie begehren. Ihr ganzer Körper war von dieser weichen Wärme umgeben, die nicht menschlich war, und als sie die Augen aufschlug, stellte sie fest, dass sie umarmt wurde - von einem Tiger.


  Orangefarbenes Fell, schwarz und cremefarben gestreift. Ein prachtvoller Katzenschädel lag auf ihrem Kissen, aus dessen Maul mit den langen, weißen Reißzähnen eine rosa Zunge hing. Dela hielt vor Staunen den Atem an, während Märchen in ihrem Kopf Arien zu singen schienen.


  Und sie hatte nicht eine Sekunde lang Angst. Dieser Tiger war Hari, der wunderbare, magische Hari - und er musste seine Haut irgendwie wiedergefunden haben.


  Als mir der Magier meine Haut stahl, nahm er mir ein Stück meines Herzens, in der Gestalt meiner Schwester. Um meine Haut zu finden, muss ich zunächst mein Herz wiederfinden...


  Seine Worte rannen ihr wie flüssiges Feuer durch den ganzen Körper: ein Echo ihrer Leidenschaft. Konnte die Antwort wirklich so einfach sein? War es nur Liebe? Hatte ihn ihre Liebe zueinander geheilt?


  Der Fluch!


  Dela wollte Hari wachrütteln. Doch stattdessen glitt ihre Hand in sein Fell, ihre Finger gruben sich in seine Brust, und sie strich über seinen Bauch. Hari war schon ein großer Mensch, doch als Tiger wirkte er geradezu riesig. Seine Umarmung war schwer, tröstlich und, sie mochte es sich kaum eingestehen, unfassbar erotisch.


  Sie drängte sich an ihn, behutsam, und genoss das dichte, weiche Fell auf ihrer Haut, die Hitze seines Körpers. Haris Gliedmaßen zuckten. Er streckte die großen Tatzen, zwischen deren Fell Krallen aufblitzten. Als er seine glühenden Augen öffnete, erkannte Dela sofort den Mann in dem Tiger, ihren Hari, der sie mit einem wilden Hunger anstarrte und ihr den Atem raubte.


  Der Tiger stieß einen Laut aus, ein dunkles Keuchen. Vielleicht waren es Worte, die für eine Katzenkehle unaussprechlich blieben. Er versuchte es erneut, und diesmal konnte Dela ein Lächeln nicht verbergen. Sie schlang einen Arm unter Haris schweren Vorderlauf und hob ihn an, damit er das gestreifte Fell sehen konnte.


  Die goldenen Augen öffneten sich weit.


  »Es ist wahr«, sagte sie und lachte entzückt und voller Ehrfurcht. »Du hast dich verwandelt!«


  Hari erstarrte. Dann veränderten sich die Muskeln in seinem Gesicht, das Fell wurde zu Haut, dann wieder zu Fell, in einer schimmernden Bewegung. Dela berührte seine Wangenknochen, genoss das Gefühl, wie sich sein Körper unter ihren Fingerspitzen wandelte. Sie drückte sich an ihn, als die Haut das Fell ersetzte, sein Oberkörper schmaler wurde, seine Beine sich streckten, lang und nackt, bis sich Hari an Dela schmiegte, voller Macht und Liebe.


  »Du bist wunderschön«, sagte sie. Ihr Herz schlug ihr bis in den Hals.


  »Delilah«, flüsterte er, wich aber nicht zurück, wie Dela erwartet hatte. Stattdessen schmiegte er sich an ihren ganzen Körper, grub seine Finger in ihr Haar und bedeckte ihr Gesicht mit zärtlichen Küssen.


  »Dreh dich herum«, bat er, und sie wand sich in seinen Armen, bis sie ihn an ihrem Rücken fühlte. Er war hart und drang im nächsten Augenblick schon in sie ein. Sie drückte sich fest gegen seine breite Brust, rieb ihre Haut an seiner und verfiel in seinen heißen, langsamen Rhythmus.


  Sie schrie auf, als Hari sie zart in die Schulter biss. Einen Augenblick später veränderte er seine Lage, stützte sich über ihr ab und drang immer wieder mit tiefen, harten Stößen in sie ein, so fest, dass die Matratze knarrte. Mit den Zähnen liebkoste er ihren Nacken, während er sie festhielt. Sein heißer Atem strich über ihre Kopfhaut. Doch er war längst nicht so heiß wie ihr Körper. Dela hob das Becken an, erwiderte seine Stöße - jeden einzelnen harten Stoß.


  Haris Fingernägel verwandelten sich in Krallen, die das Bettlaken zerfetzten. Dela packte seine Handgelenke und schrie laut auf, als sie kam. Hari knurrte, verlangsamte aber seinen Rhythmus nicht. Er stieß immer härter zu, und Dela erhaschte einen Blick auf das Fell, die hellen, orangefarbenen und schwarzen Streifen, die seine menschlichen Hände und Arme säumten. Hari packte ihre Hüften, die Taille, und zog sie noch fester in seinen Schoß, gegen seine mächtige Erektion. Dela stützte sich auf der Matratze ab und versank in Lust, als Hari sie ritt, die Zähne gegen ihren Nacken gepresst.


  Sie kamen zusammen. Dela drängte sich gegen Haris Lenden, als er sich schüttelte und ein tiefes Stöhnen aus seiner Kehle drang. Er bog die Hände, presste sie fest gegen sich, als er ein letztes Mal in sie eindrang. Dela fühlte, wie sein Samen ihr Bein herunterlief.


  »Oh, Hari«, stöhnte sie, während beide Körper auf die Seite sanken. Eine Weile genügte es ihr, Haris Körper zu fühlen, der vor Befriedigung sacht vibrierte, und seine Arme, die locker über ihr lagen. Sie lauschte ihrem Herzschlag, der sich allmählich beruhigte, und als sie wieder atmen konnten, ohne zu keuchen, löste sie sich sacht aus der Umarmung und rollte sich herum, um ihn anzusehen. Hari drückte sie an sich. Dela schmiegte ihren Kopf an sein Kinn, sog seinen Duft ein und vergrub ihre Finger in seinem dichten Haar.


  »Delilah«, sagte er. Sie hatte den Eindruck, dass er mehr als ihren Namen nicht aussprechen konnte. Er hob einen Arm, und sie sahen zu, wie das Fell unter der Haut durchschimmerte, sie durchbrach, Muskeln und Knochen sich verformten. Er erschauerte, und ein ersticktes Stöhnen entrang sich seiner Kehle.


  »Zeig es mir«, sagte sie. »Ich möchte es sehen. Alles.«


  Er starrte sie an und schien allmählich wieder zu Bewusstsein zu kommen. Dann lächelte er so strahlend, dass Dela vor


  Entzücken laut auflachte. Hari küsste sie, leidenschaftlich, rollte sich danach von ihr weg, glitt aus dem Bett und verwandelte sich dabei. Diesmal schimmerte ein goldenes, reines Licht um seinen Körper, wie die Sonne, die auf Wellen reflektiert wird, bis ein Tiger, ein ausgewachsener Tiger durch ihr Schlafzimmer schritt. Die Muskeln spielten unter dem herrlichen Fell. Hari ging zu der Seite des Bettes, auf der Dela lag, und legte seine gigantische Tatze in ihren Schoß. Dela setzte sich auf und streichelte sein Gesicht, kraulte ihn hinter den Ohren. Sie lachte wieder, diesmal leiser.


  Als Hari sich zurückverwandelte, tat er es langsam, als würde er jede einzelne Veränderung in seinem Körper genießen, den Wechsel von Tier zu Mensch auskosten, bis er schließlich wieder als Mann vor ihr kniete. Schweiß schimmerte auf seiner Haut, und sein Blick brannte sich förmlich in ihre Augen.


  »Du hast mich geheilt. Du hast mein Herz geheilt und mir meine Haut zurückgegeben.« Er lachte freudig, packte Delas Hände und küsste ihre Handflächen, darauf ihr Gesicht, ihren Hals. Er liebkoste sie mit dem Mund, während ihm Tränen über das Gesicht rannen. Dela weinte mit ihm, umklammerte seine Schultern und strich ihm durchs Haar.


  »Bedeutet das, der Fluch ist gebrochen?«


  Unsicherheit schlich sich in Haris Blick. »Das weiß ich nicht. Befiehl mir etwas, Delilah. Irgendetwas.«


  Als Dela zögerte, küsste er sie. »Es ist in Ordnung. Es macht mir nichts aus.«


  Aber ihr machte es etwas aus. Sie dachte einen Moment nach und sagte dann: »Du sollst... du sollst stehen.«


  Sie spürte die Wahrheit, noch während sie die Worte aussprach. Die Vibration von Macht erfüllte die Luft, und ein verheerendes Gefühl kalten Entsetzens strich über ihre Lippen, ihre Kehle. Sie fühlte, wie sich die Macht der Schatulle in ihrem Körper sammelte, und einen schrecklichen Augenblick lang war sie seine Herrin, die Quelle von Leben, Schmerz und Tod.


  Allein bei dem Anblick von Haris Miene wurde ihr plötzlich elend zumute. Er wirkte wie ein Baum, der von einer ungeheuren Schlingpflanze erwürgt wird. Mit grauenvoller Langsamkeit richtete er sich auf.


  Jetzt weinte Dela wirklich und nicht aus Freude.


  »Delilah«, sagte Hari leise. Schmerz verzerrte seine Miene. »Ich kann nicht zu dir kommen, bis du mich von deinem Befehl entbindest.«


  Sie keuchte erstickt. »Du sollst tun, was du willst.«


  Sofort entspannte sich Hari, trat zu Dela ans Bett, schlang seine Arme um ihre Taille und zog sie auf seinen Schoß. Sie umarmte ihn und drückte ihn dicht an sich. Eine Weile saßen sie nur eng umschlungen da.


  »Ich dachte, deine Haut wäre der Schlüssel«, stieß Dela schließlich atemlos hervor.


  »Das dachte ich auch.« Hari sah ihr ins Gesicht. Ein weicher Ausdruck zuckte durch seine sorgenvollen Augen. Er küsste mit fast schmerzhafter Zärtlichkeit ihre Handfläche, ihr Handgelenk.


  »Du hast mir ein großes Geschenk gemacht«, sagte er. »Meine Haut ist noch das Geringste. Solange ich als dein Partner mit dir leben kann, spielt es keine Rolle, ob ich von der Schatulle gebunden bin.«


  »Aber ich möchte, dass du deine Freiheit wiederbekommst, Hari. Mehr als alles andere in der Welt will ich das.«


  »Du hast mir meine Freiheit bereits wiedergegeben.« Er drückte sie sanft auf das Bett herunter und liebkoste ihr Ge-sicht. »Wir haben so viel zu feiern, Delilah. Es gibt so viel, wofür wir dankbar sein können. Das andere ist nicht von Bedeutung.«


  Das ist es nicht, und wir wissen es beide. Aber sie sprach es nicht laut aus. Es würde nur alles noch trister machen, und Hari versuchte so sehr, es zu vergessen - und es sie vergessen zu machen.


  Dela küsste ihn, verzweifelt und etwas ungelenk, und er erwiderte den Kuss ebenso leidenschaftlich. Er umklammerte sie und liebkoste sie mit den Händen, die über ihren Körper glitten und eine Wärme in ihr verbreiteten, die ihre Knochen fast zum Schmelzen brachte.


  Schließlich strich Hari Dela das Haar aus dem Gesicht. »Lebten wir zu meiner Zeit, ich würde dich entführen, an einen geheimen Ort. In ein Zuhause, das ich nur für dich errichtet hätte. Ich würde dir die Wunder des Waldes und der Berge zeigen. Und jeden Tag wäre es mein einziges Ziel, dich glücklich zu machen und dich zu beschützen.«


  »Das kannst du hier auch tun«, erklärte Dela.


  »Das werde ich auch.« Hari seufzte und strich sich mit der Hand über das Gesicht. »Ich wünschte, wir hätten mehr Zeit für uns allein. Wir müssen über so vieles reden.«


  »Und so viel tun«, ergänzte sie spitzbübisch.


  Hari lachte, und die dunklen Schatten wichen aus seinen Augen. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich mich erschreckt habe, als ich aufwachte und feststellen musste, dass ich nicht nur meine Gestalt gewandelt hatte, sondern dass du mich immer noch als einen Mann betrachtetest.«


  Dela errötete. »Ich habe erwartet, dass du zurückweichst.«


  »Aber nein.« Hari umarmte sie fest. »Das war geradezu ein Fest. Du weißt nicht, wie selten Gestaltwandler menschliche


  Partner finden, die sich nicht vor dem Tier in ihnen fürchten.«


  »Warum sollte ich das tun?«, fragte Dela. »Du bist doch immer noch... du selbst. Nur eben im Fell.«


  »Ich weiß nicht, Delilah. Vielleicht wird es uns am Ende klar, dass wir keine Menschen sind, wenn wir dem Tier in uns begegnen. Sondern dass wir den Samen von etwas Fremdem und Gefährlichem in uns tragen. Es kann Angst einflößen.«


  »Oh, du wirkst auch gefährlich. Nur nicht auf mich.«


  Hari lächelte sie unendlich zärtlich an. »Du hattest nie Angst vor mir, Delilah. Du hast hinter die Maske von zweitausend Jahren Schmerz geschaut und den Mann gesehen, der darunter verloren war.«


  Dela wurde vor Verlegenheit über und über rot. Hari lachte über ihr Unbehagen und küsste ihre Schulter. »Ich war so wütend, dass ich wieder gerufen wurde, und dann standst du vor mir, in den kleinsten Tuchfetzen gehüllt, den ich je gesehen hatte, und hast mir getrotzt und mich dabei gleichzeitig respektiert.«


  »Die beste Enttäuschung, die du jemals erlebt hast, stimmt’s?«


  »Ein Wunder.« Er küsste sie, und sie grub ihre Finger in sein Haar, fuhr dann hinab zu seinen Schultern und bohrte ihre Fingernägel in seine Haut. Er grollte, und sie fühlte, wie sich unter ihren Handflächen das Fell ausdehnte, und spürte es dann an ihrem ganzen Körper. Seine Erektion drückte gegen Delas Schenkel. Sie ließ die Hand sinken und umfasste ihn.


  »Willst du mich als Tiger oder als Mensch?« Haris Stimme klang heiser und verlangend. Seine Augen glühten.


  »Ich liebe beides in dir«, erwiderte Dela und streichelte ihn. Hari zitterte, und Dela ließ sich auf das Bett zurücksinken, während sie beobachtete, wie sich Haris Körper über ihr verwandelte, und genoss das warme goldene Glühen, das ihre Haut in seinen Glanz tauchte. Es war unheimlich, aber auch erregend und bizarr. Seine Muskeln zogen sich zusammen, dehnten sich wieder aus. Sein Gesicht wurde länger, die Wangenknochen verbreiterten sich, hoben sich an. Seine Augen aber, diese leidenschaftlichen Augen, blieben dieselben.


  Hari senkte den Kopf. Als er mit seiner Zunge über ihre Brüste fuhr, bog sie sich ihm wimmernd entgegen. Sie packte sein Fell mit beiden Händen, während er sie weiter liebkoste, sich mit seiner Zunge über ihren Bauch tiefer hinunter arbeitete. Zwischen ihren Schenkeln hielt er inne, und als er sie beobachtete, wie sie keuchend dalag, wirkte der Ausdruck in seinen Augen ohne jeden Zweifel amüsiert.


  »Warte nur, bis du dran bist«, drohte sie ihm atemlos. Er öffnete den Mund zu einem Grinsen, bis seine Zähne aufblitzten.


  Dela verlor jedes Zeitgefühl und gab alle Beherrschung auf. Hari war erbarmungslos. Sanft, aber entschlossen spielte er mit ihrem Körper und brachte sie immer und immer wieder zum Höhepunkt. Bevor Dela schließlich seine Erektion liebkoste, sie in den Mund nahm und zärtlich küsste, verwandelte er sich wieder in den Mann und liebte sie.


  Anschließend lagen sie eng umschlungen da, Stirn an Stirn, und spürten ihren Atem. Delas Schenkel waren schweißnass, sie fühlten sich köstlich schwer an. Dann kam ihr ein unangenehmer Gedanke. Offenbar malte er sich in ihren Augen ab, denn Hari streichelte ihre Brust. »Was hast du, Delilah?«


  Sie zögerte. »Bevor du... als du gezwungen wurdest, mit deinen Herrinnen zu schlafen... glaubst du, dass eine von ihnen schwanger wurde?«


  Hari verzog den Mund, sein Körper spannte sich an. Dela legte ihre Hand auf seine Brust. Er war kalt, entspannte sich aber so weit, dass er sie fester an sich zu ziehen vermochte.


  »Ich versuche, nicht daran zu denken«, sagte er. »Viele Frauen haben meinen Samen verweigert. Sie fürchteten wohl, dass ich ihnen ein Kind zeugen würde und dass ihre Ehemänner später erkennen könnten, dass sie nicht die Väter waren.«


  »Dein Aussehen und deine Fähigkeiten sind allerdings ziemlich unverkennbar«, stimmte ihm Dela zu. »Aber die Möglichkeit besteht?«


  »Ja«, sagte er ernst. »Ich hoffe, dass es nicht passiert ist. Es ist eine meiner größten Ängste, dass ich ein Kind allein auf sich gestellt in dieser Welt zurückgelassen habe. Einen Gestaltwandler, der ohne Anleitung aufwachsen musste und keine Ahnung von den Veränderungen hatte, die mit seinem Körper vorgingen. Das heißt, falls man dem Kind überhaupt erlaubt hat aufzuwachsen.«


  Hari legte seine große Hand zärtlich auf Delas Bauch. »Glaubst du...?«


  Sie legte ihre Hand auf die seine. »Ich hoffe es. Möchtest du einen Jungen oder ein Mädchen?«


  Er küsste sie. »Beides.«


  »Unseren Kindern wird nichts geschehen«, versprach sie. Hari nickte ernst.


  Eine Tür fiel ins Schloss, und Dela hörte vertraute Stimmen, Schritte, die sich näherten.


  »Yo, Dela! Hari! Seid ihr da drin?« Deans Stimme klang so dicht, als würde er an der Schlafzimmertür lauschen.


  »Geh weg!«, schrie Dela, und Hari knurrte.


  »Wollte mich nur überzeugen, dass ihr nicht entführt worden seid«, murrte er, aber seine Schritte entfernten sich rasch.


  Hari und Dela sahen sich an und schüttelten die Köpfe.


  »Wir brauchen ein Zuhause, weit entfernt von allen Menschen«, sagte er. »Und dort werde ich dich weiter lieben.«


  »Das tust du doch auch jetzt schon«, erwiderte Dela und glitt aus dem Bett. »Und zwar jedes Mal, wenn du mich ansiehst.«
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  An diesem Abend hielten sie eine kleine Trauerfeier ab und brachten Adams Asche zum Barrymore Park, einem Aussichtspunkt, von dem aus man den Rand der Stadt betrachten konnte. Die Sonne ließ den Horizont in Rot und Gold erstrahlen, ihr brillantes Licht überzog den Fluss und die Bäume sowie die Männer und die Frau, die sich in der gedämpften, aber lebendigen Dämmerungsstimmung versammelt hatten.


  »Ich werde dich trotz allem vermissen«, sagte Dela und hob die einfache Metalldose an, in der Adams Asche ruhte. Hari betrachtete ihre Freunde, die ebenfalls trauernde Mienen aufgesetzt hatten, Dela zu Gefallen, wie er annahm. Doch ihre Gesichter blieben darunter hart.


  Das konnte Hari verstehen. Auch wenn Adam einen schrecklichen Verlust erlitten hatte, war er zum Mörder an einem Kind geworden. Ein unverzeihliches Verbrechen.


  Dela lehnte sich an das Geländer und öffnete den Deckel der Dose. Dann warf sie Adams Asche über die hohe Klippe, und Hari sah ihr nach, wie sie schimmernd in die Tiefe schwebte und schließlich verschwand.


  Jeder ist an den Tod verloren, erinnerte er sich. Obwohl es trauriger ist, wenn man sich im Leben verliert.


  Dela weinte nicht. Sie mühte sich mit der Dose ab, versuchte, den Deckel wieder zu schließen. Hari nahm sie ihr ab, zog Dela


  mit seiner freien Hand an sich und küsste ihre Stirn. Kurz darauf trat Dela zur Seite.


  »Glaubt ihr, ich könnte einen Augenblick allein haben? Ich möchte nur eine Weile hier stehen und...« Sie zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Lasst mich einfach eine Sekunde allein, okay?«


  Die Männer gingen zum Wagen zurück. Dela blieb stehen, eine schmale Gestalt, die sich an das hölzerne Geländer lehnte. Ihr blondes Haar glänzte im Licht der untergehenden Sonne.


  Blue lehnte sich gegen den schwarzen Land Cruiser und sah Hari an. »Wie kommt sie damit klar?«


  Hari fühlte die Blicke der anderen Männer auf sich ruhen und seufzte. »Delilah ist immer noch traurig über Adams Verrat, aber jetzt seht ihr ihr wahres Gesicht. Sie verbirgt keine tiefere Qual. Ich glaube allerdings, dass sie ihrer Menschenkenntnis in Zukunft nicht mehr so bedingungslos vertrauen wird.«


  »Das ist schade.« Eddie senkte den Kopf und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich kenne sie zwar nicht so gut wie ihr alle, aber dieses Gefühl war sicherlich etwas, das ihr Selbstbewusstsein und Sicherheit gegeben hat. Dass sie Leute zu durchschauen vermochte und wusste, wie ihre Motive einzuschätzen waren.«


  »Sie hat sich bei Adam auch nicht geirrt.« Arturs Worte überraschten alle. »Seine Motive Dela gegenüber waren immer aufrichtig. Das wird sie mit der Zeit begreifen.«


  Hari betrachtete Delas schmalen Rücken und hoffte, dass sich Arturs Prophezeiung erfüllte. Wenn nicht, tröstete ihn zumindest die Tatsache, dass Dela nicht allein war. Sie hatte Freunde, die sie an ihre Talente erinnerten, und die ihren Glauben an Vertrauen und Loyalität wieder stärken würden. Und an die Liebe.


  In der Ferne kreischten ein paar Krähen, Blätter raschelten im leichten Wind. Dela klopfte auf das Geländer und drehte sich herum, um zu ihnen zurückzukehren. Hari fing ihren Blick auf. Er fühlte einen Moment lang, wie ihre Liebe in ihn einströmte, rein und stark.


  Im nächsten Augenblick wurde die Luft von Schüssen zerrissen. Kugeln schlugen in den Wagen ein, den Boden, und flogen als jaulende Querschläger davon.


  »Auf den Hügel!«, schrie Dean, während er nach seiner Waffe griff.


  Hari riss sich bereits seine Kleidung herunter, zerfetzte den Stoff wie Papier. Noch während die anderen Männer in Deckung gingen, rannte er zu Dela, die sich flach auf den Boden geworfen und ihre Hände über den Kopf gelegt hatte.


  Kugeln schlugen in Haris Schulter ein. Er schüttelte den Schmerz ab und warf sich über Delas Körper. Während er sich von seiner Jeans befreite, legte er seinen Mund an ihr Ohr.


  »Wir müssen hier weg!« Sie nickte einmal kurz. Hari entledigte sich seiner letzten Kleidungsstücke und verwandelte sich in nur einem einzigen Gedanken. Sein Blick verschwamm in Gold. Dela, die unter ihm lag, keuchte.


  Weitere Kugeln trafen ihn, gruben sich tief in sein Fleisch und schlugen gegen Knochen. Hari stieß ein dunkles Grollen aus und berührte Dela mit der Nase. Sie zögerte keine Sekunde. Rasch ging sie auf alle viere und krabbelte zu dem Wagen, Hari an ihrer Seite. Er schützte sie mit seinem größeren Körper vor den Kugeln. In seiner menschlichen Gestalt wäre ihm das unmöglich so umfassend gelungen.


  Dean und die anderen saßen hinter dem Land Cruiser fest. Kugeln durchlöcherten die Karosserie. Hari hörte ein lautes Dröhnen und sah besorgt, wie drei große Wagen auf den Parkplatz rasten.


  Die Motoren von zweien dieser Wagen explodierten plötzlich. Männer sprangen schreiend aus den Fahrzeugen. Der dritte Wagen schwenkte von den beiden brennenden weg und fuhr gezielt auf Hari und Dela zu. Sein Motor heulte auf.


  Dela streckte die Hände aus. Der Wagen wurde langsamer und schwankte, aber der Fahrer ruderte am Lenkrad und gewann die Kontrolle über das Fahrzeug zurück. Er nahm erneut Kurs auf sie. Delas Gesicht verzerrte sich vor Schmerz, und Hari warf sich über sie.


  Der Wagen erreichte sie jedoch nicht. Der Motor erstarb, und Hari sah, wie Blue um den zerschossenen Kotflügel des Land Cruisers spähte. Seine Augen blickten hart, und sein Kiefer mahlte.


  Männer sprangen aus dem liegen gebliebenen Wagen, ihre Gesichter waren von Verzweiflung gezeichnet. Einige schossen auf den Land Cruiser, andere zielten auf Dela und Hari.


  »Ruft sie zurück, oder wir töten euch!«, schrie einer von ihnen. Seine Augen waren blutunterlaufen und panisch. »Macht es!«


  Dela starrte ihn hilflos an. »Wen sollen wir zurückrufen?«


  Hari interessierte nicht, was die Männer wollten. Sie rochen nach Wahnsinn - wie Mörder. Er stieß Dela in einen Busch und sprang den Sprecher an, die Klauen zum Töten ausgestreckt. Der entsetzte Mann feuerte noch einen Schuss auf Hari ab, aber die Kugel konnte ihn schon nicht mehr aufhalten. Ihn dürstete nach Blut, ein heißer, süßer Rausch, der ihn durchströmte. Hari schlug die Waffe des Mannes beiseite und schlug seine Reißzähne in seine Kehle. Blut spritzte in seinen Mund. Die Bestie in ihm genoss den Geschmack.


  Donner... Schmerz brannte in seinen Rippen, aber es bedeutete nichts - gar nichts. Er drehte sich zu den Männern herum, die auf ihn feuerten. Seine Krallen blitzten in dem abnehmenden Licht und zerfetzten Haut, zertrümmerten Knochen. Schreie drangen ihm in die Ohren, entfernt und schwach, als andere Männer ihre rot glühenden Waffen fallen ließen. Artur, Dean und Blue rollten sich hinter dem Land Cruiser hervor und richteten ihre Pistolen auf die entwaffneten Männer. Eddie folgte ihnen. Er war schweißgebadet, und seine Augen wirkten vor lauter Konzentration ganz dunkel. Die Waffen glühten noch immer. Die Heckenschützen auf dem Hügel hatten aufgehört zu feuern.


  »Was, zum Teufel, ist hier los?«, schnarrte Dean. Blut lief ihm über den Arm.


  Hari wandelte erneut seine Gestalt, und alle bis auf Artur sahen dieser Transformation mit ehrfürchtiger Ungläubigkeit zu. Ein Killer stieß einen derben Fluch aus.


  »Sie wollten Delilah!« Hari spie Blut aus und wischte es sich von den Lippen. Dann wandte er sich zu dem Gebüsch um, in das er sie gestoßen hatte.


  Dela war verschwunden.
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  Das Bemerkenswerte daran war, dass Dela es erwartet hatte. Sie hatte wirklich mit so etwas gerechnet. Allerdings hätte sie nicht gedacht, dass es unter den Augen ihrer Freunde passierte, obwohl sie zugeben musste, dass eine Schießerei eine ausgezeichnete Ablenkung war, selbst wenn sie mit ihrer augenblicklichen Lage nicht das Geringste zu tun hatte.


  Dela hatte auch mehr von sich erwartet. Einen guten Kampf, ein paar wohlplatzierte Bisse und Hiebe. Oder zumindest ein Schrei.


  Stattdessen hatte sich der Magier lautlos an sie herangeschlichen, ihr den Mund zugehalten, ihr gleichzeitig eine Beruhigungsspritze in den Arm gerammt und sie dann rückwärts aus dem Busch gezerrt. Das Letzte, woran sich Dela erinnern konnte, war Haris mörderischer Angriff, und wie sie die Hände gehoben hatte, um ihn vor den Kugeln jener Waffen zu schützen, die auf seinen Rücken gerichtet waren.


  Dann kam die Hand, der Stich, ein Schwindel, ein Mund voller Blätter, und das höhnische, kalte Gesicht, das sofort von Dunkelheit verschluckt wurde.


  Als sie ihre Augen öffnete, fand sie sich auf einem kalten, harten Boden wieder, gebunden und sehr sorgfältig geknebelt. Ihr Kopf schmerzte. Der Magier saß mit gekreuzten Beinen neben ihr. Sein Haar war zerzaust, seine Wangen eingefallen.


  »Willkommen zurück«, gurrte er.


  »Grr.«


  »Also wirklich. Ich habe Ihnen nicht einmal wehgetan.«


  Nein, aber Dela wusste, dass er es noch tun würde, er würde ihr alles antun, nur umbringen würde er sie nicht. Bis er die Schatulle hatte - und Hari. Dann erwartete sie der Tod.


  Von wegen.


  Sie sah sich in dem Raum um. Sie schien in einem leeren Kellerraum zu liegen und war mit Handschellen an einen von drei hölzernen Pfeilern gebunden. Es gab keine Fenster, die einzige Lichtquelle war eine Glühbirne, die in ihrer Fassung von einer dünnen Kette in der Mitte des Raumes herunterhing. Hinter dem Magier befand sich eine Treppe. Die Luft roch feucht und modrig.


  Dela betrachtete den Mann und zwang sich, ruhig zu bleiben, sein Gesicht genau zu studieren. Sie bildete es sich nicht ein, er wirkte tatsächlich erschöpft. Die Haut um seinen Mund und seine Augen war gespannt. Wenn sie hätte raten müssen, hätte sie vermutet, dass er Schmerzen litt.


  Der Magier bewegte sich und öffnete seine Fäuste. »Sie sind sehr faszinierend. Sie und Ihre Freunde. In all den Jahren habe ich noch nie eine solche Anhäufung von Talenten erlebt. Und dennoch, Sie alle zusammen erreichen nicht die Macht, die ich einst besaß, und die ich bald wieder besitzen werde.«


  Ist er ein Sadist?, fragte sich Dela. Ein prahlerischer Hundesohn...?


  Der Magier lächelte. »Ich kann Ihre Gedanken nicht lesen, aber ich nehme Ihre Gefühle wahr. Seien Sie wütend. Toben Sie, beschimpfen Sie mich, wenn Sie es wünschen.« Er griff hinter sich und hielt eine Spritze hoch. »Ich werde jetzt Ihren Knebel lösen, aber wenn Sie schreien, werde ich Sie erneut betäuben.«


  Dela spielte kurz mit dem Gedanken, ihn zu beißen, entschied sich jedoch dagegen. Der Magier schien redselig zu sein, und ihre Neugier war geweckt. Vielleicht erfuhr sie ja etwas, das Hari helfen würde. Oder sie konnte ihn wenigstens lange genug hinhalten, bis jemand sie fand.


  Der Magier goss ihr etwas Wasser in den Mund, nachdem er den Knebel entfernt hatte. Dann lehnte er sich zurück und beobachtete sie.


  »Wo ist die Schatulle?«, fragte er schließlich. Damit hatte Dela gerechnet.


  »Das weiß ich nicht«, antwortete sie. Es war auch nicht ganz gelogen. Blue hatte die Schatulle in einem Bankschließfach einer örtlichen Bank deponiert. Dela wusste weder die Nummer, noch hatte sie den Schlüssel.


  Der Magier starrte sie an, und Dela fühlte, wie dabei etwas ihr Bewusstsein berührte. So leicht wie die Flügel eines Schmetterlings, aber unendlich viel kälter.


  »Sie sagen nicht die ganze Wahrheit.« Seine Augen verdunkelten sich, als er sich vorbeugte.


  »Ich weiß nicht, wo die Schatulle ist«, wiederholte sie und konzentrierte sich darauf, dass sie den genauen Platz tatsächlich nicht kannte.


  Einen Moment lang wartete sie atemlos, dann lehnte sich der Magier erneut zurück. »Und wer weiß, wo sie ist?«


  Diese Frage würde sie ganz bestimmt nicht beantworten. Dela begriff, dass der Magier die Fähigkeit besaß, Gedanken zu lesen, nur eben nicht ihre. Das war nicht weiter überraschend. Selbst Max konnte ihre Gedanken nicht lesen, wenn sie ihr Bewusstsein abschirmte, obwohl er dann immer noch in der Lage war, telepathisch mit ihr zu »reden«.


  Wenn der Magier allerdings spürte, ob sie die Wahrheit sagte, dann würde es nicht lange dauern, bis er Tatsachen von Erfindungen unterschieden hatte. Sie weigerte sich, Blue und ihre Freunde in Gefahr zu bringen.


  Delas Schweigen missfiel dem Mann offenbar, und wieder beugte er sich vor. »Ich habe Ihr Haus mehrere Tage lang beschattet und all Ihre Bewegungen verfolgt. Habe Sie mit Hari und Ihren Freunden beobachtet. Es ist so einfach, den Nachbarn ein paar Fragen zu stellen. Ich weiß jetzt Ihren Namen, Dela Reese.«


  Delas Zunge schwoll an, ihr Sehvermögen trübte sich. Eine merkwürdige Schwere legte sich über ihre Gedanken. Das Zischen, mit dem der Magier ihren Namen ausgesprochen hatte, hallte in ihrem Schädel wider. Dela kämpfte um Klarheit, versuchte, die Lähmung abzuschütteln, die wie eine Welle durch ihren Körper lief.


  Wenn du den richtigen Namen einer Person weißt, öffnet er dir einen Spalt in ihr Leben, in ihren Verstand. Dein Name ist zwar nicht das, was du bist, aber so wirst du genannt, und wenn man ihn kennt, besitzt man ein sehr tiefes Wissen über dich.


  Haris warme Stimme strömte durch Delas Verstand, sie klammerte sich an seine Worte.


  Mein Name ist nicht das, was ich bin. Ich werde nur so genannt.


  »Wer kennt den Ort, an dem die Schatulle aufbewahrt wird, Dela Reese? Ist es einer Ihrer Freunde?«


  Dela presste die Zähne zusammen, um den Zwang zu unterdrücken, zu antworten und alles zu verraten.


  Mein Name ist nicht das, was ich bin.


  Ich könnte meinen Namen ändern, ihn wegwerfen, und ich wäre immer noch ich. Metallschmiedin, Künstlerin, Träumerin, Geliebte...


  »Sagen Sie mir seinen Namen, Dela Reese.«


  So werde ich nur genannt.


  »Sagen Sie es mir.«


  Aber Dela ist nicht mein echter Name. Es ist nur irgendein Name. Und Hari nennt mich immer Delilah.


  Immer Delilah, niemals Dela.


  Mein Name ist nicht das, was ich bin. So werde ich nur genannt.


  Und ich werde Delilah genannt.


  Dela klammerte sich an ihren vollen Namen, sang ihn lautlos vor sich hin, wie ein Mantra, und bildete damit einen Schild gegen die Fragen des Magiers. Der Schatten blätterte von ihrem Bewusstsein ab, die Dunkelheit zerstreute sich wie Asche im Wind. Klarheit kehrte zurück, und ihre Knochen fühlten sich so leicht an wie Luft.


  »Da müssen Sie sich schon etwas Besseres einfallen lassen.« Delas Worte klangen rau, sie rang nach Luft.


  Der Magier knurrte und ohrfeigte sie so fest, dass es ihr in den Ohren klingelte. Aus irgendeinem Grund musste sie über seinen Wutausbruch jedoch grinsen. Sie schmeckte ihr Blut, den Schmerz und... Triumph.


  »Was ist denn eigentlich passiert?«, verhöhnte sie ihn. »Welchen Preis mussten Sie zahlen, als Sie Hari in diese Schatulle verfluchten?«


  Das war zu nah, sie war ihm zu nah gekommen. Der Magier schrie sie an, seine Wangen sanken bei jedem tiefen Atemzug in seinen Mund, und er wütete in Sprachen, die Dela nicht verstand. Schließlich fragte er sie erneut nach der Schatulle, und Dela verweigerte sich ihm durch ihr Schweigen.


  Er schlug sie. Mit Fäusten und Füßen. Er trat sie immer wieder, auf ihren Bauch, ihre Rippen. Er fiel auf die Knie, riss


  an ihrem Haar, schrie ihr ins Gesicht. Seine Verzweiflung verängstigte sie. Sie grenzte an Wahnsinn, nein, das war Wahnsinn.


  Delas einzige Waffe war ihr Verstand, aber der Magier wirkte unerbittlich, und der Schmerz, vielleicht auch die Drogen in ihrem Blut, beeinträchtigten ihre Konzentration. Sie suchte instinktiv nach Metall, da waren die Handschellen, die Kette der Glühbirne, die Rohrleitungen, die elektrischen Kabel. Aber sie konnte sie nicht anfassen, konnte nichts weiter tun, als an ihren Fesseln zu rütteln. Sie besaß so viel neue Macht, und dennoch war sie jetzt hilflos.


  Als sich der Magier schließlich erschöpft hatte, trat er von ihr weg und stolperte dabei über seine eigenen Füße. Delas Augen schienen das Einzige an ihrem Körper zu sein, das noch richtig funktionierte. Sie starrte den Magier an und bemerkte wie betäubt die Blutspritzer auf seiner Kleidung, seinem Hemd, seiner Hose. Seine Hände waren ebenfalls blutig.


  »Ihre Freunde sind die Nächsten«, sagte er. »Denken Sie darüber nach.«


  Dann schaltete er das Licht aus.


  *


  Sie durchsuchten das gesamte Dickicht, riefen ständig Delas Namen, bis Hari sie aufhielt. Er lauschte auf das Geräusch seines Herzens, suchte nach dem Zwang, der ihn an seinen Rufer band. Osten, flüsterte der Fluch. Geh nach Osten.


  »Sie ist von hier weggebracht worden«, erklärte Hari und presste eine Hand auf seine Rippen. Er konnte Delas Geruch nicht wittern, sosehr er sich auch bemühte. Blut überlagerte seine Sinne, sickerte durch seine Finger und tropfte in den


  Staub. Überall war Blut, und sein Herz blutete auch, es starb fast für Dela.


  Langsam richtete sich Hari auf und drehte sich zu den Männern herum, die sie angegriffen hatten und die jetzt auf dem Boden kauerten. Er schnappte sich die Kehle des erstbesten Mannes, den er erreichte, und die Verwandlung lief über seinen Körper. Hari kontrollierte, mäßigte den Prozess. Fell wuchs auf seinen Armen, Klauen drangen durch seine Fingernägel. Seine Zähne wuchsen über seine Lippen hinaus, das Gesicht verlängerte sich zu etwas, das nicht mehr ganz Mensch war und doch noch nicht vollständig ein Tiger.


  Jemand schrie, und Hari roch Urin. Der Mann vor ihm hatte sich in die Hose gemacht. Er krümmte die Klauen, und seine Krallen drangen in weiche Haut.


  »Wo ist sie?«, grollte er.


  Artur trat vor und streifte sich die Handschuhe ab. Seine Augen waren ausdruckslos und kalt. Er legte die Hand auf den Kopf des zitternden Killers. Schweigen. Dann erklärte er, was er gesehen hatte.


  »Sie kommen alle aus New York«, stieß er zwischen den Zähnen heraus. »Sie kamen mit Wen Zhang, ein ganzer Tross. Nachdem er gestern Nacht verschwunden ist, kam eine alte Frau zu ihnen. Sie hatte goldene Augen. Sie sagte ihnen, sie sollten Dela in Ruhe lassen. Als sie sie auslachten, fing sie an, sie mit bloßen Händen umzubringen.


  »Sie haben sie uns auf den Hals geschickt!«, keuchte der Killer. Seine Augen waren vor Panik weit aufgerissen. »Sie haben Wen Zhang getötet.«


  »Nein«, widersprach Blue ruhig. »Das haben wir nicht.«


  Artur ließ den Killer los. »Sie war wie du, Hari. Nur dass sie Schuppen auf der Haut hatte.«


  »Was ist mit Delilah?« Hari kümmerte es nicht, ob sich ein weiterer Gestaltwandler eingemischt hatte. Ihn interessierte gar nichts, außer Dela.


  »Ich glaube nicht, dass sie Dela gekidnappt haben«, kam Dean Artur zuvor. Er legte eine Hand an seinen Kopf und schloss fest die Augen. »Sie ist im Kofferraum eines Wagens. Eines Jeeps. Verdammt, komm schon... sieh... Der Fahrer... der Fahrer ist ein Mann, unbestimmbare Rasse, dunkles Haar...«


  Hari knurrte und ließ den Killer los, der winselnd auf die Knie fiel. »Der Magier hat sie.«


  Blue hielt dem Killer neben sich die Mündung seiner Waffe an den Kopf. »Das ist die letzte Warnung. Wenn ihr euch uns jemals wieder nähert, schwöre ich euch, dass das, was gestern Nacht und was heute passiert ist, nichts war im Vergleich zu dem, was wir dann mit euch machen. Ihr dachtet wohl, unsere Warnungen wären nur Scherze gewesen, hm? Nein! Geht nach New York zurück und kommt nie wieder aus diesen Rattenlöchern heraus, die ihr euer Zuhause nennt. Wenn ihr es tut, erfahren wir es augenblicklich. Und dann seid ihr tot.«


  »Ihre Waffen?« Artur wandte sich an Eddie.


  »Zerstört.« Der junge Mann trat eines der Gewehre weg. Der Lauf war geschmolzen.


  »Der Wagen ist ein Problem.« Blues Augen blickten in die Ferne. »Die Kugeln haben den Motor zerstört.«


  »Nimm ihren Minivan«, befahl Artur und deutete auf den großen Wagen, der neben ihnen parkte. Eddie ging zum Land Cruiser und schraubte die Kennzeichen ab.


  »Was tut er?«, fragte Hari Dean.


  »Wir haben keine Zeit, den Wagen wegzubringen oder von unseren Spuren zu reinigen. Eddie nimmt die Kennzeichen ab, macht ein kleines Feuerchen, und alles ist gut.«


  »So einfach ist das nicht«, rief Eddie ihnen zu. »Aber ich weiß, was ich tue. Ich habe alle Identifikationsnummern des Wagens ausgebrannt, als ich ihn... erwarb.«


  Hari schloss die Augen und suchte nach Dela. Der Fluch erlaubte ihm, seine Herrin aufzuspüren. Und eine große Entfernung verstärkte sogar den Zwang, sie zu finden. Sie bewegte sich immer noch nach Osten, aber bis er selbst ihr folgte, konnte er ihren Aufenthaltsort nicht genauer feststellen.


  Der Motor des Minivans sprang an. Blue steckte den Kopf aus dem Fahrerfenster und forderte sie auf, endlich einzusteigen.


  »Was ist mit diesen Dummköpfen?«, fragte Dean Artur.


  »Für die haben wir jetzt keine Zeit.« Artur warf Hari einen vielsagenden Blick zu. »Der Magier ist die größere Bedrohung.«


  Sie stiegen ein und ließen die Killer einfach zurück. Die Männer rappelten sich langsam auf. Knapp hundert Meter weiter hielt Blue kurz an. Eddie beugte sich aus dem Fenster und richtete seinen Blick auf den Land Cruiser.


  »Lass es knallen«, murmelte Blue.


  Es war kein Knall, sondern eine ausgewachsene Explosion, die den Land Cruiser in einen Feuerball verwandelte und deren Wucht den Minivan ordentlich durchschüttelte. Hari klingelte es in den Ohren. Die Killer hatten sich flach auf den Boden geworfen und schützten ihre Köpfe vor den brennenden Blechteilen, die auf sie herunterregneten.


  »Da brat mir doch einer 'nen Storch!« Dean schlug Eddie anerkennend auf den Rücken. »Der Junge kann backen und kochen.«


  »Ich brauche eine Richtung!«, rief Blue.


  »Nach Osten«, sagte Hari und schloss die Augen. »Aus der Stadt heraus.«


  Blue runzelte die Stirn und nahm die nächste Auffahrt zum Highway. »Geht es auch etwas genauer?«


  »Erst, wenn wir Delilah näher kommen.« Hari umklammerte die Armstütze, seine Klauen rissen große Schnitte in das Leder. Blue sah ihn an.


  »Ehm, vielleicht möchtest du dich wieder ganz in einen Menschen zurückverwandeln, Hari? Wenn jemand sieht, wie du die Moreau-Nummer durchziehst...«


  Hari kannte diesen Horrorfilm zwar nicht, aber er nahm wieder menschliche Gestalt an. Er fühlte, wie ihn die anderen beobachteten, hatte aber keine Lust, etwas zu erklären. Er dachte nur an Dela, die gefangen und allein mit dem Magier war. Seine Partnerin. Die man ihm gestohlen hatte.


  Ich habe geschworen, sie zu beschützen. Ich habe versprochen, auf sie aufzupassen.


  Die Bestie in ihm heulte. Hari musste sich anstrengen, sein menschliches Gesicht zu behalten. Die Blutrunst tobte immer noch durch ihn, aber diesmal würde ihn nichts aufhalten, bis er den Mann vernichten konnte, der sein Leben zerstört hatte und jetzt drohte, ihm auch seine Zukunft zu nehmen.


  »Du sagtest, der Magier braucht die Schatulle.« Eddie beugte sich vor. Der Blick seiner dunklen Augen war gequält. »Dela ist in Sicherheit, bis er sie hat, nicht wahr?«


  Hari antwortete nicht, aber Artur schüttelte den Kopf. »Er kann sie nicht umbringen, das nicht. Das bedeutet aber keineswegs, dass sie in Sicherheit ist.«


  Eddie wurde blass. Dean schlug mit der Faust auf den Sitz.


  »Wie, zum Teufel, konnte das passieren?«, wütete er. »Wie hat dieser Mistkerl sie mitten in einem Feuergefecht entführen können?«


  »Gutes Timing«, erwiderte Artur und starrte aus dem Fenster. »Er muss uns beobachtet und auf den richtigen Moment gewartet haben.«


  »Ich hätte ihn spüren müssen.« Hari legte seine Fäuste auf die Schenkel. »Ich hätte wachsamer sein sollen. Ich wusste, irgendwann würde er sich uns nähern.«


  »Du hast uns gewarnt, Hari. Wir alle wussten es, aber wir konnten ihn trotzdem nicht daran hindern.« Blue deutete auf die Straße. »Witterst du irgendwas?«


  Hari schloss die Augen und lauschte seinem Herzen. »Sie bewegen sich jetzt in nordöstlicher Richtung.«


  Blue nahm die nächste Ausfahrt, und sie fuhren eine Stunde schweigend weiter. Die Stille wurde nur unterbrochen, wenn eine Kugel aus Haris Körper austrat und auf seinen Sitz fiel. Es waren zehn Kugeln, und jedes Mal, wenn er eine ausstieß, ertönte ein Chor von leisem Zischen.


  Es wurde dunkel. Sie ließen die Stadt hinter sich zurück, die Vorstädte wichen Ackerland, das wiederum Wäldern, und die Straße lag bald im Schatten immergrüner Bäume, die die Sterne verdeckten.


  Sie bogen gerade um eine Kurve, als Blue eine Reihe von Flüchen ausstieß. Einen Augenblick später stotterte der Motor.


  »Scheiße, nicht auch noch das!«, sagte Dean.


  »Scheiße, ja.«


  Der Motor erstarb, und sie rollten auf den Streifen neben der Straße. Hari sprang heraus, bevor der Wagen zum Stillstand gekommen war. Seine Augen wurden schärfer, und die nächtliche Welt wurde so deutlich wie im hellen Tageslicht. Er lauschte, fand die Richtung und lief in den Wald, während er sich in einen Tiger wandelte.


  »Was hast du vor?«, rief ihm Artur nach.


  Hari wirbelte herum, während das Fell in Wellen über seine Haut wuchs und er wie in goldenes Licht getaucht dastand. »Sie ist nah. Ich kann nicht warten.«


  Er drehte sich wieder um und rannte weiter, bevor die Männer auch nur ein Wort sagen konnten. Er schloss sich gegen alles ab, außer gegen seine Wahrnehmung von Dela. Erst lief er auf zwei Beinen, dann ließ er sich auf alle viere fallen. Der Tiger verdrängte den Mann und stürmte in langen Sprüngen durch den Wald.


  Ich komme, rief er ihr zu und streckte jede Faser seines Körpers nach ihr aus. Halt durch, Delilah. Halt durch.


  *


  Durchhalten war auch so ziemlich das Einzige, wozu Dela noch imstande war.


  Die Dunkelheit hatte sie verschlungen, Bilder aus ihren Träumen zuckten durch ihr Bewusstsein. Der Kerker hatte sie am Ende doch gefunden.


  Nachdem der Magier verschwunden war, lag sie reglos da und spürte ihren Verletzungen nach. Ihre Rippen könnten gebrochen sein, oder aber sie waren besonders schwer geprellt. Jeder Atemzug war schmerzhaft, und wenn sie sich bewegte, hätte sie sich fast übergeben. Sie würgte auch, aber es kam nichts heraus. Es war nur ein trockenes Würgen, und wegen der Schmerzen in ihren Rippen wäre sie fast ohnmächtig geworden.


  Dela schluckte mühsam und setzte sich langsam auf, Zentimeter um Zentimeter, bis sie sich an den Holzpfeiler lehnen konnte. Sie sah nichts und schloss schließlich die Augen. Ihr schwindelte, wenn sie versuchte, in dieser Dunkelheit etwas zu erkennen. Vielleicht hatte sie ja sogar eine Gehirnerschütterung davongetragen.


  Der Magier hatte Dela die Hände mit Handschellen auf den Rücken gebunden. Sie testete das Material mit ihrem Verstand, rang den Schmerz nieder, um sich besser konzentrieren zu können. Die Handschellen erzählten keine Geschichte, und die Kettenglieder entglitten ihrem Bewusstsein, so ungreifbar wie Wasser, bis - Dela hielt die Luft an - bis sie eine Reibung spürte, etwas Fassbares. Sie machte sich mit dieser Empfindung vertraut, ließ das Metall Form annehmen, und ihr mentaler Griff wurde immer fester, bis sie schließlich fest genug zuzupacken vermochte, um an den Gliedern zu zerren und mit dem Metall zu ringen.


  Alles tat ihr weh, aber sie konzentrierte sich immer und immer wieder auf die Glieder, atemlos vor Schmerz und wegen des Gestanks von Blut. Das war ihr eigenes Blut. Manchmal wurde es einfach zu viel, ihre Konzentration nahm ab, und sie musste ausruhen, bevor sie wieder von vorn anfangen konnte.


  Nichts ist so verwunderlich, wie eine Kugel aufzuhalten. Blue hatte recht. Ich hätte Experimente machen sollen, üben sollen, die Grenzen meiner Macht ausloten sollen.


  Wenn Dela an die Männer dachte, vor allem an Hari, so gab ihr das Kraft. Sie würden nach ihr suchen, obwohl sie nicht damit rechnen konnte, dass sie schon bald hier eintrafen. Dela konnte sich nicht vorstellen, dass der Magier Spuren hinterlassen hatte.


  Über sich hörte sie ein Ächzen. Die Bodenbretter knarrten, jemand ging dort. Es rumste zweimal, dann hörte sie den leisen Schrei einer Frau, der verdächtig nach lautem Schluchzen klang. Der Magier schrie etwas, aber seine Stimme klang zu gedämpft, als dass sie darin mehr als die kochende Wut hätte erkennen können, die seine Worte färbte. Wieder hörte Dela einen Schrei, der ihr mitten ins Herz zu fahren schien.


  Was, zum Teufel, geht da vor? Die Bodenbretter knarrten erneut, und die Tür zum Keller öffnete sich. Licht fiel auf die Treppe, der Magier tauchte auf. Er zerrte eine schlanke, widerstrebende Gestalt hinter sich her. Es war ein Mädchen, und es weinte, wehrte sich aber bei jedem Schritt und ließ sich störrisch hängen. Der Magier schleifte es am Haar hinter sich her.


  Dann schaltete er die Glühlampe ein, und Dela erkannte ein kleines, auffallend hübsches Mädchen von höchstens sechzehn Jahren. Dunkle, ungebärdige Locken umrahmten das herzförmige Gesicht, in dem mandelförmige Augen vor Wut und Verzweiflung glühten. Seine rechte Wange schillerte blauschwarz von Schlägen, seine Bluse war zerfetzt, und die Hosenbeine seiner Jeans waren hochgerutscht.


  Es keuchte, als es Dela sah. Die beiden Frauen starrten sich an und knüpften sofort ein Band zueinander, das von dem gemeinsamen Hass gegen den Mann gespeist wurde, der zwischen ihnen stand.


  »Was soll das werden? Das Jungfernopfer?«, fragte Dela. Es beunruhigte sie, dass sie vor Schmerzen kaum den Kiefer bewegen konnte.


  Das Mädchen lächelte bitter, der Magier schob es daraufhin zu einem Pfeiler, der Dela gegenüberstand. Dann zog er ein zweites Paar Handschellen aus der Tasche. Seine Bewegungen waren kalt und gefühllos; er wirkte, als binde er einen streunenden Hund an.


  »Das ist meine Tochter, Ms. Reese. Es spielt keine Rolle, dass Sie mir die Schatulle nicht geben wollen. Mein Plan funktioniert auch ohne sie, solange Hari alles tut, was ich ihm sage. Es sei denn, natürlich, es gefällt ihm zuzusehen, wie ich Sie foltere.«


  Dela hörte ihm nicht mehr zu. Seine Tochter?


  Die Vorstellung überstieg fast ihren Horizont, ebenso wie die rätselhaften Motive des Magiers, seine Tochter hierher zu bringen, und die Tatsache, dass er sie misshandelte.


  »Hari wird Sie vorher umbringen«, sagte sie.


  Der Magier lachte, seine Augen funkelten. »Das kann er natürlich versuchen, meine Teuerste, aber ich fürchte, er wird feststellen, dass ich ziemlich unzerstörbar bin.«


  Dela kämpfte gegen den Drang an, sich zu übergeben. »Was wollen Sie damit sagen?«


  Der Magier beugte sich zu ihr herunter. Sein heißer Atem schlug gegen ihre brennenden Wangen. »Sie lagen mit Ihrer Vermutung ganz richtig, Ms. Reese. Es gab einen Preis, den ich zahlen musste. Hari ist nicht der Einzige, der verflucht ist.«


  Er richtete sich auf und sah zu, wie sie diese Nachricht verdaute. »Hari wird Sie finden. Er hat keine andere Wahl. Zweifellos ist er bereits unterwegs, mit all Ihren Freunden im Schlepptau.«


  »Das scheint Ihnen keine großen Sorgen zu machen.«


  Der Blick des Magiers richtete sich in die Ferne, und für einen Moment spürte Dela die Anspannung in seinem Körper, den Krampf in seinem Leib. »Ich habe Vorsichtsmaßnahmen getroffen«, sagte er nur.


  Nach einem kurzen Blick auf seine Tochter schaltete der Magier das Licht aus und ging die Treppe hinauf. Als er die Tür schloss, wurde es wieder dunkel. Die Finsternis schien sich auf Delas Augen und ihren Mund zu legen, ihre Ohren zu verstopfen.


  Dann hörte sie, wie ihr gegenüber Schuhe über den rohen Zement kratzten.


  »Hallo?« Die helle Stimme hatte einen leichten Akzent. »Hi. Wie heißen Sie?«


  »Dela Reese. Und Sie?«


  »Lise Amarro.«


  Lise Amarro, die Tochter des Magiers. Mit Handschellen gefesselt im selben Keller wie sie.


  Mist!, dachte Dela. Das ist doch pervers.


  Sie fuhr sich mit der Zunge über ihre Lippen. »Geht es Ihnen gut?«


  Kurzes, heftiges Gelächter erfüllte den Keller. »Sie sind verrückt, oder? Diese Frage könnte ich Ihnen stellen. Dieser Mann ist ein Psychopath. Er ist so derartig daneben, dass Ted Bundy neben ihm ein Muster an Vernunft darstellt.«


  »Er ist Ihr Vater.«


  »Oh.« Sie schluchzte, vor Lachen und Wut. »Nenn mich Luke. Ich bin dein Vater.«


  Das Mädchen war hysterisch, aber andererseits, wenn Dela den Magier zum Vater hätte, würde sie vielleicht Hüte aus Aluminiumfolie tragen und sich vor Aliens verstecken.


  Erneut testete sie ihre Fesseln. Ihr Verstand wurde stärker, und sie benutzte ihre Gabe, um hart an den Kettengliedern zu zerren. Dann fühlte sie, wie eines nachgab, und ein Gefühl von Triumph durchströmte sie.


  »Wie lange kennen Sie Ihren Vater schon?« Sie wollte ihren Verstand mit einer Frage - mit Reden - von den Schmerzen ablenken. Sie hustete, lehnte sich gegen den Pfeiler und schmeckte Blut auf ihrer Zunge. Durch das Rauschen in ihren Ohren hörte Dela Lises Stimme, die jetzt ruhiger und beherrschter klang.


  »Ich habe ihn das erste Mal vor etwa drei Wochen getroffen, aber er hat schon mein ganzes Leben lang für mich bezahlt. Meine Mutter ist kurz nach meiner Geburt gestorben. Mein Dad hat Kinderschwestern engagiert, die mich erzogen haben. Ich habe immer davon geträumt, ihn einmal kennenzulernen. Meine Erwartungen waren zwar nicht besonders hoch, aber das hier...«


  »Was hat er Ihnen erzählt?« Dela konzentrierte ihre ganze Macht auf den Stahl. Das Kettenglied bog sich weiter auf.


  »Nichts«, flüsterte Lise. »Jedenfalls nichts von Bedeutung. Er hat mir befohlen, zu essen oder den Mund zu halten. Er sagt mir, wann ich schlafen gehen soll. Und dass ich nicht entkommen kann. Er fordert mich auf, eine gute Tochter zu sein.« Sie verstummte kurz, als erschauere sie. Als Lise dann weitersprach, klang ihre Stimme kräftiger. »Ich glaube nicht, dass er dieses Haus hier schon lange besitzt. Es gibt keine Möbel und kaum was zu essen. Er hat mich vom ersten Tag an eingesperrt, aber ich konnte aus dem Fenster etwas erkennen. Um uns herum gibt es nur Wald und vielleicht Berge. Aber da bin ich mir nicht sicher.«


  Dela biss die Zähne zusammen, konzentrierte sich auf das Kettenglied der Handschelle und zog mit aller Kraft.


  Das Glied brach.


  Dela keuchte.


  »Sind Sie okay?«, fragte Lise.


  »Mir geht’s gut«, erwiderte Dela atemlos. »Ich habe mich gerade befreit.«


  »Was? Wie denn? Sie tragen doch Handschellen!«


  Es war Dela unmöglich, sich auszustrecken. Sie musste ausruhen und keuchte bei jeder noch so leichten Bewegung ihrer Schultern.


  »Waren Sie jemals... oh, Mist, das tut vielleicht weh... konnten Sie jemals merkwürdige Dinge tun? Lise? Sie wissen schon, Sachen, die Sie sonst nur in Filmen sehen. Haben Sie zufällig mal gesehen, wie Ihr Vater so etwas gemacht hat?«


  Lises beredtes Schweigen war Antwort genug. Dela setzte nach, während sie gleichzeitig ihre Kraft sammelte, um sich aufzurichten. »Ich weiß nicht, warum Ihr Vater Sie hergebracht hat, aber... o Gott, puh!« Dela hielt sich die Rippen, während sie auf die Knie ging. Sie fühlten sich gebrochen an. Schlimmer noch, irgendwie hatte sie das Gefühl, dass auch lebenswichtige Organe in ihrem Körper in Mitleidenschaft gezogen worden waren.


  »Dela?« Lise klang panisch. Dela hörte noch, wie die Handschellen des Mädchens rasselten, als es im Keller plötzlich hell wurde. Strahlende Kugeln tanzten durch die Dunkelheit, silberfarben wie Mondlicht.


  »Ah.« Dela starrte das Mädchen an.


  Lises Augen waren vor Schreck weit aufgerissen. »Bitte haben Sie keine Angst«, flehte sie. »Bitte. Sie sind ganz harmlos. Ich wollte es Ihnen eigentlich gar nicht zeigen, aber als Sie aufschrien...«


  »Shh«, beruhigte Dela sie. »Warum habe ich Ihnen wohl all diese Fragen gestellt, hm? Ich kann auch solche Dinge tun, Lise.«


  »Will er Sie deshalb?« Das Mädchen beugte sich so weit vor, wie seine Fesseln es erlaubten.


  Die Kugeln flackerten und schwebten auf Dela zu. Sie strahlten keine Hitze ab, aber Delas Haut kribbelte, als würde sie statisch aufgeladen. Von wegen Wissenschaft, dachte Dela. Von jetzt an heißt es hier nur noch Magie.


  Sie versuchte aufzustehen, hatte aber nicht genug Kraft.


  Stattdessen öffnete sie ihr Bewusstsein und tastete nach Lises Handschellen. Dela erwartete eigentlich, dass der Magier diese Energie spürte, aber über ihr blieb alles ruhig.


  »Er benutzt mich als Köder für einen Mann namens Hari«, erklärte sie. »Die beiden sind alte Feinde. Sehr alte Feinde. Vor langer Zeit hat Ihr Vater Hari auf eine Art misshandelt, die man nicht einmal beschreiben kann. Ich nehme an, dass er den Job jetzt beenden will.«


  Die Kette der Handschellen zerbrach, und Lise starrte auf die eisernen Spangen an ihren Handgelenken, von denen die zerbrochenen Kettenstücke herabbaumelten. »Wie cool!«, sagte sie, sprang auf und eilte zu Dela. »Wie kann ich Ihnen helfen?«


  Du bist ein gutes Mädchen. Ich mag sie, auch wenn ihr Vater ein Psychopath ist.


  »Geben Sie mir einfach die Hand, und stützen Sie mich etwas. Ich glaube, meine Rippen sind gebrochen.«


  »Er hätte Sie fast umgebracht.« Die Stimme des Mädchens klang hasserfüllt.


  »Ja«, räumte Dela ein und musterte Lises geschwollenes Gesicht. »Aber mit Ihnen war er auch nicht gerade gnädig.«


  Lise wandte den Kopf ab und reichte Dela die Hand. Mit vereinten Kräften gelang es Dela, wenn auch mühsam, aufzustehen. Sie schwankte, aber allein zu stehen war nicht so unmöglich, wie sie gefürchtet hatte. Trotzdem bestand Lise darauf, sie zu stützen. Dela war sehr froh, dass in Lises Fall der Apfel offenbar mindestens einen halben Kontinent entfernt vom Baum gefallen war.


  Die schimmernden Kugeln tauchten den Keller immer noch in ein silbriges Licht. Dela und Lise schlurften zur Treppe und blieben wie erstarrt stehen, als die erste Stufe knarrte. Sie hielten den Atem an, aber im Geschoss über ihnen regte sich nichts.


  Daraufhin gingen sie weiter die Treppe hinauf. Dela versuchte, ihre Fassung zu bewahren, und unterdrückte die Schmerzen. Sie biss sich so fest auf die Lippe, dass sie Blut schmeckte.


  Lise stieß die Tür zum Erdgeschoss auf. Einen Augenblick lang warteten sie atemlos, mit heftig pochenden Herzen. Dela nahm an, dass ihr der Magier jeden Moment den Türknauf aus der Hand reißen und sie die Treppe hinabstoßen würde. Doch das einzige Geräusch, das sie hörte, war das ständige Tröpfeln von Wasser. Lise spähte um die Ecke und half dann Dela durch die Tür. Die silbernen Kugeln erloschen.


  Die Küche wirkte alt und mitgenommen, das Linoleum fleckig und gerissen. Die Farbe blätterte in breiten Streifen von den Wänden, und der Ofen sah aus, als hätten Generationen von Spaghetti-Soßen darauf gelebt und gebrannt. Dela roch den Duft von Räucherkerzen.


  Die Hintertür war nur anderthalb Meter von ihnen entfernt, und zum ersten Mal empfand Dela wirklich Angst. Der alte Spruch: So nah und doch so fern hatte nie so viel Bedeutung für sie gehabt wie in diesem Augenblick. Sie konnte die Freiheit fast schmecken, aber wenn der Magier sie jetzt erwischte...


  Dein Leben ist ein Filmthriller, dachte Dela, als sie durch die Küche zur Tür schlich. Und jetzt kommt die Schlussszene.


  Wie durch ein Wunder schwang die Tür ohne jedes Drama nach außen auf, doch kein Alarm heulte, um ihre Flucht zu verraten. Es war Nacht geworden, aber Dela sah den Wald, der sich dunkel hinter dem ungepflegten Rasen erstreckte.


  »Lauf!«, befahl Dela Lise und versuchte, das Mädchen vorwärtszuschieben. »Ich halte dich nur auf.«


  »Nein, zum Teufel.«


  »Lise!«


  »Ich lasse Sie nicht allein!«


  »Vergiss den Edelmut, Kind. Er hat dich aus einem bestimmten Grund hierher geschafft, und wenn du fort bist, hat er verloren. Und jetzt lauf!«


  Lise zögerte, aber Dela versetzte ihr wieder einen Stoß. Die dunklen Augen des Mädchens leuchteten entschlossen. »Ich hole Hilfe«, erklärte es, und Dela wusste, dass es es ernst meinte.


  Lise rannte los, in Richtung Wald, schnell wie ein Windhund. Dela humpelte so rasch sie konnte hinter ihr her, aber allein das Gehen fiel ihr schon schwer. Sich aufs Gras zu legen und in einer Ohnmacht zu versinken wäre mehr nach ihrem Geschmack gewesen.


  Plötzlich richteten sich die Haare in ihrem Nacken auf: eine Warnung.


  Am Rand des Waldes schrie Lise auf, und Dela stieß im nächsten Augenblick gegen eine unsichtbare Barriere. Der unerwartete Aufprall schleuderte sie zu Boden. Sie schrie gequält auf und hielt sich ihre schmerzenden Rippen. Sterne tanzten vor ihren Augen, und sie fürchtete, dass sie ihr Bewusstsein verlor. Aus den Augenwinkeln nahm sie einen Schatten wahr, der aus dem Haus kam und auf sie zulief.


  Ein Brüllen zerriss die Nacht, ein wildes, wütendes Brüllen. Dela versuchte aufzustehen, aber ein Stiefel krachte gegen ihre Seite. Vor Schmerzen wäre sie fast ohnmächtig geworden.


  »Hari!«, kreischte der Magier. Mit wild aufgerissenen Augen sah er sich suchend um. »Es wird Zeit!«


  Dela hörte jemanden weinen: Lise. Sie verdrehte die Augen und sah, wie das Mädchen verzweifelt gegen die Luft zu hämmern schien.


  In diesem Augenblick glitt ein gewaltiges Geschöpf mit geschmeidiger Anmut zwischen den Bäumen hervor. Lise hörte auf, gegen die unsichtbare Barriere zu schlagen und trat zurück, als ein Tiger lautlos wie der Tod durch die unsichtbare Wand glitt. Seine goldenen Augen brannten wie Feuer.


  Der Magier verstummte und stand vollkommen reglos da, während er dem Tiger in die Augen starrte.


  »Deine Haut«, stieß er heiser hervor, holte tief Luft und drehte sich dann zu Dela herum. »Du hast ihm seine Haut zurückgegeben.«


  Mit dem Fuß drückte er erbarmungslos auf ihre Rippen. Dela schrie auf. Haris Heulen vermischte sich mit ihrem Schrei, und er sprang den Magier mit einem mächtigen Satz an...


  ... um von einer unsichtbaren Wand abzuprallen. Hari landete auf den Füßen, fuhr mit seiner Tatze durch die Luft und warf sich gegen die Barriere, während er seine Wut herausbrüllte und seine Liebe zu Dela wie eine Woge über sie hinwegrollte.


  Goldenes Licht hüllte den Tiger ein, und unmittelbar danach stand da der Mann. Haris Körper war in Schweiß gebadet, seine goldenen Augen glühten wie Zwillingssonnen.


  »Der Bann ist nicht gebrochen«, stellte der Magier leise fest. »Ich fühle es, trotz deiner Haut.«


  »Lass sie frei!«, befahl Hari. Seine tiefe Stimme verhieß Tod.


  »Ein Leben für ein Leben, Hari. So und nicht anders.«


  »Mein Leben?« Hari streckte die Hände aus. »Nimm es, wenn du kannst. Alles, was du willst, wenn du meine Herrin freilässt.«


  »Nein«, hauchte Dela.


  »Alles?« Der Magier grinste grausam. »Gut, dann nenne ich dir meinen Preis, Hari. Meine Tochter steht hinter dir. Ich will, dass du sie fickst.«
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  Was? Hari war schockiert. Lise starrte ihren Vater an, als wäre er der Leibhaftige.


  »Du machst wohl Witze!« Das Mädchen hob seine Hände, als Hari es ansah. »Bleib mir bloß vom Leib, Mann!«


  Haris Miene verzerrte sich vor Ekel. »Wie kannst du so etwas verlangen, Magier? Welcher Vater verlangt die Vergewaltigung seiner eigenen Tochter?«


  Der Magier warf den Kopf in den Nacken und fletschte die Zähne. »Ein Vater, der seine Tochter für genau diesen Zweck gezeugt hat. Hari! Hari! Ich habe über ein Jahrtausend auf diesen Augenblick gewartet.«


  »Aus welchem Grund?« Hari hämmerte mit den Fäusten gegen die Barriere. »Soll ich sie schwängern? Gelüstet es dir nach all der Zeit immer noch nach einem Gestaltwandler-Kind deines eigenen Blutes?«


  Der Magier lachte leise und hart. Sein Stiefel bohrte sich in Delas Rippen, während sie sich ein Stöhnen verbiss. Hari hörte es trotzdem. Sie fühlte, wie sein Blick jeden Zentimeter ihres Körpers maß und Verletzungen aufsog, die sie sich nicht einmal vorstellen wollte. Unbändiger Zorn durchströmte Hari, seine Lippen und Knochen wurden weiß. Krallen fuhren durch seine Fingernägel.


  »Ich wollte einmal ein Kind mit Tigerblut«, sagte er leise zu


  Hari. »Ein Kind, das aus beiden Welten stammt, aber mir allein gehörte. Dieses Verlangen habe ich schon vor Jahren verloren. Jetzt will ich nur von deinem Leben getrennt werden. Von deinem verdammten Fluch! Kennst du den Preis, den ich zahlen musste, Hari? Unsterblichkeit, gewiss, aber meine Magie kehrte sich gegen mich, verwandelte meine Macht in Schmerzen!«


  Der Magier kniete sich über Dela und rammte ihr sein Knie in die Rippen. Dann blickte er zu Hari hoch und lächelte widerlich.


  »Du stehst deiner Herrin nah, Hari. Sehr nah sogar, vermute ich. Weißt du, wie ich sie in deiner Abwesenheit behandelt habe? Fragst du dich nicht, was ich noch getan habe, was deinen Augen verborgen ist, hm?« Der Magier fuhr mit seiner Zunge über Delas Wange, und sie fauchte unter ihm.


  Hari warf sich gegen die Barriere, sein Gesicht wurde länger, und die Muskeln verzerrten sich. Er stieß einen kehligen Schrei aus, einen tiefen Schrei, der die Luft vibrieren ließ. Dela wollte, dass er aufhörte, aufhörte und seine Kräfte sparte.


  Gib ihm nicht diese Genugtuung, flehte sie.


  Der Magier drohte dem Gestaltwandler höhnisch mit dem Finger.


  »Meine Tochter, Hari. Sonst wird Ms. Reese die Einzige sein, die heute Nacht vergewaltigt wird.«


  *


  Die Situation war unvorstellbar. Selbst in Haris schlimmsten Albträumen hatte er sich niemals eine so grauenvolle Wahl ausdenken können. Er musste ein Mädchen vergewaltigen, oder aber seine Partnerin würde dasselbe Schicksal erleiden. Und selbst wenn er gehorchte, der Magier konnte Dela trotzdem umbringen. So wie er einst auch Haris Schwester ermordet hatte, vor Haris Augen.


  »Was bist du bloß?«, schrie das Mädchen und starrte seinen Vater an. »Was für ein Monster würde so etwas tun? Warum?«


  »Hari!« Dela rief seinen Namen, und Hari sah, wie viel Anstrengung sie das kostete. Ihr Gesicht offenbarte eine geschwollene Masse aus Prellungen und Blut, ihre Kleider waren zerfetzt und mit roten Flecken übersät. Aber ihre Augen, ihre Augen strahlten noch immer und sahen ihn jetzt flehentlich an.


  Tu es nicht! Bitte, tu es nicht!


  Wenn er es tat - dem Verlangen des Magiers nachgab -, würde sie das beide umbringen. Er wusste es, genauso gut wie Dela. Einige Grenzen konnte man nicht überschreiten, einige Flüsse waren einfach zu tief und mit Säure statt mit Wasser gefüllt.


  »Ich liebe dich«, sagte er zu Dela. Mehr brachte er nicht heraus. Das musste zu diesem Zeitpunkt genügen, um ihr klar zu machen, dass er ihre Botschaft verstanden hatte, dass er mit ihr leiden würde, ganz gleich, was kam, und dass er auch mit ihr sterben würde. Am Ende würden sie beide ihre Augen schließen und wissen, dass ihre Hände rein waren, nur von der Liebe berührt. Von Ehrlosigkeit unberührt und unbefleckt.


  Hari hörte auf, gegen die Barriere anzukämpfen. Er ließ die Hände an seine Seiten sinken und starrte den Magier an, der ihn musterte und plötzlich unbehaglich wirkte.


  Dela lächelte.


  Das sah der Magier, und als er es begriff, verzerrte sich sein Gesicht zu einer unmenschlichen Maske der Wut. Knurrend hob er die Fäuste und zielte auf Delas Kopf. Hari brüllte und warf sich erneut gegen die Barriere.


  Dela hob schwach die Hände, als Hari ihre Kraft stärkte.


  Doch bevor der Magier zuschlagen konnte, stürzte eine gewaltige Gestalt aus dem Himmel und schleuderte den Magier zur Seite. Als dieser durch die Luft segelte, brach seine Barriere zusammen. Hari stürzte stolpernd hindurch und fiel neben Dela auf die Knie.


  »Delilah!«, keuchte er. Er wollte sie berühren, fand aber keine einzige Stelle an ihrem Körper, die nicht von der Grausamkeit des Magiers gezeichnet war. Dela griff nach seiner Hand und drückte seine Handfläche auf ihre Lippen.


  Schuppen zischten, Schwingen rauschten. Dela rang keuchend nach Luft, und für einen Moment vergaß selbst Hari zu atmen. Es war schon so lange her.


  Der Leib des Drachen wand sich auf dem harten Boden, seine Klauen durchbohrten Steine. Goldene Augen leuchteten wie nasse Kieselsteine in einem eleganten, knochigen Schädel, der auf einem biegsamen, fast zierlichen Hals saß. Der Drache betrachtete Hari und Dela mit gelassener Anmut, als er jedoch den Blick auf den Magier richtete, der auf dem Rücken lag und ihn ungläubig anstarrte, entfuhr den geschuppten Lippen ein scharfes Fauchen. Goldenes Licht umhüllte den Leib des Drachen, und einen Moment später stand eine ältliche, nackte Chinesin vor ihnen.


  »Long Nü!«, stieß Dela rau hervor.


  Der bestürzte Ausdruck im Gesicht des Magiers verschwand, und er fletschte die Zähne. »Wir hatten eine Abmachung!«


  Long Nüs Lächeln wirkte unvorstellbar kalt. »Ich habe versprochen, mich nicht einzumischen, was Hari betraf. Von der Frau hast du nichts gesagt.«


  Die Drachenfrau richtete ihren goldenen Blick auf Hari.


  »Ich glaube, Bruder, du hast einen Mann zu töten.«


  *


  Hari küsste Delas Handflächen und stand auf. Sie sah ihm zu, wie er sich dem Magier entgegenstellte. Dieser kniff die Augen zusammen und murmelte leise eine Anrufung.


  Dela fühlte einen warmen Atem an ihrem Hals. Es war Lise, die neben ihr kniete. Ihre Augen waren dunkel und vor Furcht weit aufgerissen.


  »Du solltest gehen«, sagte Dela, aber das Mädchen schüttelte den Kopf.


  »Wenn Hari meinen Vater tötet, will ich es sehen. Ich muss wissen, ob er wirklich tot ist.«


  Long Nü tauchte neben ihnen auf. Lise sprang rasch zur Seite, doch die alte Frau packte sie am Handgelenk.


  »Ich werde dir nichts tun«, sagte sie und ließ sie los. Lise rieb sich das Handgelenk, gehorchte jedem der unausgesprochenen Befehle. Dela konnte ihr ihre Angst nicht verdenken. Die Händlerin vom Dreckmarkt war verschwunden. An ihrer Stelle stand jetzt eine Gestalt aus einem Märchen, nur flößte sie viel mehr Furcht ein.


  »Ich wäre früher eingetroffen.« Long Nüs runzlige Finger strichen über Delas Rippen. »Aber ich wurde aufgehalten. Während ich dir half, nehme ich an.«


  »Sie haben mir geholfen? Aber...« Dela unterbrach sich und warf der Gestaltwandlerin einen scharfen Blick zu. »Sie haben Wen Zhang erledigt. Und seine Männer. Als sie uns zuriefen, wir sollten >sie zurückrufen<, haben sie Sie gemeint.«


  Long Nü zuckte mit den Schultern. »Wen Zhang hat ein sehr empfindliches Gleichgewicht gestört und damit eine Reihe von Ereignissen unterbrochen, die zu bedeutend sind, als dass ein Haufen Ganoven sie vereiteln dürfte. Aber du kannst dich später bei mir bedanken.«


  Der Magier und Hari umkreisten sich. Hari wandelte sich zum Teil. Seine Hände wurden zu Klauen, und auf seinen anschwellenden Armen wuchs Fell.


  »Ich dachte, die Macht des Magiers wäre schwächer geworden«, sagte Dela, als seine Hände zu glühen begannen.


  »Er hat seine Macht niemals verloren, aber nachdem er Hari verfluchte, hat sich seine Magie allmählich gegen ihn selbst gewendet. Die letzten zweitausend Jahre hat ihm jeder Gebrauch seiner Gabe Schmerzen bereitet. Wie viel allerdings, das weiß ich nicht.« Long Nü beugte sich über Dela, und ihre goldenen Augen glühten kurz auf. »Es gibt nur ein Ende in diesem Kampf, Dela. Und zwar den Tod für den Magier - und für Hari.«


  »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Ich habe keine Zeit, es zu erklären. Nur so viel: Ihre Leben sind miteinander verwoben. Jeder entspricht der Schwäche des anderen. Sie sind zwar unsterblich, aber nicht in Bezug zueinander, Dela. Wenn Hari den Magier tötet, wird auch er sterben.«


  *


  Zweitausend Jahre flogen an Haris innerem Auge vorbei, aber das Einzige, was die Bestie in ihm zum Heulen brachte, war die Erinnerung an Delas Gesicht und Körper, die beinahe bis zur Unkenntlichkeit verletzt worden waren. Der Magier hatte Haris Partnerin misshandelt, die Frau, die er mehr liebte als sein Leben.


  Nein. Dela war sein Leben.


  »Ich habe darauf gewartet«, sagte er. »Seit dem Tag, an dem du meine Schwester ermordet hast. Von dem Moment an, da mir klar wurde, dass du noch lebst.«


  Der Magier lachte bitter. »Und ich habe die letzten zweitausend Jahre an nichts anderes gedacht als an dich. Daran, was für einen verdammten Mist ich da gewirkt habe!« Seine Finger glühten in weißem Feuer. Hari bemerkte, wie der Magier zitterte. »Ich habe viele Jahre lang Zeit gehabt, mich an den Schmerz zu gewöhnen, Hari. Und ich habe ihn so gering wie möglich gehalten. Aber jetzt... jetzt ist der Augenblick gekommen, sich an einiges zu erinnern, was ich verloren habe.«


  Die Hände des Magiers explodierten in einem weißen Lichtball und knisternder Hitze. Hari wich den beiden Flammenspeeren aus, die in die Nacht hinaus flogen. Im nächsten Moment war der Gestaltwandler wieder auf den Beinen und schlug mit ausgefahrenen Krallen nach der Kehle des Magiers. Der konnte den Schlag aber abblocken und schleuderte Feuer auf Haris Haut.


  Stahl blitzte in der Hand des Magiers auf. Ein Dolch, den er in einer Scheide unter seinem Hemd verborgen hatte. Hari grinste und spreizte die Finger, als die Bestie aus ihm herausbrach.


  Endlich. Blut.


  *


  »Was für ein Unsinn ist das?« Dela versuchte sich aufzurichten, schaffte es aber nur, sämtliche Luft aus den Lungen zu keuchen. Dann brach sie zusammen, und Lise nahm ihren Kopf auf ihren Schoß. Dela sah Long Nü finster an. »Weiß Hari das?«


  »Nein. Und du darfst es ihm nicht sagen. Falls du es tust, könntest du alles zerstören.«


  »Es dürfte kaum mehr Zerstörung geben als den Tod!«, fuhr Dela sie an.


  »Er muss nicht sterben.« Long Nüs Augen glühten in jenem unirdischen Licht. »Ich hätte nicht so viel von mir gegeben, wenn dies das einzig mögliche Ende gewesen wäre.«


  Dela starrte sie an, während sich in ihrem Hinterkopf eine Vorahnung regte. Die Erinnerung an einen Traum, in der Badewanne in China. Tod, der mit einem Seufzer daherkam. Haris gequälter Blick.


  »Erklärt Euch!«, befahl Dela.


  Long Nü fuhr mit den Händen über Delas Gesicht, zwar ohne es zu berühren, aber sehr dicht. Dela roch Sandelholz und Stein.


  »Ein Leben für ein Leben. Das war der Preis des Bannes, dieses Fluches, die Motivation, wegen der er gewirkt wurde. Hari hat sein Leben für seine Schwester gegeben. Es gibt kein größeres Geschenk, doch der Magier hat die Macht von Haris Opfer verfälscht, um etwas Dunkles, Perverses zu schaffen. Er glaubt noch immer, dass die Dunkelheit der Schlüssel ist, um den Fluch zu brechen.« Long Nü warf Lise einen vielsagenden Blick zu.


  Dela sah, wie Hari kaum sieben Meter entfernt nach dem Magier schlug und seine Krallen die Brust des Mannes zerfetzten. Der Magier schrie, Stahl blitzte in seiner Hand auf. Hari sprang zurück. Seine Bewegungen glichen einem Tanz, und erneut traf er den Magier, diesmal ins Gesicht. Blut spritzte durch die Luft.


  »Genug von der Geschichte!«, schrie Dela, die fühlte, dass der Tod gleich käme. »Wie brechen wir den Fluch?«


  Eine Andeutung von Wärme kroch in Long Nüs Blick. »Eine gute Wahl«, flüsterte sie und strich Delas Haar zurück. »Deine Wahl, Dela. Das Einzige, was den Fluch brechen kann, und damit das Band zwischen Hari und dem Magier, ist eine andere Liebesgabe. Liebe, die der Dunkelheit entgegenwirkt.«


  »Ein Leben für ein Leben«, murmelte Dela und sank in ihr Bewusstsein zurück. Sie spürte, wie die Welt um sie herum plötzlich Stillstand.


  »Verstehst du?«, drängte Long Nü. »Verstehst du diesen Preis tatsächlich, Dela? Ein Leben für ein Leben. Das musst du zahlen.«


  Dela verstand. Und nickte.


  *


  Der Magier litt grauenvolle Schmerzen, seine Augen waren vor Furcht und Wut weit aufgerissen. Trotzdem griff er weiter an. Immer noch setzte er sein Messer gegen Hari ein, ließ es hinabzucken...


  Hari lachte, wich dem überstürzten Hieb elegant aus und schickte ihn mit einem gut getimten Tritt gegen seine Kniekehlen zu Boden. Ohne die Hilfe seiner Macht war der Magier im Kampf eher harmlos. Er prallte auf den Boden und rang nach Luft.


  Hari war sofort über ihm, schnappte nach dem Gelenk der Hand, die das Messer hielt, nahm die Waffe und rammte den Dolch durch die andere Hand des Magiers. Die Klinge durchtrennte Fleisch, zertrümmerte Knochen und nagelte den Mann am Boden fest.


  Der Magier heulte und bog seinen Rücken vom Boden hoch. Hari setzte sich auf ihn und fuhr ihm mit seinen Krallen über die Kehle...


  »Jetzt!«, keuchte Dela und warf einen letzten Blick auf Hari, der über dem Magier hockte.


  Long Nü legte beide Hände auf Delas Herz. Die Farben des Sonnenuntergangs leuchteten auf Delas Netzhaut, und sie dachte... dachte...


  *


  Der Magier hatte keine letzten Worte zu sprechen. Aber in seinen dunklen, fast schwarzen Augen entstand eine Geschichte, und Hari fragte sich - einen winzigen Moment lang - was wohl wäre, wenn der Magier ein guter Mensch gewesen wäre. Was, wenn?


  Haris Schwester würde noch leben, ihr Kind hätte das Licht der Welt erblickt. Ihm selbst wären zweitausend Jahre Sklaverei erspart geblieben. Er hätte so viel Schmerz nicht erlebt. Und er hätte Dela niemals gefunden.


  »Danke«, flüsterte Hari. »Dafür, wenigstens.«


  Der Magier riss die Augen auf und wollte etwas fragen.


  Im selben Augenblick zerfetzte Hari ihm die Kehle...


  *


  ...Ich liebe dich, Hari. Ich liebe dich...


  *


  ... und beugte sich von dem spritzenden Blut zurück, hörte, wie der Magier ausatmete, sah, wie seine Augen einmal aufblitzten und dann trübe und leer wurden.


  Hari fühlte sich seltsam, auf eine merkwürdige Art und Weise


  beinahe wie beraubt, als er sich erhob. Blut tropfte von seinen Krallen.


  Er starrte auf den Leichnam des Magiers, bis ein leises Weinen seine Aufmerksamkeit erregte. Hari drehte sich um und sah die Tochter des Magiers, die sich zu einem Ball zusammengekauert hatte und der die Tränen über die Wangen liefen. Erst dachte er, sie trauere über den Tod ihres Vaters, dann meinte er, es wären Tränen der Erleichterung. Doch als er näher kam, bemerkte er, dass sie Dela ansah, die still und regungslos auf dem Boden lag.


  »Delilah?« Hari rief ihren Namen, aber sie rührte sich nicht. Long Nü sah ihn mit einem Blick an, so kalt und ernst wie ein winterlicher Fluss.


  »Dein Fluch ist gebrochen, Hari«, sagte sie. »Ein Leben für ein Leben.«


  Er starrte sie an, verständnislos zunächst, aber als er in Delas blasses Gesicht sah, auf ihre reglose Brust, die kein Atemzug hob und senkte, begriff er und sank auf die Knie. Er kroch an Delas Seite, streichelte ihr Gesicht, legte sein Ohr auf ihre Brust.


  Nichts.


  »Nein«, stieß er hervor. »Nein. Nicht jetzt. Bitte, Delilah!«


  »Es war ihre Entscheidung«, sagte Long Nü. »Du warst mit einem Bann an den Magier gefesselt. Hätte sie sich nicht geopfert, dann wärst du im selben Augenblick gestorben wie der Magier.«


  »Ich hätte den Tod vorgezogen!« Hari griff über Delas Leichnam und packte Long Nü an der Kehle. »Du bist dafür verantwortlich, nicht wahr? Du hast sie umgebracht!«


  »Um dich zu retten! Um den Kreis zu brechen. Es gibt für alles einen Preis, Hari. Für alles!«


  »Und welcher Preis bringt sie mir zurück?« Er zog Long Nü an sich heran. »Welchen Preis muss ich zahlen?«


  »Ein Stück von deinem Herzen«, flüsterte sie erstickt. »Ein Stück von deinem Herzen in der Gestalt deiner Haut.«


  »Dann nimm es.« Er ließ sie los und breitete die Arme aus. »Gib es ihr. Sie ist das Herz, das ich brauche.«


  »Wie du willst«, stieß Long Nü nach einer schrecklichen Sekunde des Schweigens hervor. »Dann küss sie, Hari. Gib Dela den Atem des Lebens zurück. Gib ihr deine Haut.«


  Hari beugte sich über Delas Mund und küsste sie mit all seiner Leidenschaft und Liebe, die er aufbringen konnte, wollte, dass sie lebte, erflehte es mit jeder Faser seines Körpers und seiner Seele. Tränen liefen ihm über das Gesicht, tropften auf ihre Wangen, und er zog sie dichter in die Arme, versank in ihr, vergaß alles außer ihren kühlen Lippen. Er atmete für sie, wünschte ihr Träume, überschüttete sie mit Verlangen, mit seiner ganzen Seele - denn wenn sie ihn verließ, würde er ihr folgen.


  Licht erfüllte ihn, ein goldenes, sanftes Licht, das seine Vision mit unirdischer Schönheit erfüllte. Diese schimmernde Vision glitt von seinem Körper in Delas hinein und sank in ihre Haut. Sie glühte, und Haris Herz fühlte sich nicht kleiner an, im Gegenteil. Es war so voll, dass er glaubte, es müsse platzen, und das Biest schmiegte sich an das Licht, wild und doch zufrieden.


  Delas Lippen bewegten sich. Hari unterdrückte ein Schluchzen, presste sie fest an seine Brust, sog ihre plötzliche Wärme ein wie ein Ertrinkender, den Atem, der aus ihrem süßen Mund hauchte. Er fühlte, wie ihre Hände durch sein Haar strichen, und schmeckte Tränen.


  »Ich liebe dich«, flüsterte er an ihren Lippen. »Oh, Delilah, warum hast du das getan? Ich wäre für dich gestorben.«


  »Ich wollte, dass du lebst«, murmelte sie und liebkoste seine Kehle mit ihren Fingern. »Ich wollte, dass du für mich lebst. Und das hast du getan.«


  19


  Die Hilfe kam von einer höchst unerwarteten Seite.


  Wie Artur und die anderen später erzählten, war der Minivan nicht mehr zu reparieren, während ihre Versuche, andere Fahrzeuge anzuhalten, mit wenig freundlichen Kommentaren der vorbeifahrenden Lenker erwidert wurden. Die vier Männer bereiteten sich schon auf einen langen, ziellosen Fußmarsch vor, als ein verbeulter Lieferwagen neben ihnen hielt. Das Gesicht des Fahrers kam ihnen bekannt vor.


  »Ihr Mistkerle habt verdammtes Glück, dass ich so neugierig bin«, sagte Koni, der nackt auf dem Fahrersitz saß.


  Neugierig genug, um seine Gestalt gewandelt zu haben und allen vom Kosmo Klub nach Hause gefolgt zu sein. Seit dieser Nacht hatte er sie nicht mehr aus den Augen gelassen. Und außerdem war er aufmerksam genug zu sehen, wie der Magier Dela entführte und sie in sein Haus in den Bergen brachte. Danach war er so besorgt, dass er zurückkehrte, ihre Freunde suchte. Und sogar verrückt genug, einen Wagen zu stehlen, nachdem er über ihr liegen gebliebenes Fahrzeug hinweggeflogen war.


  Long Nü hörte den Wagen als Erste und warnte die anderen mit einem scharfen Schrei. Schuppen wuchsen über ihrem Handgelenk und schimmerten in Regenbogenfarben auf ihrer Haut, bildeten Knochen und... waren verschwunden, als sie wieder ihre menschliche Gestalt annahm. Sie glitt in die Schat-


  ten, aus dem Licht, das aus den Fenstern des Hauses hinter ihnen fiel.


  Hari legte Delas Kopf in seinen Schoß und umschlang ihre Schultern mit den Armen. Er musste sie ständig berühren, drückte seine Lippen auf ihr Haar, ihre Wangen und ihre Stirn. Lise saß neben ihnen und hatte die Arme um sich geschlungen. Ihre Handschellen waren fort. Dela hatte es gerade noch geschafft, sie vollständig abzunehmen.


  Dela schloss die Augen und fühlte ein warmes Glühen in ihrem Herzen. Es war wie eine Gravur im Stahl, der Eindruck von etwas Namenlosem, Ungezähmtem, das langsam durch ihre Brust kreiste.


  »Ich war tot«, sagte sie zu Hari. »Was hast du getan?«


  Hari küsste sie auf den Mund. »Ich habe dir meine Haut gegeben.«


  »Ich kann sie fühlen.« Traurigkeit mischte sich mit Freude. Hari schien den Konflikt in Delas Blick zu erkennen und legte seine Hände zärtlich um ihr Gesicht.


  »Diese Verwandlung ist äußerlich. Entscheidend ist der Geist in der Haut. Der Tiger lebt immer noch in mir, Delilah. Und jetzt auch zum Teil in dir. So soll es sein, und es tut mir kein bisschen leid.«


  »Hari«, Dela zögerte. »Ich möchte, dass du weißt... Der Magier... Er hat mich nie... nicht berührt. Nicht so.«


  Hari schloss kurz die Augen und strich mit seinen Fingerspitzen über ihre Wangen.


  Ein Minivan fuhr die lange Auffahrt hinauf. Artur stieg als Erster aus und lief sofort los. Er sagte zwar nichts, als er Delas Gesicht sah, sein Blick aber war so ernst, dass Dela die Hand ausstreckte und ihn berührte.


  »Nicht so schlimm«, sagte sie. »Mach dir keine Sorgen.«


  Es stimmte. Was Hari getan hatte, hatte ihre Rippen und einige ihrer schlimmsten Prellungen geheilt. Ihr tat zwar noch alles weh, und sie war zu erschöpft, um gehen zu können, aber sie würde doch überleben. Sie würde leben.


  Blue, Dean und Eddie gluckten wie ein Haufen Mutterhennen um sie herum. Hari stand auf und hob Dela in seine Arme. Dela sah an den Männern vorbei. Lise zog ihre Bluse zusammen. Sie wirkte sehr unbehaglich, so als fühlte sie sich deplatziert, und starrte unaufhörlich den toten Magier an, der immer noch ein Stück abseits auf dem Boden lag.


  »Lise!«, rief Dela. Das Mädchen kam näher und zog den Kopf zwischen die Schultern, als die Männer ihre Aufmerksamkeit auf es richteten. Ein merkwürdiger Ausdruck erschien auf Eddies Gesicht, und er zog seine Jeansjacke aus.


  »Hier«, murmelte er und hielt ihm das Kleidungsstück hin, sorgsam darauf bedacht, es nicht zu berühren. Dela verbarg ein Lächeln, als das Mädchen Eddies Jacke nahm. Es umklammerte den Jeansstoff, als wäre es eine Schwimmweste.


  »Lise«, wiederholte sie leise. Hari wandte sich etwas zur Seite, damit sie das Gesicht des Mädchens besser sehen konnte. »Hast du jemanden, an den du dich wenden kannst?«


  Lise riss ihren Blick von Eddies Gesicht los. »Nein. Dieser... Mann war alles an Verwandtschaft, was ich hatte.«


  Hari brummte tief in seiner Brust. Dela streckte die Hand aus und legte sie auf Lises Wange. Das Mädchen hielt den Atem an, und Dela sah, wie Furcht und Hoffnung in seinen dunklen Augen miteinander rangen.


  »Du bist nicht allein«, sagte Dela. »Mach dir keine Sorgen. Wir kümmern uns um dich.«


  »Unbedingt.« Eddie errötete heftig, als alle ihn ansahen. Dean biss sich auf die Lippen, um nicht grinsen zu müssen.


  »Ehm«, brachte er erstickt heraus und schaffte es, seinem Gesicht eine ernsthafte Miene zu geben. »Was machen wir mit El Freako?« Er deutete mit dem Kinn auf die Leiche des Magiers.


  »Ich kümmere mich um ihn«, erklärte Long Nü, die ein überraschtes Keuchen erntete, als sie aus dem Schatten trat. »Ich kann seinen Leichnam an einem Ort verbergen, wo ihn niemand findet.«


  In deinem Magen vielleicht? Dela runzelte die Stirn. »Warum hat der Magier gesagt, dass ihr eine Abmachung hättet?«


  Long Nü lächelte kalt und freudlos. »Nachdem ich dir die Schatulle verkauft habe und der Magier dich nicht überfallen konnte, kam er an meinen Stand zurück. Er wusste, dass ich eine Gestaltwandlerin bin, und hatte Angst, dass ich Hari aus einem Gespür für Loyalität helfen würde. Ich versprach ihm, es nicht zu tun.«


  »Sie sind eine Gestaltwandlerin?« Dean wirkte skeptisch. Long Nüs Augen blitzten, sie hob eine mit Schuppen besetzte und mit rasiermesserscharfen Krallen bewehrte Hand.


  »Oh«, stieß Dean mehr als zufrieden gestellt heraus. »Gut, gut...«


  »Warum haben Sie mir die Schatulle verkauft?«, fragte Dela. »Und warum waren Sie überhaupt dort auf dem Markt? Als ich versuchte, Sie wiederzufinden, behaupteten alle, Sie wären tot. Später habe ich herausgefunden, dass eine Frau mit anderen Papieren Ihren Platz eingenommen hat.«


  »Sie lassen mir doch hoffentlich ein paar meiner Geheimnisse«, erwiderte Long Nü tadelnd, tippte sich dann jedoch an die Stirn. »Vor vielen Jahren hatte ich eine Vision, an wen ich die Schatulle verkaufen würde. Ich bin vor allem sehr geduldig. Und was das andere betrifft...« Diesmal wirkte ihr Lächeln echt. »Es gibt immer noch einige Menschen auf der Welt, die einem Drachen nur zu gern einen Gefallen tun.«


  Hari kniff die Augen zusammen. »Ich kenne dein Gesicht.«


  »Du kennst das Gesicht meiner Großmutter. Dein Freund, der nach dir gesucht hat und stattdessen den Magier fand, besaß eine alte Schatulle, die recht vertraut nach Tiger roch. Mein Großvater versuchte, den Magier zu töten, nachdem er die Geschichte aus ihm herausgeprügelt hatte. Aber er musste feststellen, dass dies nicht möglich war. Der Mann war unsterblich.


  Der Magier konnte mit der Schatulle entkommen, und obwohl mein Großvater ihn suchte, hat er niemals auch nur eine Spur von ihm gefunden. Bis - fast eintausend Jahre später - der Magier meinen Vater aufsuchte. Er wollte unsere Hilfe. Er war verzweifelt.« Long Nü schüttelte den Kopf. »Du wusstest es nicht, Hari, aber der Magier war in den letzten zweitausend Jahren mit dir verbunden. Alles, was du erlitten hast, hat auch er gefühlt. Er hat den Tod eines jeden Mannes erlebt, den du tötetest. Wenn du... schliefst, fühlte er die Leere des Nichts, die ihn umgab. Selbst seine eigene Macht kehrte sich gegen ihn und verursachte ihm Schmerzen, wann immer er sie einsetzte.«


  Dela sah Lise an und fragte sich, was das Mädchen wohl von all dem hielt. Sie hörte sehr aufmerksam zu, mit aufgerissenen Augen und sichtlich erschüttert. Hinter ihr bemerkte Dela eine bekannte, ebenfalls nackte Gestalt.


  Was tut Koni hier? Der Gestaltwandler hatte für niemanden Augen - außer für Long Nü.


  »Und welche Rolle spiele ich dabei?«, fragte Lise und zog sich Eddies Jacke über die Schulter. »Warum wollte er, dass Hari Sex mit mir hatte?«


  »Er wollte, dass Hari Sex mit dir hatte?« Eddie runzelte die Stirn.


  »Seine eigene Tochter«, setzte Dela hinzu und erntete Grimassen und einige abschätzende Blicke auf Lise. Long Nü sah dem Mädchen tief in die Augen.


  »Der Magier begriff schließlich ganz richtig, dass er den Fluch nur brechen konnte - und auch die Verbindung -, wenn er ein Leben für das gab, das er bereits genommen hatte. Allerdings meinte er aus irgendeinem Grund, dies könne nur geschehen, wenn er jemanden opferte, der sein Blut und Haris in sich hatte.«


  »Er wollte mich umbringen«, flüsterte Lise. »Er wollte, dass Hari mit mir schlief. Ich sollte schwanger werden, und dann wollte er mich töten. Mein eigener Vater.«


  »Er hat in den letzten tausend Jahren Töchter gezüchtet, in der Hoffnung, Hari zwingen zu können, eines seiner Kinder zu schwängern.«


  »Gibt es im Augenblick noch mehr Töchter von ihm?«, fragte Dela entsetzt.


  »Das weiß ich nicht«, gab Long Nü zu. »Ebenso wenig wie ich weiß, warum der Magier nicht selbst rufen oder wie er die Schatulle verlieren konnte, nachdem er meinem Großvater entkam. Einige Geschichten hat der Magier mit ins Grab genommen.«


  »Und wie hast du mich gefunden?«, erkundigte sich Hari.


  »Guter Sex.« Long Nü lächelte. Dean verschluckte sich, und Artur klopfte ihm auf den Rücken. »Ich... lag mit dem Gesicht zur Wand und sah einen höchst bemerkenswerten Gegenstand auf dem Nachttisch meines Liebhabers. Ich erkannte die Schatulle sofort und nahm sie am nächsten Morgen mit. Das ist jetzt über einhundert Jahre her. Damals war ich sehr viel jünger.«


  »Ein bisschen viele Neuigkeiten!« Lise hielt sich den Kopf. »Aber ich glaube, ich werde mich erholen.«


  »Danke«, sagte Dela zu Long Nü. »Für alles.«


  Long Nü neigte den Kopf. »Du bist es, der ich danken sollte. Es war der letzte Wunsch meines Großvaters, unsere Familie sollte Hari helfen. Wir haben zwar die letzten zweitausend Jahre nach ihm gesucht, aber du warst es, die ihn wahrhaft befreit hat.«


  Blue hatte zwei Jeeps gefunden, die auf der Rückseite des Hauses parkten. Eddie und er fuhren damit zu den anderen.


  »Dieser Kerl hat ein Faible für Cherokees«, meinte Blue. »Vielleicht hat er uns in dieser Nacht vom Le Soleil verfolgt.«


  »Ich war in der Nähe«, meinte Long Nü, »aber ich konnte mich nicht einmischen. Ich war damit beschäftigt, euer anderes Problem zu, ehm, lösen.«


  »Sie hat Wen Zhang umgebracht.« Dean sprang auf, lachte laut auf und umarmte die Drachenfrau herzlich. Sie riss vor Überraschung ihre goldenen Augen weit auf.


  »Auf Ladys wie Sie stehe ich!« Dean grinste, aber das verging ihm schnell, als Long Nü einen abschätzenden Blick über seinen Körper gleiten ließ.


  »Ehm«, fuhr er fort, »es ist ein langer Heimweg. Vielleicht sollten wir langsam aufbrechen. Oder lieber schnell.«


  Als sie zu den Wagen gingen, rief Long Nü Konis Namen. Der Gestaltwandler erstarrte erst und ging dann sehr langsam zu der Drachenfrau zurück. Sie flüsterte ihm etwas zu, und er nickte langsam wie ein geprügelter Hund.


  »Was findet sie wohl an ihm?«, murmelte Blue.


  »He, Mann, vermutlich hat er mit ihr geschlafen.« Dean drehte sich um und half Hari, es Dela gemütlich zu machen. Dann schnallte er sich an. Artur kletterte ebenfalls in den Jeep.


  »Wo ist Eddie?«, fragte Dean und sah aus dem Fenster.


  »Er fährt mit dem Mädchen in dem anderen Jeep«, erklärte Artur.


  Dean öffnete den Mund.


  »Keine dummen Witze«, kam ihm Dela zuvor.


  Long Nü und Koni traten an den Wagen. Hari fuhr das Fenster herunter.


  »Auf Wiedersehen«, sagte die Drachenfrau.


  »Sehen wir dich wieder?«, wollte Hari wissen.


  »Ja«, versprach sie. »Deine und meine Familie sind einander verbunden, Hari.«


  »Danke«, sagte er. »Für alles, was du getan hast.«


  Sie lächelte und trat vom Wagen zurück. Koni zuckte die Achseln und sah zu den Menschen hinüber. »Ich, ehm, bleibe noch hier und helfe ihr beim Aufräumen.«


  »Verschwinde bloß nicht«, sagte Blue und grinste.


  Als sie wegfuhren, blickte Dela über die Schulter durch das Rückfenster. Goldenes Licht erhellte die Nacht, und gerade als der Wagen um eine Kurve der mit Kies bestreuten Auffahrt bog, fiel ihr ein gewundener Körper auf, der in den bestirnten Himmel emporstieg.


  Dela sah Hari an. Er hatte sie beobachtet. Dann streifte er ihren Mund sanft mit den Lippen. Wärme strömte durch ihren Körper und vertrieb die Schmerzen und die Erschöpfung.


  Das... das war wirklich Magie.


  Epilog


  Sechs Monate später gab sich das Le Soleil die Ehre, als Gastgeber für Dela Reeses Rückkehr in die Kunstwelt zu fungieren.


  Die Gäste des kleinen, privaten Dinners waren handverlesen und nicht sehr zahlreich, aber die Stimmung schien ausgezeichnet. Gelächter hallte von den Wänden, als die köstlichen Speisen um den großen Tisch gereicht wurden.


  »Ich schwöre es«, Kit heulte vor Lachen, während sie sich an Blues Schulter lehnte, »Maz Randall hat fast der Schlag getroffen, als er deine neuen Skulpturen sah, vor allem die des Tiger-Mannes. Dela, ich schwöre es bei Gott, ich habe gesehen, wie er seine Lenden anfasste.«


  Sie erntete brüllendes Gelächter - und Hari einige amüsierte Blicke. Offenbar wusste jeder, wer diese beeindruckenden niederen Regionen inspiriert hatte, auch wenn die anderen Qualitäten der Plastik für die meisten der Fantasie entsprungen zu sein schienen.


  Hari seufzte und versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken.


  »Ich persönlich«, erklärte Pierre, »bevorzuge die Drachenfrau. Vielleicht kaufe ich sie und stelle sie zu Hause auf, falls du nichts dagegen hast, Dela.«


  »Sie gehört dir«, antwortete Dela. »Betrachte sie als Geschenk, als Anerkennung für diese wunderschöne Party. Ich hatte schon seit Urzeiten nicht mehr so viel Spaß.«


  »Gehn wir noch in den Kosmo Klub?«, fragte Dean. »In diesem Fall muss ich meinen Hintern polstern. Es sei denn, natürlich, unser Artuuur möchte Rose von mir ablenken.«


  Artur lächelte in sein Weinglas. »Eine Ablenkung dürfte überflüssig sein. Ich glaube, ich habe den besseren Eindruck hinterlassen, sozusagen.«


  Was sofort einen Streit auslöste, wer von den beiden Männern mehr Sexappeal besaß.


  Dela lachte und lehnte sich an Hari. Er zog sie an sich, küsste ihre Wange und rieb sein warmes Kinn an ihrer Haut. Verlangen durchströmte Dela, und sie fuhr mit einem Finger über seinen Schenkel, tippte die Stunden, die sie noch warten mussten, bis sie ins Hotel zurückkehrten.


  Dela sah Eddie und Lise an, die ihre Köpfe zusammengesteckt hatten und sich leise unterhielten. Lise war älter, als Dela geschätzt hatte, fast achtzehn, und mehr als bereit, ihr eigenes Leben zu führen, um die Erinnerung an ihren Vater zu verdrängen. Vor drei Monaten hatte Dela Lise die Schlüssel für ihr Haus gegeben. Abgesehen davon, dass sie jetzt dort wohnte, leitete Lise auch Delas Galerie. Dela war mit dieser Lösung höchst zufrieden: Lise arbeitete schwer und hatte einen ausgezeichneten Geschäftssinn.


  Allerdings schmerzte Dela die Erinnerung an Adam. Mit der Zeit hatte sie jedoch ihren Frieden gefunden und ihm vielleicht sogar verziehen. Es war sinnlos, die Toten zu hassen.


  Lise sagte nie, ob sie ihren Vater hasste. Sie sprach überhaupt nicht von ihm, seit sie Dela und Hari mit Fragen danach gelöchert hatte, was der Magier ihnen angetan hatte.


  »Mein Vater war ein unsterblicher Psychopath«, hatte sie gesagt, und damit war der Fall für sie beendet. Sie redete sogar nicht einmal über ihre Psi-Fähigkeiten, diese leuchtenden, silbernen Kugeln. Dela hoffte, Lise entspanne sich mit der Zeit, vor allem, da Eddie ihr half. Die beiden steckten ständig zusammen.


  Ich bin so neugierig. Aber wer kann mir verdenken, dass ich wissen möchte, was sie alles tun kann? Ihr Vater mag verrückt gewesen sein, aber er war auch sehr mächtig.


  Und wenn er noch mehr Kinder in die Welt gesetzt hatte...


  »Wollen wir spazieren gehen?«, fragte Hari.


  »Das klingt gut.« Sie schob ihre Hand durch seinen Arm, und er half ihr aufzustehen. »Wir sind gleich wieder da«, sagten sie zu den anderen, die sie fröhlich und mit erhobenen Weingläsern verabschiedeten.


  Die Luft war kühl, Hari zog Dela dicht an seine Seite. Der Nachthimmel glühte von den Lichtern der Stadt und den Sternen, und der Bürgersteig war fast menschenleer.


  »Ich kann es kaum erwarten, nach Hause zu kommen«, sagte Dela. »Ich freue mich zwar, alle wiederzusehen, aber ich vermisse es auch, nur mit dir allein zu sein.«


  Allein mit Hari in ihrem neuen Haus im Wald, das sich in ein Bergtal schmiegte.


  Hari lachte. »Ich muss den letzten Raum noch fertigstellen.«


  »Oh, du hast Zeit genug.« Sie lehnte sich an ihn. »Außerdem kann ich mir nicht vorstellen, dass wir ihn gleich am Anfang viel benutzen werden.«


  Hari drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel. »Das klingt gut.«


  Dann erstarrte er, und seine Augen blitzten. Ein Schatten glitt aus einer Gasse vor ihnen, und Dela roch den Duft von Sandelholz und Stein.


  »Long Nü«, sagte sie. Die Drachenfrau schritt auf sie zu und grüßte sie mit einem Lächeln.


  »Es freut mich zu sehen, dass es euch beiden gut geht«, sagte sie. »Ich dachte, ich komme kurz vorbei und sage Hallo.«


  »Du hättest an der Party teilnehmen können«, antwortete Hari.


  Long Nü schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich hätte sie alle nur an düstere Zeiten erinnert, und das hier sollte eine Zeit der Freude sein. Gehen wir ein Stück zusammen? Ich bin neugierig zu erfahren, wie es euch ergangen ist, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben.«


  Also schlenderten sie weiter und schilderten Long Nü ihr gemeinsames Leben, sagten ihr, dass sie kürzlich geheiratet hatten und beschrieben ihr Haus in den Bergen, das Hari mit eigenen Händen errichtet hatte. Sie erzählten ihr von Delas Ausstellung, die Gestaltwandler zum Thema hatte, und berichteten ihr auch von dem anderen Gestaltwandler, der vor Kurzem in die Dienste von Dirk &Steele getreten war.


  »Wie schön für Koni«, erklärte Long Nü, obwohl sie von dieser Neuigkeit nicht sonderlich überrascht war. »Der Rabe hat endlich seine Stange gefunden.« Dann musterte sie Dela prüfend. Ihr Blick war scharf und weise. »Und was ist mit deinen Kräften, Dela? Sind sie weitergewachsen?«


  Dela blinzelte überrascht. »Woher wissen Sie das?«


  »Ich bin nicht nur eine Gestaltwandlerin«, erwiderte Long Nü. »Du solltest dich doch daran erinnern: Ich sehe nicht nur mit meinen Augen.«


  »Ich erinnere mich, ja«, gab Dela zu. »Um Ihre Frage zu beantworten, nein, meine Kräfte sind nicht stärker geworden. Was mir aber auch ganz recht ist. Ich glaube, Kugeln aufzuhalten und Handschellen zu brechen genügt. Ich will nicht gierig sein.«


  Hari stieß ein kehliges Knurren aus. »Trotzdem ist es ein


  Rätsel«, meinte er. »Warum Delilahs Kräfte gewachsen sind, nachdem sie mich getroffen hat. Wir glauben, dass es etwas mit dem Öffnen der Schatulle zu tun haben könnte, aber auch das beantwortet die Frage nicht wirklich.«


  Dela dachte an die Rätselschatulle, die sicher in einem Bankschließfach lag. Sie und Hari hatten beschlossen, sie auch dort zu lassen. Fürs Erste.


  Long Nü lächelte. »Ich glaube, die Schatulle könnte zwar zur Erklärung beitragen, aber nicht auf die Weise, die ihr euch vorstellt. Ich vermute, du hattest schon immer viel Potenzial, aber dir fehlte einfach der Glaube, es freizusetzen. In Haris Nähe zu sein und dich echter Magie auszusetzen, hat die Blockade gelöst, die du dir selbst auf dein Bewusstsein gelegt hast. Durch Hari hast du angefangen zu akzeptieren, dass alles möglich sein könnte.«


  »Sie haben viel darüber nachgedacht, stimmt’s?«


  »Ich bin lediglich weise. Ein Geschenk fortgeschrittenen Alters.«


  Dela schüttelte lächelnd den Kopf. »Ich bin zwar weder weise noch alt, aber irgendetwas sagt mir, dass Sie einen anderen Grund als bloße Neugier hatten, uns aufzusuchen.«


  Long Nü seufzte. »Bin ich so leicht zu durchschauen? Ich nehme an, du hast recht. Reine Neugier hätte mich nicht hergelockt, schon gar nicht bei all meiner Arbeit, die noch getan werden muss.«


  »Du arbeitest?« Hari runzelte die Stirn.


  Long Nü blieb stehen, und zum ersten Mal hatte Dela das Gefühl, dass sie hinter der alterslosen Schönheit des Frauengesichts etwas Dunkleres und Wachsameres erkennen konnte.


  »Ich habe euch erzählt, dass ich Hari geholfen habe, weil meine Familie einmal ein Versprechen gegeben hat, und das stimmte auch. Aber ich hatte noch einen anderen Grund, einen viel wichtigeren als Ehre. Und der, meine Kinder, lautet: Überleben.«


  »Das verstehe ich nicht«, sagte Hari. Dela dagegen verstand es schon, und Long Nü nickte ihr zu.


  »Es gibt nur noch so wenige von uns, Hari. Die Welt hat sich verändert, und wir müssen uns mit ihr ändern, sonst sind wir für immer verloren. Es genügt nicht, allein zu leben und an den alten Traditionen der Clans und Territorien festzuhalten. Wir müssen uns gegenseitig finden und allen helfen, denen wir helfen können, und bewahren, was noch übrig ist. Sonst werden wir bald zu den Legenden gehören, die man über uns erzählt. Wir sind die Kreaturen, aus denen Träume gemacht sind.«


  »Sie wollen, dass wir Ihnen helfen«, sagte Dela.


  Long Nü blickte zu den Sternen hinauf. Schuppen schillerten an ihrem Hals. »Ich werde alt, Dela, und bald, sehr bald, werde ich zu alt sein, um diese Welt zu bereisen, um mein Volk zu suchen. Es ist meine größte Angst, dass ich in den Schatten trete, ohne meine Aufgabe beendet zu haben. Drachen waren schon immer die Hüter unserer Rasse. Es liegt uns am Herzen, die Wandelnde Rasse zu behüten. Dabei zu scheitern, zumal ich eine der Letzten bin, ist eine unerträgliche Vorstellung.«


  Sie sah Hari scharf an, dann Dela, und ihre Pupillen verwandelten sich, wurden zu den Augen des Drachen. »Bevor ich dich getroffen habe, hätte ich es nicht für möglich gehalten, bei einer derartig ungeheuren Aufgabe einen Menschen um Hilfe zu bitten. Aber du und deine Freunde, ihr verfügt über Hilfsmittel, außerdem seid ihr mit dem Ungewöhnlichen vertraut. Und wer weiß? Vielleicht können wir uns auf lange Sicht gegenseitig helfen.«


  Dela wusste nur zu gut, dass Long Nüs Vorstellung von Hilfe sich von der ihren deutlich unterschied, aber sie musste zugeben, dass die Drachenfrau das Problem mit der chinesischen Triade gründlich gelöst hatte. Niemand hatte auch nur einen Piep von Wen Zhangs Familie gehört. Natürlich könnten die finanziellen Probleme der Triade der Grund dafür sein. Dirk &Steele hatten ihren Plan umgesetzt, so viele Schiffsladungen illegaler Einwanderer wie möglich aufzudecken. Und seit einiger Zeit war die Küstenwache ständig in den Nachrichten, weil sie Schiffe mit Schmuggelware im Pazifik entdeckte.


  Sie gingen weiter, bis Long Nü in eine schmale Gasse trat.


  »Ich muss jetzt gehen«, sagte sie. »Aber ihr werdet mich Wiedersehen. Pass auf dich auf, Hari. Du bist der Allerletzte der Tiger.«


  »Nein«, widersprach Dela, lächelte und legte Haris kräftige Hand auf ihren schwellenden Bauch. »Bald wird es wieder welche geben.«


  Der Drache lachte und umarmte sie mit Armen aus goldenem Licht.
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